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  Prolog


  Maria Matuschek stand am Fenster des Säuglingszimmers auf der Entbindungsstation der Städtischen Klinik in Berlin-Oberschöneweide und sah hinunter auf den Hof. Eine Frau Ende zwanzig, halblanges, dunkelbraunes Haar, große, braune Augen, verhärmter Mund. Sie hatte Ringe unter den Augen und eine graue Gesichtsfarbe, das kam von den Nachtwachen. Sie dachte an die Frau in Zimmer 14 und daran, dass es Unrecht war, was Dr. Vollrath vorhatte. Nicht, dass sie es hätte verhindern können, aber das Unrecht bedenken, das konnte man ihr nicht verweigern. Und merkwürdig, je länger sie darüber nachdachte, desto geringer erschien es ihr.


  Hellmuth Kosznik, Duzfreund von Dr. Vollrath und ein hohes Tier beim MfS, hatte seine Verbindungen spielen lassen. Seine Frau wünschte sich ein Kind, konnte aber angeblich keins bekommen. Ob die Ursache der Kinderlosigkeit vielleicht bei ihm selbst zu suchen war– das wurde nicht erörtert. Ein strammer Parteifunktionär war zeugungsfähig, das wäre ja noch schöner. Und weil der Sozialismus Kinder brauchte und Hellmuth Kosznik der Welt seine Potenz beweisen wollte, musste ein Baby her. Nicht irgendein Baby, sondern ein sonniger Bub mit lichtblondem Haar, der schon in der Wiege seinen Brüdern zur Sonne, zur Freiheit krähte. Aber sonnige Buben, die den Ansprüchen Koszniks genügten, waren dünn gesät.


  So war es ein Glücksfall gewesen, dass Frau Gräfin Luise von Stein in Dr. Vollraths Klinik gesunde und sonnige Zwillinge zur Welt gebracht hatte. Dr. Vollrath, ausgestattet mit einem gesunden mathematischen Verständnis, erkannte sofort: Zwei durch zwei macht eins– für jeden eins.


  Gräfin Luise von Stein war nicht so glücklich dran. Selbstverständlich war sie stolz darauf, die Ahnenreihe derer von Stein mit zwei gesunden Knaben gesichert zu haben, aber erstens konnte sie nicht ahnen, dass ein Plebejer bereits auf einen der Stammhalter spekulierte, und zweitens war sie im real-sozialistischen Deutschland schon lange keine Gräfin mehr. Der einstige Herrensitz war enteignet und zu einem Museum umfunktioniert worden. Nur zu verständlich, dass sich Frau von Stein in diesem barbarischen Staat nicht mehr zu Hause fühlte, der ihr Burg und Titel geraubt hatte. Leider hatte derselbe Staat für den Kummer der hochgeborenen Frau wenig Verständnis und ihre beiden Ausreiseanträge abgelehnt. Frau Gräfin war bei der Obrigkeit in Ungnade gefallen. Die ihr angebotene Stellung in einer Konservenfabrik musste sie dann allerdings wegen ihrer Schwangerschaft nicht antreten.


  Dr. Vollrath begegnete einer Vertreterin der verachteten Bourgeoisie äußerst liebenswürdig. Nicht, dass er sich soweit vergessen hätte, Frau von Stein mit ihrem alten Grafentitel anzureden, aber er hatte sie in einem Einzelzimmer untergebracht und benahm sich in ihrer Gegenwart auch sonst sehr ehrerbietig– für einen hartgesottenen Parteigenossen beinah subversiv. Frau von Stein nahm die respektvolle Behandlung hin wie etwas Selbstverständliches.


  Maria mochte sie nicht, die hochgewachsene Gräfin mit den graugrünen Augen, die einen ansahen, als sei man aus Glas. Alles an der Frau stieß sie ab. Alles, außer ihren Haaren. Sie waren sehr hellblond, fast weiß und glänzten silbern. Noch nie hatte Maria so eine Haarfarbe gesehen.


  Sie warf einen Blick auf die schlafenden Zwillinge. So hübsche Babys! Noch bedeckte ein farbloser Flaum ihre Schädel, aber zweifellos hatten sie die Haarfarbe ihrer Mutter geerbt. Maria ärgerte sich ein bisschen darüber, dass die gnädige Frau von und zu, abstammend von Ausbeutern der arbeitenden Bevölkerung, so prächtigen Nachwuchs hatte– eben alter Adel! Da war es nur gerecht, dass eines dieser hochgezüchteten Kinder die solide Lebensweise eines marxistischen Kämpfers für Gleichheit und Brüderlichkeit teilen würde.


  Zuerst war Maria erschrocken gewesen, als Dr. Vollrath ihr von dem Plan erzählt hatte. Erschrocken, aber auch ein wenig geschmeichelt, dass der Oberarzt sie eingeweiht hatte. Sie und nicht Oberschwester Hannelore. Maria hatte eingewilligt, sie hatte auch keine andere Wahl gehabt, selbst wenn kein neuer Wohnzimmerschrank samt Couchgarnitur dabei herausgesprungen wäre. Denn Dr. Vollrath ließ sich nicht lumpen. Schließlich war er kein schlechter Mensch, hielt zu seinen Freunden und seinen Untergebenen. Maria nickte bekräftigend zu ihren Gedanken und strich abwesend die Decken auf dem Kinderbettchen glatt.


  Dr. Vollrath strich sich nervös über den Kittel. Frau von Stein stand in ihrem grünen Morgenmantel am Fenster und warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Was haben Sie denn, verehrter Doktor? Und wo bleiben die Buben? Es ist bereits zehn nach vier.«


  Dr. Vollrath machte eine fahrige Handbewegung zu dem kleinen Tisch in der Ecke. »Setzen wir uns doch. Ich habe Ihnen etwas mitzuteilen.«


  Frau von Stein hob die Augenbrauen. »Etwas Ernstes? Ist etwas mit den Kindern?«


  »Nun ja.« Dr. Vollrath wartete, bis Frau von Stein sich gesetzt hatte. »Einer der Zwillinge ist tot!«, stieß er rau hervor und kaute auf seiner Unterlippe.


  Frau von Stein wurde um einen Schein blasser, aber sie bewahrte Haltung. »Tot?«, wiederholte sie. »Das ist doch unmöglich. Lieber Doktor, Sie müssen sich irren. Vor drei Stunden haben sie beide noch gelebt.«


  »Ich weiß.« Dr. Vollrath war bemüht, den Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. »Plötzlicher Kindstod, es tut mir so leid. Sie wissen ja, so etwas kommt vor. Plötzlich liegen die Kinder tot im Bett und niemand weiß…«


  »Kann ich den Buben sehen?«, fuhr sie kalt dazwischen.


  »Das ist…« Er fuhr sich zwischen Hals und Kragen. »…äh– unmöglich, der Säugling wurde sofort in die Pathologie gebracht. Sie müssen das verstehen, Frau von Stein. Der Kindstod ist noch unerforscht, und wir…« Er stockte und wendete den Blick ab von ihren durchdringenden, graugrünen Augen, die ihn aufspießten wie ein Bajonett. Er räusperte sich. »Frau von Stein, ich weiß, wie furchtbar das für Sie sein muss. Glauben Sie mir, ich…« Er unterbrach sich, weil er fühlte, wie sehr diese Frau sein Geschwätz verachtete. Mühsam rang er sich ein winziges Lächeln ab. »Ich habe auch eine gute Nachricht für Sie– Frau von Stein.« Er hatte versucht, verschwörerisch zu klingen, aber er kam sich nur lächerlich vor.


  Frau von Stein zerknüllte den Morgenmantel über ihren Schenkeln, das war ihre einzige Regung. Sie starrte Dr. Vollrath an. Er wartete– worauf eigentlich?


  »Was ist das für eine Nachricht, Doktor?«, fragte sie klirrend.


  »Oh– ja!« Dr. Vollrath lächelte jetzt so befreit, als habe ihm Frau von Stein das Parteiabzeichen für besondere Verdienste an die Brust geheftet. »Es geht um Ihren Ausreiseantrag. Den vom Februar dieses Jahres. Er– wurde noch einmal überprüft.«


  »Aus welchem Anlass?«, unterbrach sie ihn eisig.


  »Nun– aus gegebenem Anlass«, stotterte Dr. Vollrath und bemühte sich, im Zimmer irgendeinen festen Punkt zu finden, der seinen Blicken Halt bot. »Aus gegebenem Anlass«, wiederholte er leise, »ich meine, ich habe gewisse Verbindungen zur Parteispitze.«


  »Das bezweifele ich nicht«, erwiderte sie, während sie den Morgenmantel über ihren Schenkeln wieder glatt strich, »doch weshalb bemühen Sie sich in dieser Sache um mich?«


  Dr. Vollrath lächelte ölig. »Gnädige Frau, wir sind hier doch unter uns– ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine.«


  »Tut mir leid, Doktor, ich verstehe Sie nicht.«


  Dr. Vollrath legte seine gepflegten Hände aneinander und betrachtete die Fingerspitzen. »Ich meine, in unseren Kreisen muss man zusammenhalten. Natürlich setze ich mein ganzes Vertrauen in den Sieg der Internationale, aber bei allem Respekt, auch der Kommunismus bedarf einer Elite.«


  Frau von Stein musterte ihn mit einem Blick, der Dr. Vollrath zusammenzucken ließ. »Wenn es so ist, wann kann ich das Land verlassen?«


  »Noch in dieser Woche«, murmelte Dr. Vollrath. Und als er ihr Zimmer verließ, wusste er, dass diese Frau sich nichts vormachen ließ. Stillschweigend war sie bereit, den grausamen Preis zu zahlen, nur um diesem Land endlich den Rücken kehren zu können.


  Das »tote« Baby schlief in einem Wäschekorb, den Maria mit Kissen und Decken weich und behaglich gemacht hatte. Seit drei Wochen stand er neben ihrem Bett, und er gehörte bereits zur Einrichtung. Auch ihren Tagesablauf hatte sie in den letzten drei Wochen nach dem Kind ausgerichtet. Es waren drei glückliche Wochen gewesen. Doch heute war sie gedrückter Stimmung. Die adlige Mutter des Knaben hatte zwar schon vor zwei Wochen das Land verlassen, aber Hellmuth Kosznik und Frau, welche die Bruderrepublik Ungarn bereist hatten, mussten schon seit gestern wieder im Lande sein.


  Maria seufzte. Sie konnte die Übergabe nicht länger hinausschieben. Sie nahm ihre Strickjacke von der Stuhllehne und zog sie an. Ihre Blicke wanderten durch das kleine Wohnzimmer mit den abgestoßenen Möbeln, dem durchgesessenen Sofa und den altersschwachen Stühlen, alles Möbelstücke, die bereits ihren Eltern gute Dienste geleistet hatten, gute Vorkriegsware, sie würden noch einige Jährchen aushalten, aber eine neue Wohnzimmereinrichtung würde den Raum mit neuem Leben erfüllen.


  Mit neuem Leben! Maria warf einen Blick auf das schlafende Kind und knöpfte abwesend ihre Strickjacke zu. Das neue Leben war bereits hier eingezogen. Aber es gehörte ihr nicht, war ihr nur geliehen worden, gehörte jetzt der Familie Kosznik, und ihr, Maria, würde die Wohnzimmereinrichtung gehören. Sie musste zufrieden sein.


  Sie war es nicht. Sie ging ans Fenster und starrte hinaus. Graue Plattenbauten, wenig Grün, aber unten inmitten der abweisenden Häuserfronten spielende Kinder. Maria hatte keinen Freund– die vielen Nachtschichten, die anstrengende Arbeit. Abends war sie müde, ging nicht mehr aus. Es machte ihr nichts aus, redete sie sich ein. Und ein Kind? Wozu ein Kind, sie war doch Säuglingsschwester, hatte jeden Tag mit den Kleinen zu tun.


  Was war das? Weinte sie etwa? Maria strich sich etwas Nasses aus dem Gesicht. Da klingelte es. Sie zuckte zusammen. Es klingelte lange und drängend. Wer mochte das sein um diese Zeit? Maria stürzte zur Tür, zögerte, dachte an das Kind. Niemand durfte es sehen. Da hörte sie eine vertraute Stimme, gedämpft, aber eindringlich: »Machen Sie auf, Schwester Maria, ich bin es, Dr. Vollrath.«


  Erleichtert riss sie Tür auf. Es hätte schlimmer kommen können. »Ich wollte gerade losgehen«, stieß sie atemlos hervor.


  Dr. Vollrath machte eine lasche Handbewegung. »Nicht mehr nötig.« Leise schloss er die Tür. Er warf einen Blick auf den Waschkorb. »Geht es dem Kind gut?«


  Maria nickte, Dr. Vollrath war nervös, das machte ihr Angst. Sie bot ihm einen Platz an. Dr. Vollrath schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht lange bleiben. Hören Sie gut zu, Maria: Sie müssen das Kind noch eine Weile bei sich behalten.« Er machte eine Pause und fuhr leise fort: »Mein Freund Kosznik braucht es nicht mehr. Er und seine Frau– sie sind auf dem Rückweg aus Ungarn bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


  Maria hätte nie gedacht, dass ein tödlicher Autounfall freudige Erleichterung in ihr hervorrufen würde. Aber pflichtschuldig setzte sie eine betroffene Miene auf. »Das ist ja furchtbar.« Hatte das aufrichtig geklungen?


  Dr. Vollrath achtete ohnehin nicht darauf. Bekümmert nickte er. »Wer hätte das gedacht nicht wahr?« Er glaubte, Maria beruhigen zu müssen und berührte sie an der Schulter. »Sie können unbesorgt sein, ich kümmere mich darum, dass der Junge ein anderes, ebenso gutes Zuhause erhalten wird. Aber vorerst– muss ich Sie bitten, sich noch etwas um ihn zu kümmern. Das tun Sie doch, Maria?«


  Sie nickte nur. Hätte sie gesprochen, sie hätte das Jubeln in ihrer Stimme nicht unterdrücken können.


  »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.« Jetzt lächelte Dr. Vollrath väterlich und drückte sanft ihren Arm. »Am besten, Sie machen jetzt einen Spaziergang mit dem Kind. Ach, Sie haben gar keinen Kinderwagen, nicht wahr? Ich besorge einen. Und die Couchgarnitur ist auch schon bestellt. Ich halte mein Versprechen.«


  »Er hat es gut bei mir«, flüsterte Maria. »Wollen Sie nicht doch einen Kaffee?«


  Dr. Vollrath wollte nicht, und Maria war froh, dass er ging. Als er fort war, ging sie zu dem Waschkorb und nahm den Jungen hoch; der erwachte und lächelte sie an. Bisher hatte Maria Angst gehabt, ihn durch ein Lächeln zu sehr an sich zu binden, jetzt lächelte sie zaghaft zurück. »Wir beide, wir bleiben noch eine Weile zusammen.«


  Ende September wurde Dr. Vollrath in eine Klinik nach Dresden versetzt. Niemand kümmerte sich mehr um einen Säugling, der nach den Unterlagen der Städtischen Klinik einen plötzlichen Kindstod gestorben war. Am 5. Oktober 1969 wurde in der Einwohnerbehörde von Marzahn die Geburt eines Knaben gemeldet: Jan Matuschek, unehelich, Vater unbekannt, Mutter: Maria Matuschek.
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  Als er zum ersten Mal das Café Cosima betrat, wurde er angestarrt– nicht nur von den Gästen an den Kontakttischen am Eingang. Und keiner konnte sich erinnern, ihn je gesehen zu haben. Ein Neuer? Aus der Gegend oder zufällig hereingeschneit? Warum nicht? Die Torten im Café Cosima waren berühmt für ihre Qualität. Der ältere Mann in der Ecke, der melancholisch in seinem Milchkaffee rührte, verharrte, seine Hundeaugen sahen andächtig unter hängenden Lidern hervor. Die beiden jüngeren Männer neben ihm, Studenten vielleicht oder Angestellte, die Mittagspause machten, veränderten unwillkürlich ihre Körperhaltung, streckten ihre Beine in den Gang, auch die anderen verfielen wie unbeabsichtigt in die Körpersprache. Das Pärchen am Nachbartisch, kurz rasiert, Ringe in den Ohren, riskierte flüchtige Blicke. Der neue Besucher war eine Sünde wert. Selbst die beiden jungen Frauen, die mit den Rücken zur Wand saßen und turtelten, stießen sich an, obwohl männliche Wesen in ihrem Leben nicht die herkömmliche Rolle spielten.


  Unberührt von der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, ging der engelhafte Besucher an den Tischen vorüber, nur Toni, der junge Mann am Kuchentresen, durfte sich rühmen, ein Lächeln von ihm zu erhalten. »Hallo«, sagte er und nickte ihm zu.


  Der Schöne nickte zurück, er lächelte nicht. Toni musterte ihn rasch und mit Kennermiene. Dunkles, über der Stirn gescheiteltes Haar umrahmte ein apart geschnittenes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Die sinnlichen Lippen und schön geschwungenen Brauen gaben ihm etwas Androgynes. Er hatte verträumte, dunkelbraune Augen und olivfarbene Haut. Irgendwas Südländisches, überlegte Toni. Italien? Balkan? Oder sogar arabischer Einfluss? Kleidung eher unauffällig: hautenge Jeans, darüber ein weit geschnittenes Hemd. Toni bemerkte, dass der schöne Fremde nervös an den Knöpfen nestelte, als er sich bückte, um einen Blick auf die Kuchen in der Glasvitrine zu werfen. Etwas unsicher, der Junge, dachte Toni. Vielleicht hat er sich gerade erst geoutet oder hat es noch vor sich. Bewegt sich nicht, als würde er öfter in Schwulencafés verkehren.


  »Die Pfirsichtorte ist heute besonders gut.«


  Der schöne Besucher sah Toni an. »Ja? Dann nehme ich sie.« Sein Lächeln kam zögernd. Er ging in den rückwärtigen Raum des Cafés, wo er sich vorsichtig umsah. An den ungestrichenen Wänden hingen großformatige Ölbilder mit traurigen Frauen in traurigen Farben, hingehuscht mit breiten, flüchtigen Pinselstrichen. Er warf einen Blick auf das DIN-A4-Blatt neben der Tür, wo zu lesen stand, dass die Künstlerin bereits in Ungarn und der Tschechei ausgestellt hatte und dass die Bilder zu kaufen waren, ab achthundert Mark aufwärts. Der junge Mann lächelte flüchtig und setzte sich an einen leeren Tisch links neben der Tür.


  Zwei Stunden später saß er immer noch dort. Er hatte unter den ausliegenden Zeitschriften gewählt. Inzwischen war es voller geworden. Toni schlängelte sich mit einem Tablett dicht an ihm vorbei und versuchte, ihn durch Blickkontakt daran zu erinnern, dass er immer noch vor dem erkalteten Rest seines ersten Milchkaffees saß, doch der schöne Gast schien von seiner Gazette ungemein gefesselt; Tonis umwölkter Blick verpuffte. Auf dem Rückweg streifte Toni den Mann kaum merklich am Ärmel. »Noch einen Kaffee?«, fragte er freundlich.


  Der junge Mann ließ die Zeitung hastig sinken, als sei er bei etwas ertappt worden. »Ja, gerne.«


  Mein Gott, dachte Toni, der wird ja noch rot. Er winkte zwei Gästen, die sich nach einem freien Platz umsahen. »Hier ist noch frei.«


  Später vergaß Toni den neuen Besucher. Das Café war voll, es gab viel zu tun. Er fiel ihm erst wieder auf, als dieser das Café verließ. Ein schüchternes Lächeln, ein kaum hörbares »Wiedersehen.« Toni sah auf die Uhr. Sechs Stunden hatte der Mann im Café verbracht.
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  Inge Lorenzen sah vom Bildschirm auf und schob ihre Brille auf die Nasenspitze. Darüber hinweg fixierten ihre blassblauen, leicht hervorquellenden Augen den hochgewachsenen blonden Mann, der in der Tür stand und ihr ein jungenhaftes Lächeln schenkte. »Einen wunderschönen guten Morgen, Frau Lorenzen!«


  Inge Lorenzen, eine flotte Mittdreißigerin und unentbehrliche rechte und manchmal auch linke Hand von Professor Alexander Kirch, schob die Brille wieder hoch und lächelte säuerlich. »Guten Tag Herr von Stein.«


  Sie duzte sich mit allen Kollegen, nur Dr. Joachim von Stein, Spezialist auf dem Gebiet der Molekular- und Radiochemie, blieb distanziert. Ärgerlich, denn er war der bestaussehende Mann im Betrieb. Jedenfalls fand das Inge Lorenzen, daneben gab es Kolleginnen, die den Preis ihrem Chef, Professor Kirch, verliehen hätten. Geschmackssache, dachte Inge, auf alle Fälle ist Steinchen liebenswürdiger. Kirch– sein Spitzname war Dompfaff, vielleicht, weil man von Kirche auf Dom gekommen war–, der Dompfaff jedenfalls war groß, schlank, dunkelhaarig, aber kalt– eiskalt dachte Inge, wenn sie an seine Augen dachte. Dennoch war er als Vorgesetzter tadellos, sie konnte sich nicht beschweren. Dass er die Tüchtigkeit seiner Sekretärin schätzte, bewies er durch angemessene Gehaltserhöhungen, doch menschlich stand ihm offensichtlich sein Fußabtreter näher. Steinchen war da wesentlich netter– doch Inge spürte auch bei ihm eine gewisse Reserviertheit. Nicht einmal Viola, die bildhübsche Laborantin, konnte sich erinnern, jemals mehr als ein höfliches Lächeln von ihm erhalten zu haben.


  »Ist Alexander da?«


  Inge krauste die Stirn. Wenn schon, dann war sie für Gleichbehandlung. In ihrer Gegenwart war es immer noch der Herr Professor.


  »Entschuldigung, ich meine natürlich Herrn Kirch.«


  Steinchen war tatsächlich rot geworden, oder irrte sie sich? Sie lächelte milde und tat, als habe sie nie etwas anderes als Herr Kirch gehört. »Ja, er ist da.« Sie wies auf die Tür zum Chefzimmer. »Gehen Sie doch gleich durch, Herr von Stein.«


  Er strich sich flüchtig eine silberblonde Strähne aus der Stirn. Inge hatte den Verdacht, dass er sein Haar deshalb hatte so lang wachsen lassen, damit er sich dieser erotischen Verlegenheitsgeste jederzeit bedienen konnte. Er hatte das schönste Haar, das sie je gesehen hatte– silbern schimmernd, und er trug es ziemlich lang– für einen Wissenschaftler, fand Inge. Es umrahmte vorteilhaft sein gebräuntes Gesicht mit den graugrünen Augen.


  »In zwanzig Minuten erwartet er allerdings Besuch«, fügte sie rasch hinzu, um Herrn von Stein merken zu lassen, wozu ein Vorzimmer da war. Wie sie gehofft hatte, wandte er sich an der Tür noch einmal zu ihr um und sagte mit sanfter Stimme: »Es wird nicht lange dauern.« Flüchtig blitzten seine Zähne, Inge wurde rot, wandte sich ab und hantierte geschäftig mit der Maus. Als sie die Tür ins Schloss fallen hörte, öffnete sie die obere linke Schublade ihres Schreibtisches und entnahm ihr einen Schokoriegel. Steinchen brachte sie immer wieder durcheinander, und das Süße besänftigte ihre Nerven.


  Die gefriergetrocknete Stimme Alexander Kirchs aus der Sprechanlage ließ sie zusammenzucken: »Frau Lorenzen, bringen Sie uns bitte Kaffee. Danke.«


  Fünf Minuten später rollte sie den Teewagen in das Zimmer ihres Chefs. Professor Dr. Kirch, Leiter eines Labors für das Atomforschungszentrum in Geesthacht, saß wie immer vor dem Panoramafenster, sodass sein Gesicht im Schatten lag. Man hätte ihn eher für den Chef einer Werbeagentur als für einen Professor der Atomphysik gehalten. Das Haar trug er im Nacken noch länger als von Stein, an der Stirn allerdings korrekt gescheitelt. Sämtlichen modernen Bestrebungen zum Trotz trug er stets blütenweiße Hemden und tadellos geschnittene Anzüge in den freundlichen Schattierungen der Farbe grau. Worüber das ganze Büro lästerte, waren seine geradezu lächerlich bunten Krawatten. Hier schien ihn sein konservativer Geschmack völlig im Stich zu lassen. Doch Dompfaff Kirch war darüber erhaben, die Sticheleien drangen nicht hinauf in seine eisigen Höhen.


  Während Inge Lorenzen die Kanne und die Tassen auf den runden Besprechungstisch in der linken Ecke stellte, hatte sie wie stets das Gefühl, überhaupt nicht wahrgenommen zu werden. Auch Steinchen lächelte nicht mehr, ja, beide Männer schienen überhaupt nicht zu atmen, sodass Inge ihren eigenen Atem als aufdringliches Geräusch empfand. Der Dompfaff blätterte in einem Prospekt und Steinchen machte sich Notizen. Inge war froh, als sie das Zimmer wieder verlassen konnte.


  Alexander Kirch ließ den Prospekt sinken. »Wo warst du gestern?«


  Joachim von Steins Hand am Bleistift erstarrte mitten in der sinnlosen Kritzelei. »Ich konnte nicht weg von zu Hause.«


  »Monika?« Mehr wie einen Fluch als eine Feststellung stieß Kirch diesen Namen hervor. »Ich dachte, du betrachtest deine Ehe als Zweckgemeinschaft? Aber wenn sie beim Abendbrot im Negligé erscheint…«


  »Bitte, Alexander, das ist doch lächerlich!« Joachim von Stein schlug ärgerlich ein Bein über das andere und verschränkte die Arme. »Keine Szene im Büro, ja?«


  Alexander zupfte an seiner Krawatte. »Gut, gut. Aber ich habe zwei Stunden im Club auf dich gewartet, das solltest du wissen.« Er nahm eine Kaffeetasse und stellte sich mit ihr an das Fenster. Der Ausblick auf die Alster in der Aprilsonne war traumhaft, aber Kirchs Blick schien in Regenschleier zu starren.


  Joachim rührte geräuschvoll seinen Kaffee um. Er nahm gewöhnlich drei Stück Zucker. »Es tut mir leid. Monika hatte einmal wieder das Gefühl, unsere Ehe retten zu müssen. Sie will einfach nicht wahrhaben, dass es keine Liebesheirat gewesen ist– jedenfalls nicht von meiner Seite.«


  Kirch stellte seine Tasse geräuschvoll auf dem Schreibtisch ab. »Das weiß ich. Das ändert aber nichts daran, dass sie deine Zeit in Anspruch nimmt, kostbare Zeit, Joachim, die mir gehören sollte.«


  »Ja.« Joachim seufzte. Nun wurde doch noch eine Szene daraus. »Du weißt aber auch, Alexander, dass eine Scheidung nicht infrage kommt. Die kann ich mir einfach nicht leisten.« Damit hatte Joachim recht, denn Monika hatte bei ihrer Hochzeit auf Gütertrennung bestanden. Nein, darauf bestanden hatte eigentlich ihr Vater.


  Monika Sievers, ein rundliches und etwas hausbacken wirkendes Mädchen, war viel zu verliebt gewesen, um an schnöden Mammon zu denken. Im Grunde genommen hatte sie daran noch nie gedacht, denn davon hatte sie im Leben stets genug besessen. Ihr Vater war Inhaber eines expandierenden Exportunternehmens für Küchenmaschinen mit über dreihundert Angestellten, eine Tatsache, die Monika für Joachim über die Maßen attraktiv gemacht hatte. Auf diese besondere Schönheit wiederum hatte ihn seine Mutter aufmerksam gemacht: Gräfin Luise von Stein, die den Herrn Fabrikbesitzer Sievers auf einer Veranstaltung Heimatvertriebener kennen und schätzen gelernt hatte. Es verband sie so viel, besonders die Liebe zur alten Heimat, deren Verlust besonders schmerzte, weil aller Herrenbesitz an die Unterschicht verlorengegangen war. Herr Sievers hatte Glück gehabt und war entschädigt worden. Die lukrative Hochzeit ihres Sohnes hatte Frau von Stein entschädigt.


  »Weißt du, ich will nicht unter den Brücken schlafen müssen«, fügte Joachim ernsthaft hinzu.


  Alexander lächelte anzüglich. »Du willst sagen, du kannst nicht auf deine Armani-Anzüge verzichten.«


  »Und du trägst Designerkrawatten von Warhol«, kam es schnippisch zurück. »Jedenfalls sehen sie danach aus.«


  Alexander Kirch zuckte zusammen. Nebenan war etwas heruntergefallen.


  »Du bist nervös«, stellte Joachim fest.


  »Die Lorenzen schnüffelt.«


  »Nein, die hat Angst vor dir.«


  Alexander räusperte sich und trat wieder ans Fenster. »Und wie glaubst du, soll es weitergehen?«


  Joachim wischte sich, obwohl Alexander nicht hinguckte, die Strähne aus der Stirn, reine Gewohnheit. »Wie bisher, fürchte ich, oder soll ich Monika Strychnin in den Kaffee tun?«


  »Rede keinen Unsinn!« Alexander wuchtete seinen muskulösen Körper wieder in den Ledersessel. Seine schwarzen Augen, die Inge Lorenzen immer einen Schauer über den Rücken jagten, waren verhangen. Hinter der Maske des korrekten Geschäftsmannes verbarg sich etwas Fremdartiges, das eingesperrt war in seinen grauen Anzügen wie ein Tier im Käfig. »Ich möchte den ganzen Laden hier hinschmeißen, weißt du das? Madagaskar oder Tasmanien, egal! Hauptsache, weit weg von der Lorenzen und deiner Monika.«


  Joachim nickte. Alexanders Sehnsüchte waren ihm bekannt, er teilte sie, aber sie waren für beide unerreichbar. Deshalb ging Joachim über Alexanders gelegentliche Ausbrüche gern scherzhaft hinweg. »Ich bin für Südamerika«, erwiderte er versonnen. »Rio– wir beide in Rio, das zergeht auf der Zunge.«


  Frau Lorenzen flötete aus der Sprechanlage: »Herr Kirch, die Herren aus Brüssel.«


  Unwillkürlich drückte Alexander das Kreuz durch und wischte sich ein Stäubchen vom Jackett. Dann neigte er sich über den schwarzen Kasten. »Danke. Bitten Sie die Herren ins Konferenzzimmer, Frau Lorenzen.« Er erhob sich und warf Joachim einen geschäftsmäßigen Blick zu. »Die Europäische Strahlenschutzkommission. Nun wollen sie doch einen Deutschen dabei haben. Ich dachte es mir. Morgan und seine Clique haben sich diesmal nicht durchsetzen können. Hoffentlich ist Krüger vom Bundesamt für Strahlenschutz nicht dabei. Kennst du Krüger?«


  »Professor Dr. Krüger? Die Kapazität auf dem Gebiet der Strahlenresonanzmessung? Oder war es die Molekularakustik?«


  Alexander winkte ab. »Ein Giftgrüner! Atomkraftgegner, natürlich nicht nach außen.«


  »Und was bedeutet das für uns?« Joachim stand ebenfalls auf und stellte überflüssigerweise die Tassen zusammen.


  »Für dich könnte das eine Reise nach Russland bedeuten, Joachim, würde dir das gefallen?«


  »Balalaika, Bolschoi und Boris Godunow?«, grinste Joachim, während er die Kanne hochhob und prüfend schüttelte.


  »Wladiwostok, Wodka und warme Wäsche«, ergänzte Alexander trocken und legte die rechte Hand auf die Türklinke. »Da müsste noch Kaffee drin sein. Und rechts in meiner Schublade liegt eine Mappe mit Berichten über Semipalatinsk.«


  »Das Atombomben-Versuchsgelände in Sibirien?«


  »Das ehemalige Versuchsgelände. Bitte beachte den Unterschied. Jetzt brauchen sie fachliche Beratung, wie und ob das Gelände zu nutzen ist. Zukünftig will man dort wohl Maiglöckchen züchten.«


  »Ich plädiere für Riesentomaten und gigantische Kartoffeln. Was sagst du als Strahlenexperte dazu?«


  »Sei bitte nicht albern. Lies dir das Zeug mal durch, und halte dich zur Verfügung. Kann sein, dass ich dich während der Sitzung dazu bitte. Ich habe den Herren schon viel von dir erzählt, jetzt halten sie dich für einen kleinen Einstein.«


  Joachim goss sich noch einen Kaffee ein, klemmte sich die Mappe unter den Arm und lächelte selbstgefällig. »Wenn du mich brauchst, ich bin in meinem Büro und werfe einen kurzen Blick auf Semipalatinsk.– Oder auf Minsk oder Nowosibirsk«, murmelte er. »Junge, du musst wohl dein Russisch auffrischen.«
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  Barbara Waszcynski stieg die Holztreppe hinauf auf den Boden. In das schräge Dach war ein großes Fenster eingelassen. Staub tanzte im flirrenden Licht, mitten im Raum auf der Staffelei stand ein zugehängtes Bild. Daneben eine große Tischplatte, übersät mit Pinseln, Terpentintöpfen, schmutzigen Tüchern und einer Unmenge zerdrückter, schmutziger Farbtuben. Irgendwo dazwischen, von den Terpentintöpfen kaum zu unterscheiden, eine benutzte Kaffeetasse. Barbara nahm ihr glattes, dunkelbraunes Haar zurück, fischte zwischen den Farbtuben ein Gummiband heraus und band sich einen Pferdeschwanz. Es war heiß unter dem Dach. Obwohl sie nur mit Shorts und einer ärmellosen Bluse bekleidet war, schwitzte sie. Sie zog beides aus und warf die Stücke auf eine große, abgewetzte, aber gemütliche Couch, die fast die gesamte rechte Bodenecke ausfüllte. Dann nahm sie von einer Stuhllehne ihren bunt gefleckten Malerkittel, der von der Ölfarbe schon ganz steif war, weil er niemals gewaschen wurde. Sie zog ihn über ihre Unterwäsche, dann stellte sie das große Fenster in Kippstellung. Sie fand ihre Kaffeetasse und wischte sie flüchtig mit einem sauberen Stück Küchenkrepp aus. Auf einer Vitrine zur Linken standen ein Kaffeekocher und ein CD-Player. An der Wand und auf dem Fußboden stapelten sich ihre fertigen und halb fertigen Bilder. Sie bereitete den Kaffee zu und schob Lucia di Lammermoor in den CD-Player. Barbara malte gern mit Musik. Sie mochte Opern. Verdi, Donizetti, ein bisschen Wagner, Lortzing und Weber, nichts Schweres, etwas zum Mitsingen. Während sie auf den Kaffee wartete, fiel ihr Blick nach oben, wo ein runder Spiegel an den schrägen Balken festgenagelt war. Sie streckte sich die Zunge heraus, nicht übermütig, eher resigniert.


  Sie war eine schöne Frau, sinnlicher Mund, dunkle, ausdrucksvolle Augen, hohe Wangenknochen, und doch entbehrten ihre eher scharf geschnittenen Züge nicht einer gewissen Herbheit, und um ihre Mundwinkel lag eine Entschlossenheit, die sie oft streng machte.


  Seit sie das Haus allein bewohnte– das war, seit ihre Eltern vor gut einem Jahr bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen waren–, hatte sie sich von den meisten Bekannten zurückgezogen. Zuerst war es Trauer gewesen, dann ein nie gekanntes Gefühl der Freiheit, endlich mit sich allein sein zu dürfen. Frei zu sein von der Verpflichtung, die gute Tochter zu spielen. Ein gutes Kind wäre sie gern gewesen, aber eine gute Tochter?


  Ihr Vater war selten zu Haus. Als Mitarbeiter im diplomatischen Dienst war er oft auf Reisen. Von diesen Reisen hatte er wunderbare Dinge mitgebracht: Vergoldete Buddhastatuen aus Thailand, Massaispeere, Masken aus grünen Mosaiksteinen, die von den Azteken stammten, einen Schrumpfkopf aus Neuguinea– ihr Vater behauptete stets, es handele sich um einen Menschenkopf, obwohl Barbara wusste, dass es ein Affenkopf war–, Repliken von ägyptischen und griechischen Kunstwerken. Barbaras Vater war kein Kunstkenner, er kaufte alles, was ihm gefiel und stellte es in seine wundervolle Bibliothek. Dort gab es einen alten Globus, zwei alte, etwas abgewetzte, aber urgemütliche Ledersessel, in denen Barbara Stunden verbrachte, und eine alte Stehlampe mit Fransen. Es gab einen Kamin, der nur brannte, wenn ihr Vater zu Hause war, weil ihre Mutter Vaters Zimmer nur ungern betrat.


  Staubfänger nannte sie Vaters Sammelsurium aus herrlichen alten und geheimnisvollen Sachen. Und die Vielfalt nannte sie Unordnung. Weil sie an diese Unordnung nicht rühren durfte und deshalb auch nicht Staub wischen konnte, saugte sie nur kurz den chinesischen Teppich, wedelte einmal über die Buchrücken und machte fast immer Bemerkungen wie: Das liest doch keiner. Wann soll dein Vater das denn lesen?


  Es stimmte, Barbaras Vater hatte wenig Muße, sein Reich zu genießen, dafür machte Barbara es zu ihrem eigenen. Während das Haus dank Mutters Tüchtigkeit vor Sauberkeit blitzte, saß sie unter der Stehlampe, blies etwas Staub von einem alten Pergament oder einer Skulptur und versank in die Erinnerungen, die an diesen Stücken hingen. Ihre Mutter ließ sie gewähren, schüttelte aber jedes Mal den Kopf. Sie fand diese Umgebung für ein junges Mädchen unpassend. Die Modejournale der Mutter, ihre Kosmetika, das alles ließ Barbara kalt. Sie nahm gern einen der Speere von der Wand oder wog einen Türkensäbel in der Hand. Wie gut sich das anfühlte! Ihre Mutter meinte nur, Barbara solle mit dem Indianerspielen aufhören.


  Schon früh hatte Barbara sich auf dem Boden ein Atelier eingerichtet. Brotlose Kunst, befand die Mutter, aber als Barbara verkündete, sie wolle zur Kunstakademie, versöhnte das die Mutter etwas. Wer eine Akademie besucht hat, der kann es zu etwas bringen, selbst in der Kunst. Leider entwickelte sich Barbara auch hier nicht so, wie Gesellschaft, Zeitgeist und Mutter es gern gesehen hätten. Sie entwickelte eine Vorliebe für männliche Akte, Michelangelo verehrte sie. Während ihre Mitschüler durch die Klassik hindurchgeführt wurden zur Moderne, verweilte Barbara dort. Sie konnte Abstraktionen nichts abgewinnen, die meisten zeitgenössischen Maler waren ihr ein Graus. Die Debatten, die sie deswegen mit ihrem Professor hatte, endeten in einem Zerwürfnis. »Sie haben ein so großes Talent, Barbara! Weshalb malen Sie bloß ständig das, was Sie sehen? Sind Sie denn gar nicht vom Geist unserer Zeit erfüllt?«


  Barbara war es nicht, ihr Gefühl lebte in einer Zeit, wo der Pinsel den Dingen noch eine Seele verliehen hatte, bis die Fotografie realistische Malerei überflüssig machte und die Seele plötzlich in Tapetenmustern geortet wurde. Sicher hatte ihr Professor in einer Hinsicht recht: Ihre Motive waren schrecklich: Blumen, Heidelandschaften, röhrende Hirsche auf der Lichtung. Auf diese Weise drückte Barbara ihren Protest gegen die barbarisch abstrakten Strich- und Farbanhäufungen der Zeitgenössischen aus. Was wirklich in ihr schlummerte, malte sie manchmal heimlich auf dem Dachboden, aber immer hastig und heimlich, denn sie durfte nicht zusperren. Das hätte ein Theater gegeben. Ihre Mutter hätte wahrscheinlich geglaubt, Barbara rauche Haschisch oder treibe Selbstbefriedigung.


  Barbara tat beides. Neben dem Malen.


  Monate nach dem Tode ihrer Eltern, an irgendeinem Tag auf dem Dachboden, als die Freiheit über sie gekommen war wie ein Rausch, da begriff sie, dass sie nicht nur malen durfte, was sie wollte. Sie durfte leben, wie sie wollte, und wie, das war ihr schon immer klar. Sie wollte als Mann leben.


  Tag für Tag spann sie diesen Gedanken fort. Zuerst verwarf sie ihn als unmöglich, dann dachte sie sich kleine Szenen aus, wie sie als Mann verkleidet in ein Geschäft ging. In einen Tabakladen oder in eine Herrenboutique. Doch diese gedanklichen Ausflüge langweilten sie, waren nicht ihre Männerwelt.


  Dann stellte sie sich vor, sie sitze in einer Bar, war einfach so hinaufgeklettert auf den Barhocker, kein blödes Grinsen von rechts und links, keine Anmache, und hinter der Bar eine vollbusige Blondine, und sie würde zu ihr sagen: »Na, schönes Kind, heute schon was vor?« Typisch männlich, aber ebenfalls nichts für sie. Frauen waren für sie genauso erotisch wie Kaffeemaschinen, und auch sonst fand Barbara sie langweilig. Ihr Frauenbild war nun einmal geprägt von ihrer Mutter und deren Freundinnen.


  Barbara mochte Männer. Das war bei ihr nicht anders als bei anderen Frauen. Sie mochte Männer, aber sie wollte keine Frau sein, sie konnte keine Frau sein. Jeder Tag begann mit dieser Last, und ihre neue Freiheit war nichts wert, wenn sie nicht gleichzeitig ihr Frausein abwerfen konnte.


  Mann sein und Männer lieben! Weshalb war sie nicht früher darauf gekommen? Sie war ein schwuler Mann. Und wenn sie eine Chance hatte, als Mann zu leben, dann dort: in Schwulencafés, in Schwulenbars. Wenn sie sich zu diesem Ambiente Szenen vorstellte, war alles perfekt.


  Einen Hauch, wie es sich anfühlte, hatte sie gestern verspürt. Sie hatte den Schritt hundertmal in Gedanken durchlebt und endlich gewagt. Niemand hatte etwas bemerkt. Die neugierigen Blicke, Getuschel, verstohlenes Lächeln hatten die Illusion vollkommen gemacht, und als Künstlerin wusste Barbara, dass Illusion und Wirklichkeit nur zwei Seiten derselben Münze waren.


  Der Kaffee war fertig. Cruda, funesta smania– sie sang die Arie mit. Fast alle Männerarien kannte sie auswendig. Sie schmetterte das è troppo, è troppo horribile heraus, während sie die volle Kaffeetasse zurück zu der großen Tischplatte balancierte. Vielleicht hörten die Nachbarn sie nebenan im Garten? Das war ihr egal. Ihre Altstimme konnte sich hören lassen, leider wurde sie nie so kräftig wie ein Bariton. Leider würde sie niemals den Rigoletto verkörpern können oder den Rodrigo aus Don Carlos.


  Sie prüfte ihre Pinsel mit den Fingerspitzen, sortierte die mit den feinen Enden aus. Einige sahen schon recht zerzaust aus, die legte sie beiseite für die groben Arbeiten und die Flächen. Dann bereitete sie die Palette vor. Sorgfältig und nach Farben geordnet, drückte sie aus den Tuben kleine Farbkleckse auf den Rand der Palette. Dann zog sie das Tuch von dem Bild, an dem sie weiterarbeiten wollte. Das Bild war von hellen, roten Farbspritzern übersät, unten sammelten sie sich in einer dunkelroten Pfütze aus Krapplack. Der weiße, nackte Männerkörper bog sich anmutig im Fallen, über ihm in einem blauen Licht sein Henker, nackt über sein Opfer gebreitet, als wolle er ihn im Fallen decken, der Kopf noch unfertig. Barbara verband männliche Schönheit stets mit Gewalt, als sei eins ohne das andere nicht denkbar. Schönheit herrschte machtvoll, unterwarf, konnte demütigen und vernichten.


  Sie betrachtete das halb fertige Bild eine Weile, nickte ihm dann zu, schlürfte einen Schluck heißen Kaffee und tauchte ihren Pinsel in gebranntes Umbra, um die Linien des Kopfes und das Haar zu skizzieren. Sie starrte auf die Leinwand, wo sich unter ihrer Hand mehr und mehr ein edel geschnittenes Gesicht formte, dunkle, glühende Augen, wehendes, schwarzes Haar. Das Gesicht des Henkers nahm ihre eigenen Züge an. Barbara vergaß das Mitsingen. Der zynische Zug um die Mundwinkel verlangte Konzentration. Der Mann musste so lebendig werden, wie er in ihr lebte, sonst war das ganze Bild missraten. Natürlich war es unverkäuflich. Niemals würde sie ein Selbstbildnis verkaufen.


  Barbara war mit der Skizze des Kopfes zufrieden. Wenn der Entwurf stimmte, war die Ausführung einfach. Jetzt erst legte sie den Pinsel zur Seite, griff zur Kaffeetasse und merkte, dass ihre Finger steif und der Kaffee kalt geworden waren. Sie wischte sich mit verschmierten Fingern den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch. Einen stolzen Blick warf sie auf den Männerkopf, dann irrte ihr Blick zu ihrem Spiegelbild an der Decke. Sie erblickte ein verschwitztes, verschmiertes Gesicht, das unter Schweiß und Farbe immer noch schön war. Vergebliche Schönheit!


  Heftig wandte sie sich ab, ein herber Zug legte sich um ihre Mundwinkel. Würde das hier ihre Welt sein auf ewig? Eine Bodenkammer, berstend von tausend Sehnsüchten, stinkend nach Terpentin, angefüllt mit Bildern, jedes Bild ein Triumph, jedes Bild ein Beweis ihres Versagens?
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  Robert Grünwaldt, Rechtsanwalt und Galeriebesitzer, klingelte um elf, obwohl er es hätte besser wissen müssen. Barbara war gerade erst aufgestanden. »Was willst du denn in aller Frühe hier?«, empfing sie ihn, angetan mit Pantoffeln und Morgenmantel, das ungekämmte Haar rasch mit zweckmäßigem Gummiband im Nacken festgehalten. Barbara besaß eine Menge Gummibänder, sie lagen überall herum, um jederzeit griffbereit zu sein.


  Robert fand Barbara trotzdem bezaubernd. »Es ist schon halb zwölf«, versuchte er sich herauszureden.


  »Ist es nicht, es ist genau fünf vor elf. Komm rein. Ich mache Kaffee.« Barbara ging voran. Sie wies auf die Couch mit dem großen Blumenmuster, dem einzigen Möbelstück in ihrem Wohnzimmer, das leidlich feminin aussah. Es war eine Aufforderung an Robert, sich hinzusetzen. Ihre Armbewegung schloss mit ein, dass er die Sachen, die darauf lagen, einfach zur Seite werfen sollte.


  Während Robert dies schweigend tat, machte sich Barbara in der Küche an der Kaffeemaschine zu schaffen. »Ist was Wichtiges?«, rief sie.


  Robert Grünwaldt, Ende dreißig, hielt sich für gut aussehend, und viele Frauen waren der gleichen Meinung. Sein etwas schütteres Haar wurde durch seine markanten Gesichtszüge wettgemacht, sein leichter Bauchansatz war eigentlich kaum zu sehen und fiel bei seiner Größe von einsneunundachtzig überhaupt nicht ins Gewicht. Robert Grünwaldt war in der Tat ein attraktiver Mann, aber vor allen Dingen war er ein Mann mit Intellekt, Kunstverständnis und Esprit, und ein aufgeschlossener Mensch sah auf die inneren Werte.


  Bei Barbara schätzte er mehr die äußeren, schließlich war sie eine Frau. Obwohl er manchmal daran zweifelte, wenn er ihr vollgestopftes Wohnzimmer betrachtete. Schlampe– den Ausdruck fand er zu hart für die Frau, die er liebte, aber liebenswerte Chaotin wäre geschmeichelt. Neben Ikearegalen voller Bücher fanden sich aufgemöbelte Stühle vom Flohmarkt, zwei auf arabisch gemachte Sitzkissen aus Kunstleder, ein offensichtlich vor zwanzig Jahren ausrangierter fleckiger Schreibtisch, auf dem aus einem Wust von Papier und schmutzigen Tassen das graue Gehäuse eines verstaubten Computers herausragte. Die Farbe ihrer Wände war nur zu ahnen, alles war zugehängt mit ihren Bildern, dazwischen ein Poster vom Jüngsten Gericht der Sixtinischen Kapelle und ein ägyptisches Motiv auf Papyrus aus dem Warenhaus. Museum war nicht die richtige Bezeichnung für ihre Behausung, ein Museum war aufgeräumt.


  Barbaras Bilder waren gut, aber so furchtbar spießig, fand Robert. Blumenbilder, Stillleben, eine Berglandschaft, ein Kinderporträt. Fehlt nur noch die Zigeunerin, dachte er. Aber er hatte von Barbara noch nie ein Frauenporträt gesehen. Sie verschwendet ihr Talent, dachte er, oder ob sie oben auf dem Boden, auf den sie mich niemals hinauflässt, ihre wahren Meisterwerke verbirgt? Unsinn!, verbesserte er sich. Weshalb sollte sie das tun? Etwa, um nach ihrem Tode berühmt zu werden und mit ihrem Nachlass etwaigen Erben zu einem lustigen Leben zu verhelfen? Und welchen Erben? Soviel er wusste, hatte sie keine Verwandten. Er wusste lediglich, dass Barbara es nicht nötig hatte, von ihren Bildern zu leben. Sie hatte zwei Mietshäuser in guter Lage geerbt.


  »Ich hätte einen Auftrag für dich«, beantwortete er ihre Frage.


  Barbara kam mit zwei Kaffeetassen herein. »Nichts Abstraktes und möglichst keine Frauen.«


  »Nichts dergleichen. Ich kenne dich doch, obwohl du wirklich manchmal…«


  »Robert!« Barbara schob ihm die Tasse hin und zog sich ein Sitzkissen an den Tisch. »Ich male, was mir Spaß macht und nicht, was der Zeitgeist fordert. Der ist mir schnuppe. Und einer Menge Leute ebenfalls, die nämlich meine Bilder kaufen.«


  »Spießer, Barbara, leider alles Spießer.«


  Du meine Güte, dachte Barbara. Er hält sich selbst für progressiv, weil er in seiner Galerie des Kaisers neue Kleider ausstellt. Seine Besucher würden auch noch andächtig vor meinem Malerkittel stehen, wenn er gerahmt wäre. »Wie definierst du ›Spießer‹, lieber Robert?«


  »Gar nicht. Mit dir lasse ich mich doch nicht auf diese Diskussion ein. Dimitri, der Grieche bei mir um die Ecke, möchte sein Restaurant ausgemalt haben.«


  »Was? Ich als weiblicher Michelangelo? Na, ich bin geschmeichelt, aber findest du das nicht ein bisschen grotesk? Was zahlt Dimitri?«


  Robert rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Musst du mit ihm ausmachen, aber es trifft keinen Armen. Ich dachte an dich, weil du da nackte, griechische Jünglinge malen kannst.«


  Barbara verzog keine Miene. »Ich überlege es mir. War das alles?«


  »Nein, war es nicht«, erwiderte Robert beleidigt, »das hätte ich dir auch am Telefon sagen können.«


  »Das hättest du auch tun sollen, Robert. Ich mag es nicht, wenn du unangemeldet hier aufkreuzt.«


  Robert hätte gern ihre Hand ergriffen, aber sie saß zu weit weg. »Du ziehst dich immer mehr zurück in deine Welt hier draußen. Ich mache mir Sorgen um dich, bald wirst du wunderlich werden.«


  Barbara schlug ihre Beine übereinander, sie wollte nur bequemer sitzen bei diesem Vorwurf, aber auf Robert wirkte es aufreizend. »Du bist mein bester Agent, Robert, obwohl du manchmal so scheußliche Bilder ausstellst. Aber meine Lebensführung geht dich nichts an, verstanden?«


  »Du weißt genau, dass ich mehr sein möchte als nur dein Agent«, erwiderte Robert Grünwaldt eindringlich. »Du gehst nie aus, sitzt immer nur da oben unterm Dach und malst und hörst Opern. Wie eine alte Jungfer! Du brauchst einen Freund, sonst vereinsamst du.«


  »Du meinst, ich brauche einen Liebhaber?«, fragte sie spitz.


  Robert wich ihrem Blick nicht aus. »Wenn du es hören willst: ja. Es ist nicht normal, dass eine so hübsche, junge Frau immer allein ist.«


  »Vielleicht bin ich lesbisch?«


  »Quatsch!« Robert zögerte, starrte sie an, dann lachte er kurz. »Nein, bist du nicht. Sonst würdest du Frauen malen.«


  »Gut beobachtet.« Barbara erhob sich und nahm seine Kaffeetasse mit. »Vielleicht brauche ich einen Liebhaber.« Sie ging zur Küche und lachte leise. »Aber keinen, der fünfzehn Jahre älter ist als ich!«


  Das saß. »Ich bin doch noch kein alter Mann!«, brauste Robert auf.


  »Für mich schon«, kam es aus der Küche. »Oder würdest du eine fünfzehn Jahre ältere Frau wollen?«


  »Das ist doch…« Robert hütete sich, diesen Satz zu Ende zu sprechen. »Du machst dich über mich lustig, stimmt’s?«


  »Weißt du was?«, sagte Barbara und kam an einem Knäcke kauend aus der Küche. »Du kannst mich bei Dimitri zum Essen einladen, und bei dieser Gelegenheit schaue ich mich mal bei ihm um. War nett von dir, dass du an mich gedacht hast.«


  Dimitri fand ihre griechischen Götter zu weibisch und wollte um jeden Preis eine Insel mit weißen Häusern am blauen Meer. Mit einem Familienvater und einer rundlichen Anastasia in der Küche wollte Barbara die Feinheiten der griechischen Liebe gar nicht erst diskutieren. Für tausendfünfhundert hatte sie zugesagt.


  Dimitri war so zufrieden gewesen, dass er nicht nur die tausendfünfhundert gezahlt, sondern ein Essen spendiert hatte, wozu Barbara ihre einzige Freundin Monika eingeladen hatte. Kennen gelernt hatten sie sich auf einer Vernissage, die Monika nichts sagte und Barbara zu abgehoben fand. Beide langweilten sich entsetzlich, und Sekt mochte auch keine von ihnen. Während Monikas Ehemann, ein gut aussehender Blonder, wie Barbara von Weitem festgestellt hatte, angeregt mit Herrn Grünwaldt disputierte, hatte Monika grinsend bemerkt, ihr Joachim verstünde von Malerei überhaupt nichts, er spreize sich heute nur deshalb so, um seiner Mutter zu imponieren. Das hatte das Eis gebrochen.


  Monika war freundlich und sehr weiblich. Manchmal hatte Barbara das Gefühl, dass sie sich Monika hielt wie ein Haustier; sie schrieb Liebesromane, und natürlich hatte sie noch keinen Verleger gefunden. Aber sie gab nicht auf.


  Sie saßen bei Lammkoteletts und Souflaki, und nachdem Monika Barbaras Malerei begutachtet und bewundert hatte, sprachen sie über Monikas Buch »Der Duft des Fremden.« Ein Märchenprinz tritt plötzlich in das Leben eines Mauerblümchens. Obwohl Barbara Monikas Geschichten furchtbar trivial fand, erkannte sie plötzlich Zusammenhänge. Eingeatmeter Duft fremder Männer in einem Café, wo Männer hingingen, die andere Männer liebten.


  »Wie findest du es? Blöde, was?«, unterbrach Monika sie in ihren Gedanken.


  »Blöde nicht, nein, aber eben ein Liebesroman«, meinte Barbara. Ein dummer Gedanke durchzuckte sie. Sollte Monika hier ihr eigenes Leben zu Papier gebracht haben? Sie war nicht eben ein Mauerblümchen, aber zu jenem großen Silberblonden auf der Vernissage passte eher eine–? Nein! Barbara ärgerte sich, weil sie immer noch im Klischeedenken verhaftet war. Zu ihm passte weder eine Diva noch eine junge Naive, zu ihm passte ein wunderbarer Mann. Natürlich konnte sie das Monika nicht sagen. Sicher war ihre Ehe sehr harmonisch, Monika bot eine Menge Weiblichkeit, und hausfrauliche Fähigkeiten hatte sie auch. Barbara wusste, dass Monika außer einer Putzfrau keine Dienstboten beschäftigte. Nur von diesem fabelhaften Ehemann sprach sie kaum, schon merkwürdig.


  »Was hast du gegen Liebesromane, wenn sie gut geschrieben sind?«, fragte Monika.


  »Liebesromane müssen einfach verlogen sein, weil Männer und Frauen nicht zusammenpassen.«


  »Was für ein Unsinn! Wenn du recht hättest, wären wir schon längst ausgestorben.«


  Barbara lächelte milde. »Zwischen den Beinen mögen sie ja zueinanderpassen wie Schlüssel und Schloss, aber wir sprachen nicht von der Fortpflanzung des Menschengeschlechts, sondern von Liebesromanen.«


  »Na und?«


  »Sex, liebste Monika, ist keine Liebe und bei Männern schon gar nicht. Männer verachten die Frau, die sie kurz zuvor noch beleckt, besabbert und besamt haben. In dem Augenblick, wo sie sich von ihr wegdrehen, schweifen ihre Sinne bereits ab und tummeln sich in Männerwelten, zu denen Frauen keinen Zugang haben. Verdammt! Sie sollten auch ihre Schwänze dahin stecken, wo ihre Herzen sind!«


  Monika drehte sich erschrocken um und wischte sich umständlich mit der Serviette den Mund ab, um ihre verlegene Röte zu verbergen. »Aber Barbara!«, flüsterte sie. »Wie du redest! Und dann auch noch so laut.«


  »Findest du?« Barbara nagte den Knochen ihres Lammkoteletts ab und ließ ihre Blicke schweifen. »Hat keiner gehört.«


  »Du siehst einfach zu gut aus und kannst jeden haben, deshalb sagst du so etwas.« Monika kicherte. »Ich glaube, du brauchst einen richtigen Macho.«


  Du hältst mich für eine Emanze, dachte Barbara. Wenn du wüsstest, Mädchen, wie sehr du dich irrst. Emanzen sind mit anderen Frauen solidarisch, das bin ich nicht. Barbara zauberte ein weiches Lächeln in ihr Gesicht, weil sie wusste, dass solche Gedanken ihre Züge hart machten. Monika, dieses plüschige Stofftier, brauchte nicht einmal zu ahnen, welche Sehnsüchte Barbara hegte. Das sind nur deine Hormone, lass dir doch ein paar Hormone verschreiben, würde sie sagen.


  »Da du gerade von Machos sprichst«, lenkte Barbara das Gespräch in eine andere Richtung, »Robert war bei mir. Er ist besorgt um mich, ich könnte vereinsamen. Dieser Heuchler! Wäre ich unscheinbar, er wäre nicht im Geringsten um mich besorgt.«


  »Du tust ja gerade so, als sei es ein Verbrechen, wenn Männer sich in schöne Frauen vergucken.« Monika schüttelte ärgerlich den Kopf. »Dass du ihm das vorwirfst, ist lächerlich.«


  Barbara kaute auf ihrer Unterlippe. Was sollte sie Monika antworten? Ich mag mich nicht, weil ich eine Frau bin, und ich mag Robert nicht, weil er auf Frauen steht? Ich mag uns beide nicht, weil wir so sind, wie wir sind? Das wäre wirklich lächerlich.


  Ich bin lächerlich. Ja! Meine Bilder, meine Argumente, mein Verhalten, alles zum Totlachen, reif für die Zwangsjacke.


  Natürlich kannte Barbara den wissenschaftlichen Ausdruck für Menschen wie sie: transsexuell. Manche ließen ihren Körper verstümmeln, um ihr Äußeres der Psyche anzugleichen. Barbara hatte dafür nichts übrig. Einen künstlich geformten Penis fand sie grotesk, Hormone, die ihrer Männlichkeit nachhalfen, widernatürlich. Sie wollte kein Zerrbild eines Mannes sein, keine misslungene Kopie aus der Hand eines Chirurgen. Dann lieber eine Frau mit unerfüllten Träumen. Und in diesen Träumen war sie ein hinreißender Jüngling, den andere Männer anbeteten.


  Barbara nickte. »Du hast recht. Robert ist kein schlechter Kerl, aber ich will einen Geschäftspartner, keinen Liebhaber. Egal. Erzähle mir mehr von deinem Buch.«


  Ein Herr in mittleren Jahren, Rollkragenpullover, Weste, schwarze Jeans, der am Fenster gesessen hatte, näherte sich ihrem Tisch. Barbara sah ihn an, und der Herr lächelte etwas verklemmt. »Entschuldigen Sie, aber haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«


  Barbara stieg das Blut in die Stirn, und Monika wunderte sich, dass ihre Freundin vor diesem eher unscheinbaren Mann errötete. »Das ist keine sehr originelle Anmache«, gab Barbara kühl zurück.


  »Bitte– verstehen Sie mich nicht falsch.« Der Mann führte die Finger seiner rechten Hand etwas geziert zum Kinn. »Sie erinnern mich nämlich an einen jungen Mann.«


  Barbara räusperte sich laut, um den Kloß im Hals zu überwinden. »So?« Ihre Altstimme klang merkwürdig schrill. »Das ist allerdings mal etwas anderes.«


  Der Mann trat einen Schritt zurück. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Es ist nur– diese Ähnlichkeit. Haben Sie vielleicht einen Bruder?«


  Er muss mich im Cosima gesehen haben, überlegte Barbara. Na wenn schon, viele Leute sehen sich ähnlich. »Ich habe keinen Bruder«, gab sie kühl zurück. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen mit dem richtigen Geschlecht nicht dienen kann.«


  Der Mann wischte verlegen durch die Luft. »Bitte verzeihen Sie die Störung.«


  Monika sah ihm nach. »Den hast du ganz schön angefahren, dabei war er doch ganz höflich. Wieso warst du denn so zickig?«


  »Der war schwul, hast du das nicht gemerkt?«


  »Meinst du?« Monika drehte sich noch einmal nach ihm um. »Was du alles merkst. Ich würde diese Menschen überhaupt nicht erkennen. Hast du Kontakt zu solchen Kreisen?«


  »Blödsinn, wie kommst du denn darauf?« Barbara riss nervös ein Stück von dem Fladenbrot ab, stopfte es sich in den Mund und beobachtete den Mann im Rollkragenpullover misstrauisch, der sich wieder an das Fenster gesetzt hatte. »Was sollte ich wohl mit schwulen Männern anfangen, kannst du mir das sagen?«


  Monika zuckte die Schultern. »Ich meine ja nur. Weil du malst– manche Maler sind so, glaube ich, und Tänzer sollen auch so sein.«


  »Der beobachtet mich in der Fensterscheibe«, zischte Barbara, ohne auf Monikas Geschwätz zu achten. »Komm, wir gehen!«
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  Als Monika am späten Nachmittag mit ihrem grünen Porsche in die Dorotheenstraße einbog, setzte leichter Nieselregen ein. Wie gut, dass ich das Dach nicht abgenommen habe, dachte sie. Schade, ein kleiner Spaziergang im Stadtpark hätte mir gut getan. Wie jedes Mal, wenn sie nach Hause kam, kramte sie im Handschuhfach vergeblich nach der Fernbedienung für die Tiefgarage. Sie fand sie unter dem Beifahrersitz.


  Unten sah sie sofort Joachims roten SL, und ihre Wangen röteten sich. Nach fünf Jahren Ehe war sie immer noch verliebt in ihn. Leider kam Joachim immer sehr spät nach Hause, und auch an den Wochenenden nahm ihn seine Arbeit oft in Anspruch. Monika verstand das, Joachim hatte einen wichtigen Beruf, er kümmerte sich um Atomsachen, Strahlungen und so. Wie gefährlich das war, konnte man in der Zeitung lesen. Eigentlich war Monika gegen Kernkraftwerke, aber Joachim machte sie wenigstens sicherer.


  Trotz allem Verständnis für seine Arbeit nisteten in ihr ein leiser Groll und der Hauch eines Misstrauens. Beides wollte sie nicht nach oben steigen lassen, deshalb vermied sie es, über ihre Ehe zu sprechen.


  Als sie ins Treppenhaus kam, fing sie an zu frösteln. Im Sommer, wenn nicht geheizt wurde, war der Marmor etwas kühl. Da bereits der Spaziergang ins Wasser gefallen war, beschloss sie, heute die Treppe zu nehmen. Wie immer, wenn sie zu Fuß ging, fiel ihr auf, wie schön das Licht durch die Bogenfenster fiel, die auf jeder Etage eingelassen waren und geheimnisvolle Schatten auf den Marmor warfen. Mit den großen Pflanzen sah das Treppenhaus sehr edel aus.


  So edel wie der Preis, den wir dafür bezahlen, dachte sie. Schon auf den letzten Stufen hörte sie den Bolero von Ravel. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Joachim gute Laune hatte. Als Monika in die Wohnstube trat, sah sie ihn und die Katze Penelope einträchtig auf dem Ledersofa sitzen, Joachim hingebungsvoll lauschend, Wein trinkend, während Penelopes Schwanzspitze nervös zuckte, allerdings besänftigt durch Joachims Kraulen zwischen ihren Ohren. Sie machte ihr selbstzufriedenes Katzengesicht und rührte sich auch nicht, als Monika ins Zimmer trat.


  Joachims entrückte Miene wandelte sich zu einem entgegenkommenden Lächeln. Monika beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Schön, dass du schon zu Hause bist.« Sie stupste Penelope in die Seite, die Katze grunzte ein knappes Willkommen und verharrte dann wieder schnurrend mit sattem Pokerface.


  Monika zog ihre Jacke aus, warf sie über einen Stuhl und kuschelte sich neben Joachim auf das Sofa. Der Bolero war in seine letzte, stürmische Phase getreten. Gemeinsam warteten sie, bis er ausklang.


  Joachim schenkte Monika ein. »Hattest du einen netten Tag?«


  »Ich war mit einer Freundin essen. Und du? Wieso bist du schon so früh zu Hause?«


  Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Überraschung!«


  »Hoffentlich eine Gute.« Sie tranken sich zu. Monika hoffte inbrünstig, dass es keine von Joachims merkwürdigen Überraschungen war– ein sterbenslangweiliger Physikerkollege zum Abendessen oder eine Einladung seiner merkwürdigen Mutter nach Bad Pyrmont.


  Joachim gab ihr einen Nasenstüber. »Neugierig?«


  Monika spürte es, dass der Abend mit Joachim im Bett enden würde. Enden musste! Sie lächelte. »Ja, und wie.« Sie küsste ihn hinter dem Ohr. »Ich halte es nicht mehr aus.«


  »Was hältst du nicht mehr aus, hm?«


  Penelope wurde es zu ungemütlich. Beleidigt sprang sie vom Sofa.


  »Beides«, hauchte Monika.


  Joachim machte sich aus ihrer Umarmung los, angeblich, um eine neue Flasche zu öffnen. »Ich wollte dich heute Abend zum Essen einladen, ins Boccaccio, was meinst du?«


  Essen gehen? Das hatte sie heute schon gehabt. Monika hätte das Eisen lieber geschmiedet, solange es heiß war. Und sie hoffte, es war heiß, obwohl Joachim es verstand, sich ihrer Umarmung durch geschäftiges Hantieren mit der neuen Weinflasche zu entziehen. »Finde ich wunderbar«, gab sie sich begeistert. »Ist das die Überraschung?«


  »Aber nein!« Der Korken löste sich mit einem schmatzenden Laut. »Worum es sich handelt, erzähle ich dir beim Essen.«


  Alfonso, der Wirt, begrüßte sie mit einem überschwänglichen Händedruck. »Bouna sera, amici!« Er führte das Paar an einen Tisch im Hintergrund des Restaurants, der tagsüber einen Blick auf das Wasser eines Fleets bot. Jetzt konnte man nur die sich spiegelnden Lichter der Gaststätte erkennen. Monika setzte sich trotzdem so, dass sie aus dem Fenster schauen konnte. Alfonso zündete die Kerze an, die auf dem Tisch stand, ein junger Kellner eilte herbei und brachte die Speisekarten.


  Monika strahlte Alfonso gut gelaunt an, der junge Kellner wurde rot, weil er glaubte, das Strahlen gelte ihm, und Alfonso winkte ihn ärgerlich fort. »Sie waren lange nicht bei uns«, säuselte er.


  »Viel Arbeit, Sie kennen das ja«, seufzte Joachim, und Monika nickte, während sie die Speisekarte studierte.


  Sie nahmen beide Scampis im Steintopf, Joachim mit Knoblauch, Monika mochte kein Knoblauch, doch aus Vernunftgründen schloss sie sich an. Sie entschieden sich für einen trockenen Weißwein. Als Aperitif brachte Alfonso zwei Martinis.


  Monika hob ihr Glas und lächelte Joachim zu. »Jetzt mal raus mit der Sprache! Haben sie deinen arroganten Professor endlich rausgeschmissen?«


  »Alexander?« Joachim war sichtlich überrascht.


  Monika lachte. »Ja, euren Dompfaff. Sag mal, seit wann nennst du ihn beim Vornamen?«


  »Ich duze mich mit vielen in der Firma, schon immer.« Joachim rückte seine Krawatte zurecht und lächelte flüchtig.


  »Stimmt gar nicht«, stellte Monika fest, »Letztens beschwertest du dich noch über die ständige Duzerei bei euch im Büro. Ich weiß noch ganz genau, als du sagtest…«


  »Ist das ein Verhör?«, unterbrach Joachim freundlich.


  »Entschuldige, aber dieser Schnösel Kirch…«


  »Besagter Schnösel hat mich für eine Reise vorgesehen.«


  »Russland?«, platzte Monika heraus.


  »Du weißt wohl alles?«


  »Das internationale Komitee für Strahlenschutz? Das stand doch in der Zeitung. Erst letzte Woche war ein langer Artikel darüber im SPIEGEL. Russland will seine Altlasten loswerden.« Monika packte Joachims Hand. »Und du bist dabei? Großartig!« Sie strahlte wie ein Kind unter dem Weihnachtsbaum, und Joachim senkte den Blick.


  »Ja, ich bin dabei. Alexander schickt mich als Gutachter hin. Das– ist eine große Chance für meine Laufbahn.«


  »Das weiß ich doch.« Monika drückte Joachims Hände. Sie sah seine Verlegenheit und hoffte, dass ihn das Gleiche bedrückte wie sie. Joachim würde dann noch weniger Zeit für sie haben. Aber sie verdrängte diesen Gedanken. »Wann fährst du?«


  »Am 15. Juni fliegen wir erst mal nach Moskau.«


  »Am 15. Juni?«, wiederholte Monika. Sie krauste die Stirn. Irgendetwas an diesem Termin war nicht in Ordnung. Richtig! Die Reise nach Sardinien, bereits im Januar gebucht, ein Teil schon angezahlt. Monika biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie die Reise erwähnen oder sie souverän abblasen, als sei ein halbes Jahr Vorfreude nichts als ein Zahnarzttermin?


  Joachims Gesicht war glatt, harmlos und freundlich, das ärgerte sie. »Und Sardinien?«, fragte sie trotzig.


  »Sardinien?« Joachim erschrak, Sardinien hatte er total vergessen. Er lächelte verkrampft. »Tja, Sardinien.« Er sah sich nach dem Ober um. »Ich habe Alexander natürlich gleich darauf hingewiesen, aber Liebling– leider! Das Komitee richtet sich nicht nach unseren Urlaubsplänen.«


  »Das scheint dich aber nicht sehr traurig zu machen«, fauchte sie.


  »Hör mal, Monika, du weißt, dass innerhalb eines halben Jahres immer etwas dazwischenkommen kann. Buche doch einfach auf August um.«


  »Und was ist es im August? Ein Ausflug nach Tschernobyl, eine Konferenz in Delhi oder Wochenendarbeit in Geesthacht?«


  Joachim seufzte. Die Scampis kamen, und Joachim ruhte sich eine Weile auf seinem Seufzer aus. »Sieh mal, Monika…«


  »Sag nicht, sieh mal Monika!«, giftete sie und würdigte Alfonso keines Blickes. »Mit diesen Worten leitest du schon seit unserer Hochzeitsnacht deine Beschwichtigungen ein.«


  Alfonso servierte, keiner bedankte sich, und er zog beleidigt ab. »Dieses ›sieh mal, Monika‹, ist inzwischen geradezu beleidigend«, fuhr sie fort, packte die Gabel und stach sie wütend in eine Garnele.


  »Ja, aber…«


  »Aber, aber! Sagst du auch: sieh mal, Alexander, ich habe eine Frau, mit der habe ich schon seit sechs Wochen nicht mehr geschlafen und seit zwei Jahren keinen Urlaub mehr gemacht? Sieh mal, Alexander, ich habe auch noch ein Privatleben?«


  »Ich sage es ihm täglich«, beteuerte Joachim und hob die Hand wie zum Schwur. »Schade, dass meine Chance in Russland jetzt zu einem Ehekrach ausartet.«


  »Ja, Mist!«, stimmte Monika zu. Sie sah Joachim an. »Iss doch, die Scampis werden kalt. Na ja!« Sie zuckte die Schultern. »Ich werde Sardinien für August umbuchen.«


  »Du bist ein Schatz!« Joachim schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln und wusste, dass er heute Abend mit Monika schlafen musste. Vielleicht auch schlafen wollte? Das würde sich finden. Joachim sprach dem Weißwein zu und schloss kurz die Augen. Andere hätten jetzt stundenlang gemault. Sie hat etwas Besseres als mich verdient. Nur nicht darüber nachdenken. Er strahlte sie wieder an. »Stoßen wir auf Russland an?«, fragte er.


  Sie nickte. »Na sdorowje!«
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  Wer ist denn das? Kennst du den?« Stephan Fiedler lehnte sich kurz gegen die Kuchenvitrine im Cosima, die Blicke der Männer an den Kontakttischen im Rücken, und warf einen Blick nach hinten zu dem gut aussehenden Dunkelhaarigen, der scheinbar angeregt in einer Zeitschrift las.


  Toni zupfte an seinem kleinen Ring über der Augenbraue. »Er heißt Sascha, mehr weiß ich nicht von ihm. Ist immer allein. Manchmal glaube ich, der kommt nur zum Lesen her. Ist aber sehr spendabel mit dem Trinkgeld.«


  »Lohnt es sich, ihn anzusprechen?«


  »Versuchen kannst du es ja. Was nimmst du heute? Wieder Ananastorte?«


  Stephan fuhr sich über sein langes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Er war neunundzwanzig Jahre alt, einszweiundachtzig groß, blond, gut gebaut und besaß einen Gayshop in der Talstraße. Hinten durch gab es noch ein Kino und einen Darkroom.


  Seine feste Beziehung war gerade ausgezogen, aber Stephan machte sich keine Sorgen um den Nachwuchs. »Bring mir eine Pimmelschnitte. Das hilft vielleicht.«


  »Hast du doch nicht nötig«, murmelte Toni.


  Stephan schlenderte auf den jungen Mann hinter der Zeitung zu. »Ist hier noch ein Platz frei?« Stephan bemühte sich um eine tiefere Oktave.


  Hinter dem Rand der Zeitung hoben sich schwarze Augen so samten, dass Stephan ganz warm ums Herz wurde. »Ja, bitte sehr.«


  Stephan schielte auf das Getränk, offensichtlich ein Gin Tonic. Das halblange Haar des Mannes war fransig geschnitten, im rechten Ohr trug er einen silbernen Ohrring. Die Armbanduhr war fast zu breit für das schmale Handgelenk, das weit geschnittene Hemd verriet nicht viel, doch die Jeans saßen hauteng, die Wölbung war so ausgeprägt, wie sie sein sollte.


  Die Zierlichen haben die Dicksten, dachte Stephan, das bestätigt sich immer wieder. Mein Gott, was für ein Goldfisch! Muss der einen zuckersüßen Arsch haben! »Dich habe ich hier noch nie gesehen. Bist du aus der Gegend?«


  Sein Gegenüber ließ die Zeitung sinken. »Nein. Aber ich arbeite hier in der Nähe.«


  »Hallo. Ich bin der Stephan. Ich bin öfters hier. Und du bist Sascha, hat mir Toni gesagt?«


  »Ja.«


  Toni brachte Kaffee und Kuchen, geräuschvoll stellte er die Schokoladentorte mit dem aufgepflanzten Schokoladenpenis vor Stephan ab. »Guten Appetit!«, grinste er und zwinkerte ihm zu.


  »Den wünsche ich auch«, lächelte Barbara.


  Stephan schob sich das süße Kunstwerk langsam in den Mund, lutschte und sah Barbara dabei in die Augen.


  Sie nahm einen langen Schluck. »Netter Gag, nicht wahr?«


  Stephan ließ alles in seinem Mund verschwinden, schmatzte vernehmlich und spülte alles mit Kaffee hinunter. »Hast du heute schon etwas vor, Sascha?«


  Die schmalen, etwas knochigen Finger verkrampften sich am Glas, aber Barbaras Miene blieb ausdruckslos freundlich. »Nichts Besonderes.«


  »Wir könnten ins Blue Velvet gehen, was meinst du?«


  »Blue Velvet? Ist das ein Café?«


  »Eine Bar. Lauter nette Jungs. Ich kenne den Besitzer. Sag mal…« Stephan lächelte milde: »– das Blue Velvet kennt doch fast jeder. Du bist noch nicht so lange in der Stadt, was?«


  »Ich bin erst kürzlich nach Hamburg gezogen.«


  Eine angenehme Stimme, und dieser kühle, verträumte, herbe, weibliche– ja, was denn nur? Dieser rätselhafte Gesichtsausdruck! Unschuldig? Unerfahren? Auf jeden Fall sehr reizvoll. »Dann kennst du die Szene hier überhaupt nicht?«, fragte Stephan hoffnungsvoll. »Ich bin ein prima Fremdenführer.« Dabei verlagerte er seinen Oberschenkel so weit nach rechts, dass er Barbaras Schenkel berührte.


  Barbara zögerte kurz, dann lächelte sie zustimmend. »Wenn du Lust hast, warum nicht? Aber damit das klar ist. Ich will keine Bettgeschichte am Schluss.«


  »Es wird nichts passieren, was du nicht willst«, gab Stephan gurrend zurück, während er spürte, dass Barbara den Schenkeldruck erwiderte.


  Es war halb vier morgens. Barbara entlohnte den Taxifahrer, tappte durch ihren dunklen Vorgarten und tastete hinter den Ranken der Klematis nach dem Lichtschalter für die runde Lampe über der Haustür. Sie war innen voller toter Fliegen, außen voller Vogeldreck und spendete nur trübes Licht. Barbara fummelte in ihrer Hosentasche nach dem Haustürschlüssel. Ungeduldig schob sie ihn in das Schlüsselloch, stieß die Haustür auf und warf sie krachend wieder ins Schloss. »Ja! Ja! Ja!«, schrie sie, knipste das Licht im Flur an und drehte sich vor dem wandhohen Spiegel. Ein hübscher Junge lachte sie an. Und er hatte gefallen, war begehrt worden.


  An der Bar hatte Stephan sie umarmt. »He Sascha, du bist süß«, hatte er geflüstert und sie geküsst. Was für ein unwirklicher Kuss! Nie hätte sie geglaubt– ach was! Es hatte funktioniert. Man konnte Träume leben, wenn man den Mut dazu hatte. Fantastisch!


  Sie ging ins Wohnzimmer und legte den Triumphmarsch aus Aida ein. Während die Fanfaren zu Ehren des Radames erklangen, entblätterte sie sich langsam. Die Perücke flog auf die Couch, sie löste das stramme Tuch über ihren Brüsten. Zum Glück fasste ein Schwuler einem nicht an die Brust, sondern an den Arsch. Zuletzt flog der Gummipenis in die Ecke. Nicht, dass sie einen Griff zwischen die Schenkel geduldet hätte, aber aus optischen Gründen war er unentbehrlich.


  Stephan! Kein Supermann, aber gut aussehend, witzig und nicht dumm. Und momentan der einzige Mann von Bedeutung im ganzen Universum. Beim Tanzen hatte er Barbara an sich gepresst, ihr sein hartes Glied in den Körper gedrückt und Barbara unanständige Dinge ins Ohr geflüstert. »Lass uns zu mir gehen«, hatte er gehaucht, »ich will dich ficken, ich kann an nichts anderes mehr denken.« Stephan hatte die Bedingung »keine Bettgeschichten« für einen Witz gehalten.


  Stephan hatte den schönen Abend dadurch verdorben. Ohne es zu ahnen, hatte er ihr klargemacht, dass sie immer draußen bleiben musste. Diese Tür würde sich niemals für sie öffnen. Hatte sie geglaubt, baden zu können, ohne sich nass zu machen?


  Ich muss mal pinkeln, hatte sie gesagt, und war verschwunden. Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. In BH und Slip huschte sie die Stiege zum Boden hinauf und summte: »I could have danced all night«. Oben schlüpfte sie sofort in ihren Malerkittel und stöberte in ihrer Rumpelkammer hinter den Bildern, bis sie eine jungfräuliche Leinwand fand. Mechanisch blies sie den Staub fort. Wer konnte jetzt an Schlaf denken? Jetzt musste sie malen. Ein tanzendes Paar, er blond, langes Haar, breitschultrig, der andere dunkel, zierlich, aber die Szene bestimmend, der Blonde ihm verfallen. Mit flüchtigen Strichen verdünnter Ölfarbe entstand die Skizze. Mit vorgeneigtem Körper stand Barbara vor der Staffelei, das Gesicht verkrampft, die Lippen halb offen. Sie merkte nicht, dass sie keine Musik aufgelegt hatte. Immer wieder verwischte sie die Konturen mit dem Lappen, bis sie ihr gefielen. Dann seufzte sie wie nach einer großen Anstrengung und legte die Palette zur Seite. Jetzt fiel die Stille ihr auf, aber ihr war immer noch nicht nach Musik. Sie löschte das Licht und legte sich auf die Couch, durchlebte noch einmal den Abend und verdrängte die bittere Erkenntnis: etwas anderes als ihre Fantasie würde sie niemals besitzen.
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  Joachim von Stein parkte seinen SL auf dem Mittelstreifen der Esplanade. Es war Freitagabend, die Geschäfte längst geschlossen. Er warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, lächelte und war mit sich zufrieden. Das gebräunte Gesicht, makellose Zähne, graugrüne Augen, wach und intelligent, die silberblonde Strähne, die ihm gekonnt in die Stirn fiel: ja, er war ein gut aussehender Mann. Ein Hauch Haarspray und regelmäßiger Besuch einer Sonnenbank hatten ein bisschen nachgeholfen– das musste erlaubt sein im Zeitalter der Gleichberechtigung.


  Joachim zog den Zündschlüssel ab, entnahm dem Handschuhfach seine Brieftasche, steckte sie in die Gesäßtasche seiner Jeans und zog den dunkelgrünen Pullover darüber. Auch in der saloppen Kleidung sah Joachim von Stein tadellos aus. Er überquerte die Straße und bog in die Kolonnaden ein. Es war ein milder Maiabend, und bevor er in den Club fuhr, wollte er einen kleinen Stadtbummel machen. Bei schönem Wetter bot Hamburg vom Stephansplatz bis zum Gänsemarkt, dann den Jungfernstieg an der Alster entlang bis zum Hauptbahnhof fast das Flair einer südlichen Metropole mit Straßencafés, flanierenden Menschen und Straßenmusikanten. Der Möncke-Brunnen war umlagert von Jugendlichen, bewaffnet mit ketchuptriefenden Burgern und Cola-Pappbechern. Das dazugehörige klassizistische Gebäude mit den zwei dorischen Säulen hatte früher eine Stadtbücherei beherbergt, dann war es umfunktioniert worden in einen Pommes-Tempel.


  Joachim stellte sich zu einer Gruppe farbenfroh gekleideter Indios, die den segelnden Condor oder zumindest eine Weise, die ihm sehr nahe kam, auf ihren peruanischen Blockflöten bliesen. Folkloristische Stimmung, einige summten mit, am Ende wurde geklatscht. Ein dralles Mädchen mit langem, schwarzem Zopf sammelte in einem runden Hut, einige Zuschauer entfernten sich möglichst unauffällig, andere gaben bereitwillig.


  Von gegenüber fühlte Joachim sich plötzlich angestarrt. Er starrte zurück in der Hoffnung, dass der andere weggucken würde, doch das tat er nicht. Jetzt lächelte der Fremde sogar. Joachim wendete den Blick ab. Was wollte der Mann von ihm? Er drängte sich tatsächlich durch die Menge und hielt auf ihn zu. Joachim von Steins linkes Augenlid begann zu zucken, das tat es immer, wenn er nervös war. Der Fremde mit den ausgebeulten Jeans, dem billigen T-Shirt, in der Hand eine Plastiktüte von Karstadt, gehörte offensichtlich nicht zu seinen Kreisen. Von Steins Miene wurde abweisend. Sie wurde eisig, als der Mann mit dem schütteren Haar und dem Dreitagebart ihn angrinste und dabei lange, gelbliche Zähne entblößte. »Mensch Jan, so ein Zufall. Du in Hamburg? Wie geht’s denn immer?«


  Gerade noch konnte von Stein einem kumpelhaft gemeinten Schlag ausweichen. »Meinen Sie mich, mein Herr?«


  »Mensch Jan, sei doch nicht so förmlich. Ich bin’s, Erwin, Erwin Köpke aus der II A. Mensch, erkennste mich denn nicht mehr? Den alten Erwin?«


  »Tut mir leid, mein Herr, Sie müssen mich verwechseln.« Joachim von Stein wollte gehen, da legte ihm der Mann die Hand auf den Arm. »Nee, nee Jan, dich kann man gar nicht verwechseln. Kann aber sein, dass ich mich verändert habe.« Erwin grinste. »War eine Weile in Santa Fu zur Erholung, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Von Stein pflückte die Hand von seinem Pullover. »Bitte belästigen Sie mich nicht. Gehen Sie, oder ich rufe die Polizei.«


  »Ach! Die Polizei?« Erwin Köpke ging zwei Schritte zurück und musterte Joachim von Stein von oben bis unten. »Bist ein feiner Pinkel geworden, was? Willst einen alten Kumpel nicht mehr kennen, der Pech gehabt hat. Aber du hättest ebenso im Knast landen können, hast genug Dreck am Stecken, Silberfuchs! Von dir ist allerhand über meinen Schreibtisch gelaufen, kannste mir glauben.«


  Joachim war geneigt, dem Mann eine Verwechslung abzunehmen, aber nicht, ihm weiterhin sein Ohr zu leihen. »Mein Name ist von Stein, Joachim von Stein. Ich habe Sie noch nie gesehen, und einen Jan kenne ich auch nicht. Bitte glauben Sie mir das. Und nun entschuldigen Sie mich bitte.«


  Erwin Köpke starrte dem blonden Mann mit offenem Mund nach. »Joachim von Stein?«, murmelte er, sich am Kopf kratzend. »Hattest es wohl verdammt nötig, deine Krawatte zu wechseln, Jan Matuschek! Aber gleich ’nen Adelstitel? Junge, Junge, diesem Ritterschlag wird Erwin Köpke mal auf den Grund gehen.« Er schwenkte die Karstadt-Tüte. »Hast offensichtlich eine ansehnliche Schar Mäuse um dich versammelt. Nur Geduld. Erwin ist dabei, eine Mäusefalle aufzustellen.«


  Joachim stieg die durchgetretenen Stufen zum ersten Stock hinauf. Kein Verfall– alles Alterspatina, ein leichter Geruch nach Nussöl und Zitrone umwehte ihn, ein Spezialbohnerwachs von Ilse, dem Transvestiten, die im Erdgeschoss wohnte und den Hausmeisterposten versah. Das schmiedeeiserne Geländer war dem Stil der Jahrhundertwende nachempfunden, aber noch keine zehn Jahre alt, der Hausflur im Erdgeschoss altrosa gestrichen, im ersten Stock lindgrün. Den zweiten Stock hatte Joachim nie gesehen.


  Er klingelte zweimal kurz und zweimal lang. Schritte näherten sich der Tür, aber niemand öffnete. Joachim wusste, dass er erst einmal durch den Spion beäugt wurde, und schnitt eine gelangweilte Grimasse. Die Tür öffnete sich einen Spalt, heraus schob sich eine kurze, beringte Hand. »Küsschen, Joey.«


  Joachim hauchte einen symbolischen Kuss über den Handrücken und gab einen geräuschvollen Schmatzlaut von sich. Die Tür wurde aufgesperrt. Rosalie, im bürgerlichen Leben Bernd Fellmann, tänzelte zur Seite. »Alex ist noch nicht da.– Wie findest du mein neues Kleid? Sag bloß, du hast es nicht bemerkt?«


  Joachim musterte sie flüchtig. Sie trug ein Knöchellanges, Schwarzes mit Pailletten. »Sehr stilvoll«, murmelte er, »willst du heute Abend noch in die Oper?«


  Rosalie warf den Kopf zurück. »Das trage ich für euch, ihr netten Jungs. Stil kann man auch zu Hause haben.«


  Joachim mochte keine Tunten, aber erstens gehörte Rosalie das Haus, zweitens der Club und drittens war Bernd Fellmann Aufsichtsratsmitglied der Deutschen Bank. Der Club nannte sich schlicht Die Freunde, und seine Mitglieder wurden nach gesellschaftlichen Kriterien ausgewählt, wenn man davon absah, dass er nur Homosexuellen offen stand.


  »Das Grüne hat mir besser gefallen. Schwarz ist so elegisch, du siehst darin aus wie ein Grufti.«


  »Findest du? Luigi sagt, dass es sehr elegant wirkt.« Rosalie strich sich über ihren Bauchansatz. Da wo Frauen ihre Taille hatten, spannte es ein wenig. Joachim dachte, dass Fellmann eigentlich genug Geld haben müsse, sich Spezialanfertigungen schneidern zu lassen. Er wusste nicht, dass das Kleid Fellmanns Schwester gehörte, und dass das grüne, das auch keinen besseren Sitz hatte, aus einem Katalog stammte. Joachim hatte sich um diese Dinge nie Gedanken gemacht, musste er auch nicht. Er hielt sich für bisexuell mit dem Schwerpunkt auf der männlichen Seite, Tunten waren eine andere Welt.


  »Ein eleganter Grufti dann eben«, lächelte Joachim und schaute flüchtig in den Spiegel, der auf dem Flur hing. Wieder hing da die widerspenstige Strähne, er blies sie fort, sich dessen bewusst, dass Rosalie seine Geste hinreißend fand.


  Der Raum wurde beherrscht von einer riesigen Bar mit Kamin, der jetzt kalt war. Im Raum verteilt standen mehrere kleine Tische mit Sesseln, alle in unterschiedlichen Stilepochen gehalten. Joachim grüßte mit leichtem Nicken hinüber und ging dann an die Bar. Immer dieselben Gesichter, dachte er, und sie werden immer langweiliger. Ein Club bot Intimität, Abwechslung bot er nicht. Joachim fand, er ähnelte mehr und mehr einem Männergesangsverein, der heiser geworden war. Alexander bestand jedoch auf Diskretion. Ein Outing kam für ihn in seiner Position nicht infrage.


  Joachim schwang sich auf einen Barhocker, grinste Luigi, den hübschen Barmann an, den einzigen, der wirklich nur das war, was er war, und überlegte, dass ihm ein bisschen Ausschweifung nicht schaden könnte. Luigi machte auch den Discjockey. Die Musik spielte »The Great Pretender«, und zwei Paare bewegten sich langsam auf der kleinen Tanzfläche.


  Joachim bestellte Gin Tonic. Neben Joachim saß Fred, ein schmaler, sommersprossiger Jüngling, Arztsohn und Masochist, schlürfte einen Kaffee und hustete vernehmlich. »So scharfe Sachen heute, Jo?«


  Joachim nippte an seinem Getränk. »Muss mich einstimmen, fahre demnächst nach Russland.«


  »Wie? Privat oder geschäftlich?«


  »Geschäftlich.«


  »Oh!« Fred fragte nicht weiter, denn es war ein ungeschriebenes Gesetz, nicht über die Arbeit zu reden.


  »Kennen Sie schon Moskau um Mitternacht?«, sang Luigi mit seinem Samtbariton und ließ die halbgefüllte Ginflasche stehen. »Für alle Fälle.«


  Joachim strich sich wohlüberlegt das Haar aus der Stirn. »Du hast eine schöne Stimme, Luigi, du solltest was draus machen, wirklich.«


  Luigi errötete. »Alle Italiener können singen«, wehrte er ab. Er fühlte Joachims Blicke auf seiner nackten Brust, über der er nur eine bestickte Weste trug. Luigi wurde unruhig und sah zur Tür. Jo war eine Sünde wert, aber Alexander wachte wie ein Bluthund über ihn, und Luigi wollte seine Stelle als Barmann gern behalten.


  Er drehte sich rasch um und sortierte die CDs. Rosalie hatte doch so einen Hang zur Romantik. Richtig! Der Preis klebte noch auf den Donkosaken, Luigi musste ihn erst abziehen, um die Hülle öffnen zu können. Er hatte bisher nicht gewagt, diese CD aufzulegen, jetzt schien es ihm passend, und als plötzlich Kalinka erklang, gingen die Tänzer sofort in die Hocke.


  »Sieh doch, Nurejew!«, rief Fred und stieß Joachim grinsend an. Der Nurejew legte sich aber beim Hüpfen in Kniebeuge rasch auf den Hosenboden. Er rappelte sich wieder auf, alle klatschten, und plötzlich begannen alle auf irgendeine Weise, die sie für russisch hielten, ihre Glieder zu verrenken und »joi, joi« zu schreien. Rosalie schrie: »Attacke, die Kosaken kommen!« Sie hob ihr schwarzes Paillettenkleid. »Hierher, mein fescher Ataman!« Dadurch überhörte sie das Läuten an der Haustür.


  Erst als Kalinka verklungen war, hörte sie es. Sie schüttelte ungehalten den Kopf und winkte mit der Linken. »Joey, geh du doch öffnen, wird dein Alex sein. Ich bin gerade in Stimmung.«


  Joachim hatte seinen Pullover ausgezogen, darunter trug er ein tief ausgeschnittenes Ringerhemd. Rasch leerte er sein Glas und ging auf nicht mehr sehr standfesten Beinen zur Tür. Alexander Kirch, hellgraues Hemd, schwarze Leinenhose, keine Krawatte, sah blendend aus, aber blickte irritiert auf den Trubel und auf Joachim, der halb nackt, verschwitzt und grinsend vor ihm stand. »Was ist denn hier los?«


  »Russischer Abend, Brüderchen.« Joachim fasste Alexander am Arm, schwenkte frivol die Hüfte und versuchte zu singen: »Steh nicht an der Tür, komm doch rein…«


  »denn du bist genau der Mann, den ich liebe«, ergänzte Rosalie, mühelos vom Russischen zum Musical wechselnd, und kam hinter der Bar hervor. »Gut siehst du aus, Alex!«


  »Du auch Rosalie. Neues Kleid?« Alexander Kirch hatte sich gefasst. Ungefähr fünfzehn angeheiterte Männer tanzten Krakowiak oder so etwas Ähnliches, das musste man schließlich erst mal verdauen. Und sich dann schleunigst ebenfalls einen genehmigen. Nüchtern war die Gesellschaft nicht auszuhalten.


  »Du hast es gleich bemerkt. Siehst du, Joey, er hat es gleich bemerkt.– Etwas zu trinken?«


  Rosalie wartete die Antwort nicht ab. Alexander trank Wodka Lemon, wie immer. Und er küsste Luigi zur Begrüßung auf beide Wangen– wie immer. Rein platonisch, behauptete er. Luigi wurde trotzdem rot und lenkte sich wieder mit seinen CDs ab. Diesmal nichts Russisches. Alexander nahm sein Glas. »Setzen wir uns?« Damit meinte er die Sitzgruppen. Joachim nickte.


  »Ein schönes Paar«, seufzte Fred und sah ihnen nach.


  »Und ganz unauflöslich, leider«, stimmte Markus zu, der neben ihm saß, ein junger, schlaksiger Bursche mit blondem Wuschelkopf, beneidenswert braun gebrannt. Seine Freunde nannten ihn Flipper, weil er wie ein amerikanischer Serienheld aussah. Sein Vater besaß ein Spezialitätenrestaurant in Blankenese.


  »Kriselt es nie bei denen?«, wollte Fred wissen.


  Markus zuckte die Achseln. »Wenn, dann zeigen sie es nicht. Sind jetzt, glaube ich, drei Jahre zusammen. Habe schon von Paaren gehört, die es acht Jahre geschafft haben.«


  »Länger, länger«, sagte Fred. »Manche bleiben für immer zusammen.«


  »Aus Gewohnheit, nicht aus Leidenschaft«, sagte Markus, und es lag etwas Bitteres darin. Doch schnell zauberte er wieder ein jungenhaftes Lächeln in sein Gesicht. »Pass auf, Fred, dein Kaffee wird kalt.«


  »Macht nichts, ich trinke ihn auch lauwarm.«


  Markus drehte sich auf seinem Barhocker mit dem Rücken zur Bar, um Joachim und Alexander zu beobachten. Alle im Club waren verrückt nach Markus, nur nicht Alexander, und das war der Einzige, nach dem Markus verrückt war. Tragisch! Natürlich wussten es alle im Club, jeder wusste hier alles über jeden, und wenn er es nicht wusste, bekam er es heraus. Da half es nur, cool zu bleiben und immer über den Dingen zu stehen, denn es war im Club verpönt, Liebeskummer offen zu zeigen. Es hätte allen die Stimmung verdorben, denn wer konnte von sich behaupten, keinen zu haben?


  Auch Joachim und Alexander vertrieben sich damit die Zeit, die anderen zu beobachten. Jeder im Club hatte spezielle Vorlieben, Voyeure waren sie alle. Immer mehr Tänzer fanden sich ein, paarweise oder auch mit einer Solonummer. Der Alkoholkonsum und die Stimmung stiegen. Dann ging das Licht aus, für einige Sekunden war es stockfinster. »Uuuuh«, riefen alle, und Rosalie verkündete: »Mit dem letzten Ton des Zeitzeichens war es zweiundzwanzig Uhr.« Dann schaltete sie die Dimmerbeleuchtung an und verteilte, von Tisch zu Tisch stöckelnd, ihre bunten Pillen.


  Nette Zeremonie, leider jede Woche dieselbe. Markus glitt vom Barhocker und schwebte an Alexander vorbei. »Techno!«, schrie er.


  »Habe ich nicht«, rief Luigi. »Aber Rock ’n’ Roll.«


  »Bloß keine Elvis-Scheibe«, maulte Fred.


  Markus versetzte seinen Körper in Zuckungen, noch bevor die Musik begann. Eine Mischung aus Beat, Rock und Volkstanz, und jeder wusste, er gab eine Privatvorstellung für Alexander.


  Der knöpfte sein Hemd bis zum Gürtel auf und bestellte seinen dritten Wodka. Er ignorierte die Anstrengungen, die seinetwegen neben ihm veranstaltet wurden, und lächelte Joachim zu. »Woran denkst du?«


  »An meine Erbtante.– Nun sieh dir Flipper an, tanzt wie zwei Stunden auf Speed, dabei hat Rosalie doch gerade erst die Pillen verteilt.«


  »Der braucht kein Speed, wenn er mich sieht«, grinste Alexander. »Spiel mal was Schmusiges, Luigi!«, rief er und fasste Joachim um die Hüfte. Joachim legte seine Arme um Alexanders Hals.


  »Scheiße«, murmelte Markus.


  Alexander blickte Joachim über die Schulter und sah, dass Markus inzwischen mit Fred tanzte. Er lächelte ihm flüchtig zu, Markus küsste Fred im Nacken und lächelte zurück, Alexander küsste Joachim im Nacken und hielt den Blick fest. Markus tanzte mit Fred ganz nah vorüber. »Hallo, ihr beiden, kommt bloß nicht aus dem Takt.«


  »Kann uns nicht passieren, unser Rhythmus ist in jeder Lebenslage aufeinander abgestimmt«, grinste Joachim.


  Alexander schob seine Hände unter Joachims Gürtel. Joachim zog Alexander langsam das Hemd aus. »Ich muss dir erzählen, was mir heute Nachmittag passiert ist. Stell dir vor, auf der Mönckebergstraße kam so ein Penner auf mich zu und behauptete, mich zu kennen.«


  »Na und? Der wollte doch sicher nur eine Mark abstauben.«


  »Ich weiß nicht, hörte sich ziemlich echt an. Vielleicht habe ich einen Doppelgänger?«


  Alexander lachte. »Kein übler Gedanke. Wenn wir ihn finden, machen wir einen flotten Dreier.«


  Sigi und Hans-Peter schwebten vorbei. »Das Funny Horse hat wieder aufgemacht«, sagte Sigi, ein breitschultriger, untersetzter Mann mit Schnauzer, der aussah wie Rinaldo Rinaldini, aber auf Softsex stand, »hat jetzt auch einen Darkroom.«


  »Na und?«, gab Alexander zurück. »Ein Darkroom ist doch wie der andere. Kennst du einen, kennst du alle.«


  »Dabei kennst du überhaupt keinen«, sagte Joachim und zwinkerte Sigi zu. »Die Szene ist doch tabu für dich.«


  »Selbstverständlich. Soll die Lorenzen mich ein paar Tage später fragen, na Professor, wie war es denn im Funny Horse?«


  »Woher soll denn die Lorenzen davon Wind bekommen? Glaubst du, die verkleidet sich als Mann und besucht Schwulenlokale?«


  »Nein. Es könnte mich jemand erkennen, der bei uns arbeitet, schließlich so klein ist der Laden nicht, der Bürobote beispielsweise.«


  »Thomas? So ein Unsinn, der hat doch eine feste Freundin.«


  »Ich meine ja auch nicht Thomas, ich wollte nur ein Beispiel geben.«


  »Fantastisch!«, rief Rosalie. »Darkrooms törnen mich unheimlich an.« Sie reckte sich auf ihren Pumps. »Ich könnte das eine Schlafzimmer umfunktionieren, was haltet ihr davon?«


  »Jetzt gleich?«, fragte Joachim.


  »Warum nicht? Ich brauche nur ein paar starke Männer. In diesem Fall zum Möbel tragen. Na, nur nicht drängeln!«


  »Das hat kein Flair«, maulte Fred. »So was muss man im Keller einrichten, da muss man viele Stufen hinuntergehen und von Stufe zu Stufe das Kribbeln spüren und das Gefühl haben, sich dem Abgrund zu nähern. Und dann…«


  »Na, was kommt dann?«, fragte Alexander gelangweilt.


  »Dann…« Fred breitete die Arme aus. »Dann lässt man sich in die Dunkelheit fallen und liefert sich aus.«


  »Der hat auch noch nie einen Darkroom gesehen«, spottete Joachim.


  Markus kitzelte Fred unter den Armen. »Lass dich doch mal fallen.«


  »Du hast ja überhaupt keinen Sinn für Tiefe.«


  »Sex, Fred, kommt alles nur auf Sex raus, dramatisiere es nicht.«


  »Wollt ihr nun einen Darkroom oder nicht?«, fragte Rosalie.


  Alexander ging zur Bar und ließ sich von Luigi noch einen Wodka einschenken. »Wenn ihr mich fragt, hier im Club wäre ein Darkroom reizlos, das hat keine Spannung, wir kennen uns doch alle. Ich beispielsweise würde Fred schon an seinem Giggeln erkennen, und dich, Markus, an deinem Asthma– entschuldige– oder war das Leidenschaft?«


  »Das stimmt«, nickte Hans-Peter. »Der Kick daran ist, dass du nicht weißt, wer dich befummelt und wen du befummelst.«


  Alexander zuckte plötzlich zusammen und hätte fast seinen Drink verschüttet. Markus hatte sich hinter dem Tresen an ihn herangeschlichen und ihm einen feuchten Kuss auf den Nacken gedrückt. »Rache für das Asthma«, flüsterte er.


  Alexander sah rasch zu Joachim hinüber, der wandte ihm gerade den Rücken zu. Alexander drehte sich schnell um und küsste Markus auf den Mund. »Vergeltung«, flüsterte er.


  Markus machte sich wieder klein und schlich gebückt an Luigi vorbei, der ihm natürlich in den Po kniff und dabei Joachim zuzwinkerte, der aber nicht zurückzwinkern konnte, weil Alexander dort breitbeinig auf dem Barhocker saß und ihn unschuldig angrinste. »Nette Abschiedsparty, was Joey?«
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  Feiner Regen stäubte über die Fahrbahn, im nassen Asphalt spiegelten sich die Leuchtreklamen und die roten Schlieren der Bremslichter. Hinter hastenden Scheibenwischern zerbarst der Scheinwerferstrahl entgegenkommender Fahrzeuge in unzählige Lichtblitze. Kein Wetter für Autofahrer mit schlechten Augen, dachte Jan Matuschek, als er mit seinem Taxi langsam den Kaiserdamm hinauffuhr. Er selbst konnte ausgezeichnet sehen, gottlob. Ein Pärchen stand aneinander gedrängt unter einen ausladenden Schirm am Ausgang des Busbahnhofs. Jan sah einen heftig winkenden Arm darunter herausragen, er fuhr rechts heran. Die beiden jungen Leute brachten Nässe mit. Was von ihren Schuhen und Mänteln tropfte, wurde dezent vom dunkelblauen Teppich unter den Sitzen aufgesogen. Aber die Nässe des zusammengeklappten Schirms entlud sich in Fülle auf die hintere Sitzbank. Jan verzog keine Miene.


  »Zum Alexanderplatz, bitte«, sagte der junge Mann.


  Jan drehte den Rückspiegel so, dass er die Frau im Blick hatte. Eine blonde, blasse Maid. Sie lächelte zaghaft, als sie seinem Blick begegnete. Manchmal lächelte Jan zurück. Heute lohnte es sich nicht. Er behielt seine Schlecht-Wetter-Miene bei und reihte sich in den Verkehr ein.


  Jan war eine auffallende Erscheinung, groß, fast hager, und er bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die er sich zweifellos nicht als Taxifahrer erworben hatte. Die Frauen liebten seine graugrünen Augen, seinen sinnlichen Mund und die Falten um seine Mundwinkel, die seinen Zügen jenen arroganten Ausdruck verliehen, der Frauen anzieht. Jedoch das Auffallendste an ihm war sein ungewöhnlich helles Haar; weißblond mit einem silbrig metallischen Schimmer; Lästerzungen sprachen von einer intensiven Tönung, aber sie irrten sich. Jans Haarfarbe war echt.


  Jan bog in die Normannenstraße ein; er warf schon lange keinen Blick mehr auf das Gebäude seines ehemaligen Arbeitgebers, vormals das Innenministerium und Zentrale der Staatssicherheit. Nach der Wende war er froh, dass man ihn nicht behelligt hatte. Westliche Agenten dienten dem Vaterland, östliche Agenten waren Verräter, so einfach war das. Angelika, die Frau eines hohen SED-Funktionärs, der heute nicht Taxifahrer war, sondern als PDS-Spitzenmann eine Villa in Kleinmachnow bewohnte, hatte ihn vor dem Kadi bewahrt. Dafür hatte er sie zweimal in ihrer Villa gebumst. Aber Angelika war klein, pummelig und Mitte vierzig, da hatte er die Dankbarkeit nicht übertreiben wollen.


  Von den alten Seilschaften hatte er sich gelöst oder die sich von ihm. Einige hatten ihn fallen lassen wie eine heiße Kastanie, kannten ihn plötzlich nicht mehr, andere waren untergetaucht. Jan war es recht. Die reine Lehre vom Sozialismus hatte abgewirtschaftet, also war seine Vergangenheit nichts, was ihn mit Ruhm bekleckert hätte, aber er stand zu ihr– im Gegensatz zu vielen, die plötzlich schon immer dagegen gewesen waren. Und nun zahlte er den Preis dafür. Er war erträglich, Jan hatte sein Auskommen und seine Ruhe.


  Er bremste sanft. »Alexanderplatz«, sagte er und drehte sich um. »Vierundzwanzig Mark fünfzig. Brauchen Sie eine Quittung?« Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass die Frau ihn ansah.


  »Fünfundzwanzig, stimmt so.«


  Jan nickte. Ein »Danke« rang er sich erst über zwei Mark ab. Der junge Mann verhedderte sich beim Aussteigen, weil er sich nicht entscheiden konnte, ob er zuerst seinen Kopf oder den aufgespannten Regenschirm hinausschieben sollte. Seine Begleiterin rutschte hinterher, ihr scheuer Blick wurde nicht erwidert, Jan kramte im Handschuhfach. Als seine Fahrgäste draußen waren, warf er einen missbilligenden Blick auf die hinteren Sitze, die er einem neuen Fahrgast nur noch in Ölzeug anbieten konnte. Da lag eine Schachtel Marlboro, wahrscheinlich aus der Manteltasche gefallen. Er kurbelte die Scheibe herunter. »Hallo, Sie haben Ihre Zigaretten vergessen!«, rief er matt. Das Pärchen, gegen den Wind unter dem Schirm geduckt, entfernte sich mit eiligen Schritten, hörte nichts.


  Jan zuckte mit den Schultern und zündete sich eine an. Für fünfzig Pfennig Trinkgeld war er nicht verpflichtet, denen die Zigaretten durch den Regen nachzutragen. Er sah auf die Uhr. Halbsieben. Er überlegte, ob er seine Tour weitermachen oder lieber zu Rosi fahren sollte. Rosi verdiente ihr Geld hinter dem Tresen im Honeymoon und ließ sich von keinem Mann anfassen, es sei denn, er zahlte. Jan zahlte nicht. Erstens, weil er sich das von seinem Verdienst nicht leisten konnte, und zweitens, weil er sonst sein Campari Soda in einer anderen Bar getrunken hätte, und das wollte Rosi nicht.


  Ein richtiger Mann muss nichts zahlen, hatte sie zu Jan gesagt. Und er sei der einzige richtige Mann, der ihr bisher begegnet sei. Jan hatte schief gegrinst. Früher, als man seine vaterländischen Dienste noch gebraucht hatte, da hatte er sich für einen richtigen Kerl gehalten. Heute durfte er sein Taxi durch ein mauerfreies Berlin lenken, aber hatte ihm das Vorteile gebracht? Er zuckte die Schultern. Eigentlich nicht. Er gehörte zu den Verlierern der Wiedervereinigung.


  Jan war heute doch nicht nach Rosi, und er beschloss, in seine zwei Straßen weiter entfernte Stammkneipe Zum Wendehals zu fahren.


  Die Eckkneipe war gut besucht, das schlechte Wetter zahlte sich aus für Wende-Paule, den Wirt. Obwohl er viel zu tun hatte, lächelte er Jan zu und hob die Hand. Wende-Paules richtiger Name war Paul Marschner, ein Mann um die vierzig, im Dienste der Partei immer schlank geblieben, seit einiger Zeit zum Übergewicht neigend. Zu Honeckers Zeiten hatte er das Hohelied des guten Genossen gesungen, jetzt sang er eine andere Melodie, aber stets gut gelaunt und voller Selbstironie, worauf schon der Name seiner Kneipe hinwies. Seine Gäste mochten ihn, und viele hatten früher ohnehin im selben Chor gesungen. Jan Matuschek ließ sich am Tresen nieder und bestellte ein alkoholfreies Bier.


  »Schon Feierabend, Jan?«, fragte der Wirt, während er mit geübter Hand zapfte und vier Biergläser gleichzeitig bediente. Gerda, seine Frau, spülte Gläser. Sie hatte kupferrot gefärbtes Haar und noch eine gute Figur, trotz der beiden Kinder. Sie drehte sich lächelnd um. »Hallo Jan!«


  »Hallo Gerda!« Jan lächelte und versprühte seinen herben Charme, Gerda wurde rot und Paul grinste. »Wenn ich nicht wüsste, dass meine Gerdi so treu wie Gold ist, müsstest du Hausverbot bekommen, Jan Matuschek. Wie kann man nur so unverschämt gut aussehen und nicht beim Film sein?«


  Jan beugte sich nach vorn und tippte Paul auf die Schulter. »Hollywood sucht einen Nachfolger für James Bond, meinst du, ich sollte mich melden?«


  Ein neuer Gast kam herein, nahm die nasse Mütze vom Kopf und schüttelte sie aus.


  »Scheint immer noch zu regnen«, sagte Gerda. Der Mann kam an den Tresen und lächelte verlegen. Jetzt erkannte Gerda ihn. »Erwin? Lässt du dich auch mal wieder bei uns blicken? Habe dich ja lange nicht mehr gesehen. Was soll’s denn sein?«


  »Gib mir erst mal einen Doppelten, Gerda. Bei diesem Mistwetter…« Er unterbrach sich und starrte Jan an. Jan musterte ihn flüchtig, dann hellte sich seine Miene auf. »Erwin? Erwin Köpke?«


  Erwin schluckte, und seine Kinnlade klappte halb herunter.


  »Wie siehst du denn aus? Lebst du jetzt von der Wohlfahrt?«


  Erwin schwankte auf seinem Hocker, er klammerte sich am Tresen fest und riss die Augen auf.


  »Hat es dir die Sprache verschlagen, Erwin? Du kennst mich doch. Ich bin Jan– Jan Matuschek. Oder willst du mich auch nicht mehr kennen wie die anderen?«


  »Silberfuchs«, murmelte Erwin.


  Jan sah sich rasch um. »Na ja, das war ich mal. Ist aber kein Grund, den Namen hier herauszuposaunen. Wie nannten sie dich noch? Goldhamster!« Jan stieß Erwin in die Seite und grinste. »Wegen deiner niedlichen Schneidezähne. Aber sag mal, du siehst wirklich schlecht aus. Hast wohl noch nicht so richtig Fuß fassen können?«


  »Du bist also Jan Matuschek?«, fragte Erwin überflüssigerweise.


  »Na, wer denn sonst? Komm Erwin, so besoffen bist du doch noch gar nicht.«


  Gerda stellte den Doppelten auf den Tresen. Erwin griff danach und kippte ihn hinunter. Er hob langsam die Hand und zeigte auf Jan. »Wenn du Jan bist– wer ist dann der andere?«


  »Welcher andere?«


  Erwin hustete. »Noch einen«, sagte er zu Gerda.


  Jan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du verträgst nichts mehr. Bist ja ganz durcheinander.«


  »Geht schon wieder«, murmelte Erwin. Hastig griff er nach dem Glas, das Gerda ihm hingestellt hatte. »Es ist nicht der Alkohol. Ich war zwei Jahre eingelocht.« Er kippte den Doppelten. »Nichts Großes, wollte mit der Kasse von einem Supermarkt abhauen. Ich war auch schon fast draußen, da war diese blöde Ziege…«


  »Wie kann man nur so dämlich sein und einen Bruch begehen«, mischte sich Paul ein. »Du hast doch mit so was gar keine Erfahrung, Erwin.«


  »Ging es dir denn so dreckig?«, wollte Jan wissen.


  »Dreckig?«, wiederholte Erwin gedehnt, als müsse er überlegen. »Gehungert habe ich nicht, aber du weißt ja, wie es war– damals, als sie alle rüber in den Westen machten. Da drüben, das war das Schlaraffenland. Ich wollte eben mithalten. Schließlich haben wir hier über vierzig Jahre darauf gewartet, oder nicht?«


  »Na, übertreibe mal nicht, Erwin«, lächelte Gerda. »Du bist doch noch gar keine vierzig.«


  »Stimmt schon«, murmelte Jan. »Als die Mauer offen war, konnten wir alle sehen, dass sie uns hier belogen hatten.« Er bestellte noch ein Bier.


  »Genau, Jan.« Erwin nickte. »Und du hast seitdem auch keine Reichtümer mit deinem Taxi eingefahren, stimmt’s?«


  »Wir haben auf der falschen Seite gestanden. Verlierer müssen immer einen Preis zahlen.« Jan lächelte. »Vae victis.«


  »So unanständige Wörter kenne ich nicht«, brummte Erwin, dabei sah man ihm an, dass es in ihm arbeitete. Er warf einen Schein auf den Tresen. »Ich muss wieder. War nett, dich zu sehen, Jan.«


  Jan steckte sich eine von den geerbten Zigaretten an und sah Erwin nach.


  »Armer Kerl«, murmelte Paul.


  »Quatsch!«, sagte Jan. »Der war einer von den ganz Scharfen– damals in der II A. Möchte nicht wissen, wie viele der nach Bautzen gebracht hat.«


  »Und du, Jan?«


  Jan zuckte die Achseln. »Keinen, soviel ich weiß, jedenfalls nicht absichtlich. Ich habe keinen denunziert. Dafür wusste ich immer, was Helmut Kohl zum Frühstück aß.« Er grinste. »Für mich ist es auch Zeit.« Jan stieg von seinem Hocker und zwinkerte Gerda zu. »Vielleicht habe ich Glück, und es gibt heute Abend im Fernsehen einen Spionagefilm.«
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  War Sascha hier?« Stephan nervte seit Tagen. Toni zuckte nur die Schultern. Zugegeben, dieser Sascha war ein süßer Junge, aber Stephans Art war es sonst nicht, den Männern hinterherzulaufen, stets war es umgekehrt gewesen. »Seit du ihn damals abgeschleppt hast«, sagte Toni, während er Bier zapfte, »hat er sich bei mir nicht mehr blicken lassen. Was war denn an dem Abend? Hast du ihn so miserabel gebumst?«


  »Gib mir einen Pharisäer.« Stephan sah sich in dem gut besetzten Café um. Toni folgte diesem Blick und lächelte. »Der schöne Manrico ist heute da, sitzt hinten.«


  Stephan nickte und ging in den rückwärtigen Raum. Manrico, Sohn eines Pizzabäckers, aber mit einem Flair, als sei er einem Werbefilm für ein verruchtes Parfüm entstiegen, arbeitete als Fotomodell für Unterwäsche. Stephan wusste auch, was Manrico darunter trug.


  Als er gerade auf ihn zusteuern wollte, bemerkte er die Frau neben ihm. Pech auf der ganzen Linie, dachte Stephan. Natürlich wusste er, dass Manrico bi war, aber musste er seine neue Flamme ausgerechnet mit hierher bringen?


  Manrico hatte ihn entdeckt und lächelte ihm zu, die kleine Blonde neben ihm sah sich um, Stephan warf ein Küsschen hinüber und wollte sich an einen Tisch am entgegengesetzten Ende setzen, als ihn jemand am Ärmel zupfte. Erich Blume, Travestiekünstler im Golden Palace, wo er unter dem Namen »Gräfin Mariza« auftrat, bei seinen Freunden bekannt als die Gräfin. »Hallo Stephan. Der Platz neben mir ist ganz zufällig noch frei.«


  Die Gräfin, heute nicht im Kostüm, war angetan mit rotem T-Shirt und weißer Leinenhose. »Frau Gräfin sehen heute wie der Herr Graf aus«, grinste Stephan und setzte sich zu ihm. »Wie läuft die Show?«


  »Meine läuft gut. Deine scheint nicht so gut zu laufen, wie? Na ja, man kommt in die Jahre. Wenn man so um die dreißig ist wie wir beide…« Erich strich seine Augenfältchen glatt, »da wird die Konkurrenz immer größer. Nimmst du eigentlich eine gute Hautcreme?«


  »Mein Problem liegt woanders«, brummte Stephan. »Außerdem bin ich erst neunundzwanzig.«


  »Um die dreißig, sagte ich doch. Mit der Hautpflege kann man gar nicht früh genug anfangen. Manrico ist übrigens erst vierundzwanzig.«


  »Und du bist neununddreißig.«


  »Ha, wie gemein! Das hast du absichtlich so laut gesagt. Na, macht nichts, man sieht es mir nicht an. Bei guter Beleuchtung gehe ich immer noch als Dreißigjähriger durch. Wo hat Manrico bloß dieses fade Blondchen aufgegabelt? Nichts gegen bi, aber er könnte wenigstens auf Frauen wie mich stehen, findest du nicht?«


  »Ist mir doch egal, wen Manrico aufreißt. So toll war er auch nicht.« Stephan nickte Toni zu, der den Pharisäer brachte und einen Keks. »Der sorgt sich noch beim Vögeln darum, ob er fotogen aussieht.«


  »Und– sieht er?«


  Stephan knabberte nervös am Keks und musterte jeden Eintretenden. »Ich glaube ja. Äh– kennst du einen Sascha?«


  »Ich kenne mindestens zwei Saschas. Sascha König ist Barmann bei Antony, dem Iren, oder meinst du Sascha, den Kolibri?«


  »Kolibri?«, fragte Stephan abwesend, während er zu Manrico hinübersah, der seiner Begleiterin gerade ein paar Zuckerkrümel von der Wange leckte.


  »Wie ein Kolibri flattert er von Blume zu Blume, um Honig zu saugen, nur an Erich Blume ist er vorbeigeflattert– mein Gott, der Scherz ist alt– du kanntest ihn noch nicht?«


  »Wen? Diesen Sascha Kolibri? Nein, ich glaube nicht, dass wir denselben meinen.« Stephan trank aus, erhob sich und legte Erich die Hand auf den Arm. »Ich muss jetzt gehen. Sehen wir uns Mittwoch bei Kai?«


  »Ich komme, ich komme. Und eine Überraschung habe ich auch für euch. Ihr werdet die Ersten sein, die meinen Grafen Orlowski zu hören bekommen.«


  Stephan lächelte. »Ich kann es gar nicht abwarten.« Erst draußen vor dem Café fragte sich Stephan verwundert, weshalb Erich nicht die Adele sang.
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  Maria Matuschek stellte die beiden Einkaufstüten auf den Küchentisch und bog seufzend ihr Kreuz durch. Dann setzte sie Kaffeewasser auf und packte die Sachen aus; die Tüte mit den Rosinenschnecken und das »Grüne Blatt« legte sie beiseite. In ihrer Jackentasche war noch ihr Einkaufszettel; abwesend zerknüllte sie ihn und warf ihn in den Mülleimer. Aus dem Wandschrank holte sie einen Kaffeebecher und häufte anderthalb Teelöffel Kaffeepulver hinein. Sie stellte die Dosenmilch dazu und überflog die ersten Seiten der Illustrierten. Bevor sie Näheres über die Sorgen der Prominenz erfuhr, kochte das Kaffeewasser. Sie füllte ihren Kaffeebecher auf, tat Milch hinein und blätterte flüchtig weiter. Es interessierte sie nicht sonderlich, was die Königshäuser oder Popsänger trieben, sie suchte das Kreuzworträtsel. Drei bereits gelöste aus anderen Illustrierten ruhten bereits im Altpapier.


  Jeden Sonnabendvormittag wiederholte sich diese Zeremonie. Maria mochte es, wenn die Dinge vorhersehbar abliefen. In der Woche arbeitete sie halbtags in der Klinik, am Sonntagnachmittag kam Jan meist zum Kaffeetrinken. Sie wohnte noch immer im dritten Stock des Plattenbaues in Marzahn, und in ihrem Wohnzimmer stand die Couchgarnitur, die Dr. Vollrath ihr spendiert hatte, von rostroter Farbe, abgewetzt und durchgesessen. Einer der Sessel hatte mitten auf der Sitzfläche ein Loch, auf dem lag ein flaches Kissen.


  Maria wusste nicht mehr, wie das Loch in den Sessel gekommen war, sie hatte keine Katze und auch nicht soviel Besuch, dass der Löcher in den Stoff sitzen konnte. Vielleicht war ihr mal eine brennende Zigarette heruntergefallen, als sie noch geraucht hatte. Eigentlich brauchte sie den Sessel gar nicht mehr, sie hätte ihn in den Sperrmüll geben können. Jan benutzte den ohne Loch, und Maria saß abends beim Fernsehen auf der Couch und legte die Beine hoch.


  Sonnabendvormittags jedoch saß sie am Küchentisch und löste Kreuzworträtsel, und es gab keins, das sie nicht knackte, na, vielleicht blieb mal eine Ecke übrig mit einem dreibuchstabigen Nebenfluss des Orinoko.


  Abwesend biss sie in ihre Rosinenschnecke und brütete eine Weile über einer Oper von Wagner, längeres Wort. Lohengrin?, zählte sie an den Kästchen ab. Nein, länger. Tannhäuser? Das ginge rein.


  Da schrillte die Klingel. Maria fuhr zusammen. Wer mochte das sein um diese Tageszeit? Schnell trug sie den gefundenen Begriff noch ein und ging zur Haustür. Sie sah durch den Spion. Im Flur stand ein einfach gekleideter Mann, den sie nicht kannte. Wahrscheinlich ein Vertreter, dachte sie, und wollte sich auf Zehenspitzen zurück in die Küche schleichen, doch leider stieß sie gegen die Flurgarderobe, und im selben Moment rief der Besucher: »Frau Matuschek? Sind Sie zu Hause? Es geht um Ihren Sohn.«


  »Jan?«, stieß sie halblaut aus. Sie betrachtete den Fremden noch einmal durch das Guckloch. »Wer sind Sie?«


  »Ich heiße Erwin Köpke, bin ein ehemaliger Kollege Ihres Sohnes. Ich muss Sie dringend sprechen.« Erwin formte mit den Händen einen Trichter. »Sta-Si«, flüsterte er.


  Maria öffnete. »Sie sind vom MfS? Bitte, kommen Sie herein.«


  »Pst! Nicht so laut!« Erwin sah sich um und schlüpfte schnell in den halbdunklen Flur mit dem glänzenden Linoleumbelag. Er grinste. »Muss doch nicht jeder wissen.« Er hielt ihr die Hand hin. »Guten Tag Frau Matuschek. Köpke mein Name, Erwin Köpke.«


  Maria übersah die Hand. »Das sagten Sie schon«, sagte sie kühl. »Bitte nehmen Sie doch im Wohnzimmer Platz.« Sie ging voran und wies auf den Sessel mit dem flachen Kissen.


  »Ich bin so frei.«


  »Trinken Sie einen Kaffee? Das Wasser ist noch heiß.«


  »Danke, gern.«


  Maria verschwand in der Küche. Erwin musterte das beinah ärmlich eingerichtete Wohnzimmer. An der Wand hingen zwei verblichene Fotografien, ein selbst gesticktes Bild nach Vorlage und ein Druck im Plastikrahmen: Bergsee in den Alpen. Die Möbel schienen noch aus Grotewohls Zeiten zu stammen. Erwin wunderte sich. Kann auch Tarnung sein, dachte er. Hat die Mäuse aus den fetten Zeiten vielleicht auf der Bank. Man will ja heute nicht mehr den Bonzen herauskehren.


  Maria stellte den Kaffee und die Dosenmilch vor ihn hin. »Nehmen Sie auch Zucker?«


  »Nein danke.«


  Maria setzte sich auf die Couch. »Was kann ich denn für Sie tun, Herr Köpke?«


  Erwin schlürfte etwas Kaffee. Pulverkaffee!, dachte er abwesend.


  »Sie sagten, es ginge um Jan?«, hakte Maria nach.


  Erwin nickte und lächelte. »Waren doch keine schlechten Zeiten damals, was?«


  »Wie man es nimmt. Jan hat seine Arbeit immer korrekt gemacht. Korrekt, Herr Köpke. Er hat sich nichts vorzuwerfen, damals nicht, heute nicht. Heute fährt er Taxi, hat die Konzession anstandslos bekommen.«


  »Klar, Frau Matuschek«, sagte Erwin und schlug einen vertraulichen Ton an. »Jan war ein geschätzter Mitarbeiter und ein guter Kumpel. Man konnte ihm vertrauen, deshalb hatte er ja auch diesen gut bezahlten Posten bekommen.«


  »Ja. Jan ist ein gescheiter Junge. Und korrekt. Das hat er von mir. Ich bin Säuglingsschwester, da muss man auch korrekt sein. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


  Erwin musterte die beiden Fotografien an der Wand. Maria beobachtete ihn. »Das sind meine Eltern.«


  »Heute geht es Ihnen wohl nicht mehr so gut, Frau Matuschek?« Erwin fuhr über den fadenscheinigen Stoff der Lehne. »Nichts für ungut, aber der hat ausgedient. Na ja, mir geht es auch nicht besser. Manche gehören eben zu den Verlierern. Sie wohl auch?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich bin zufrieden.«


  »Na, wenigstens eine Kaffeemaschine hätte Ihnen Jan mal spendieren können, als er noch in den Gunsten der Partei stand.«


  »Die Partei hat mir mehr gegeben, als Sie ermessen können, Herr Köpke«, sagte Maria kalt.


  »Wo lebt eigentlich Ihr anderer Sohn?«, fragte Erwin unvermittelt.


  »Mein– anderer–?« Maria schluckte und überlegte hastig. »Wie kommen Sie denn darauf? Jan ist mein einziger Sohn.«


  »Was sagt Ihnen der Name Joachim von Stein?«


  Maria starrte Erwin Köpke mit offenem Mund an. »Nichts«, krächzte sie schließlich.


  »Nichts? So.« Erwin nickte zufrieden und schlug die Beine übereinander. Er war auf der richtigen Fährte. »Weshalb sind Sie dann so erschrocken?«


  »Sie– Sie machen mir Angst. Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen.« Maria erhob sich. »Wer soll denn das sein, Joachim von Stein?«


  »Bleiben Sie doch sitzen, Frau Matuschek. Gerade das möchte ich von Ihnen wissen.«


  »Wer sind Sie? Wer schickt Sie?«, fragte sie tonlos.


  Erwin besah seine Fingernägel mit den schmutzigen Rändern. »Es– gibt da einige dunkle Punkte in Jans Vergangenheit– und in Ihrer, Frau Matuschek. Sehen Sie, dieser Herr von Stein sieht aus wie Jans Zwillingsbruder, ist das nicht merkwürdig?«


  »Zwillingsbruder?«, flüsterte Maria. Sie ließ sich auf die Couch fallen. »Ja, merkwürdig.«


  »Sie scheinen Näheres darüber zu wissen.« Erwin beugte sich über den Tisch. »Jan ist mein Freund, aber es gibt Leute, die wollen ihm was am Zeug flicken. Ehemalige Stasimitarbeiter, die heute mit einem Heiligenschein herumlaufen, Sie wissen, was ich meine? Wenn Sie was wissen, Frau Matuschek, was Jan belasten könnte, dann sagen Sie es mir lieber.«


  »Ihnen? Wieso Ihnen?« Maria war jetzt wachsbleich und zitterte. Sie hätte gern eine geraucht.


  »Weil ich was für ihn tun kann, wenn es brenzlig wird. Ich kenne noch ein paar Jungs, alte Seilschaften, Frau Matuschek. Jan kennt die nicht mehr, hat ja zu allen den Kontakt abgebrochen.«


  »Jan weiß von nichts was!«, schrie Maria. »Keiner kann ihm was, weil er nichts weiß. Sie können ihm nichts anhängen, weil ich ihm nie was gesagt habe.«


  »Was haben Sie ihm nicht gesagt?« Erwin saß in Lauerstellung.


  »Das mit dem anderen– mit seinem Bruder.«


  Erwin war wie vom Donner gerührt. Also hatte er ins Schwarze getroffen, und die beiden waren wirklich Brüder! »Nun beruhigen Sie sich mal, Frau Matuschek. Das habe ich doch gewusst, dass die beiden Brüder sind, ist doch nur komisch, dass der eine drüben lebt und ein feiner Pinkel ist, während Sie hier schlechter leben als ein Sozialhilfeempfänger.«


  Marias Hände zitterten. »Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich?«


  »Tut mir leid, habe mir das Rauchen abgewöhnt.«


  »Die beiden Babys…« Maria starrte auf das Tischtuch. »Damals wurden die beiden getrennt, es war ein Versehen.«


  »Wie getrennt? Einfach so? Wie konnte denn das passieren?«


  Maria hustete kurz und kratzte an ihren Händen. »Ist eben passiert, Jans Bruder wuchs drüben auf. Na und?« Maria erhob sich. »Ist doch kein Verbrechen, wenn man zwei Söhne hat, oder? Sind jetzt beide erwachsen, und keinen interessiert das, was damals passiert ist. Zu dem anderen– äh– zu Joachim hatte ich keinen Kontakt.«


  »Haben Sie denn auch nach der Wende keinen Kontakt zu ihm aufgenommen? Zu Ihrem eigenen Sohn?«


  »Nein!«


  »Warum denn nicht?«


  »Jan sollte es nicht erfahren.«


  »Aber Joachim ist doch auch Ihr Sohn? Wollten Sie ihn denn nicht wieder sehen?«


  »Das geht Sie überhaupt nichts an, Herr Köpke!« Maria ging zur Tür. »Bitte gehen Sie jetzt. Sie haben herausgefunden, dass Jan einen Zwillingsbruder hat, daraus kann ihm keiner einen Strick drehen. Heute nicht mehr.«


  Erwin trommelte auf die Lehne. »Sie wären nicht so aufgeregt, wenn es da nicht einen sehr dunklen Punkt geben würde.«


  »Suchen Sie ihn doch!«, höhnte Maria. Sie hatte sich wieder gefasst.


  »Ich werde ihn finden.« Erwin erhob sich. Maria sperrte die Tür weit auf. »Und wenn? Was wollen Sie dann machen? Gar nichts können Sie dann machen!«


  Erwin drehte sich in der Tür um. »Wie viel ist es Ihnen wert, wenn ich Jan nichts erzähle?«


  Maria schluckte. »Sie Schwein! Ich habe kein Geld, das sehen Sie doch selbst.«


  Erwin zog die Tür wieder heran und legte den Finger auf den Mund. »Nicht so laut, Frau Matuschek. Soll denn die ganze Nachbarschaft zuhören? Na kommen Sie!«


  »Sie wissen nichts und Sie kriegen nichts!«, rief Maria angriffslustig. »Raus!«


  »Wie viel haben Sie auf dem Konto?« Erwins Stimme war jetzt fast traurig. »Eine Frau wie Sie, Frau Matuschek, ein Sohn im reichen Westen, der andere als Agent jahrelang mit einem Topgehalt in Lohn und Brot, und Sie wollen nichts zurückgelegt haben? Das hier…« Er machte eine schwache Armbewegung. »Das ist doch nur Tarnung.« Er ließ sich wieder in den Sessel mit Loch fallen und zählte an seinen Fingern ab. »Ich denke mal, Sie haben– also entbehren können Sie mindestens zehntausend, was? Die würden mir schon weiterhelfen. Bin nämlich augenblicklich knapp bei Kasse.«


  Maria lehnte sich gegen die Küchentür. Was wusste der Mann wirklich? Die Wahrheit? Nein, er hatte keine Ahnung. »Gehen Sie doch zur Polizei!«, rief sie herausfordernd. »Wenn Sie meinen, dass das illegal ist, dass mein einer Sohn im Westen lebt.«


  Erwin zog die Luft hörbar durch die Nase. »Weshalb haben Sie dann Jan nie was gesagt, hä? Da ist doch etwas faul.«


  »Aber Sie wissen nicht, was, Sie mieser, kleiner Erpresser.« Plötzlich lachte Maria hysterisch. »Weil es nichts zu wissen gibt.« Dann wurde sie plötzlich ruhig. »Und nun raus, Sie Mistkerl!«


  Erwin erhob sich langsam. »Überlegen Sie sich, was Sie da sagen, Frau Matuschek. Geben Sie mir fünftausend, und Jan erfährt nichts.«


  »Jan wird es von mir erfahren.« Maria zeigte auf die Tür. »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich die Polizei.«


  Erwins Blick huschte durchs Zimmer. »Womit denn?«


  »Mein Nachbar hat Telefon. Ich kann auch das ganze Haus zusammenschreien, wollen Sie das?«


  »Sie hören von mir«, rief Erwin und ging rückwärts aus der Tür. »Sie, Jan und Herr von Stein.«


  Maria schob die Tür zu. Sie sah durch den Spion, wie Erwin die Faust hob. »Von Adel ist er, Ihr Söhnchen, wussten Sie das? Hat sich sogar Ihres Namens geschämt. Von Stein, ha, ha, von Stein!« Sein Lachen verklang im Hausflur.


  Maria lehnte sich zitternd an die Tür. Dann ging sie mit festen Schritten in die Küche. Ihr Kaffee war kalt geworden. Sie setzte sich an den Tisch und starrte auf das Kreuzworträtsel. »Er weiß nichts«, murmelte sie, »er kann nichts wissen.« Sie trank den kalten Kaffee in kleinen Schlucken und schüttelte sich. Dann zog sie aus der Tischschublade einen Block hervor und notierte: Jan– morgen? Daneben schrieb sie: Kaffeemaschine. Sie heftete den Zettel an ihre Pinnwand.
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  Es regnete. Barbara hatte sich mit nassen Haaren zu McDonald’s geflüchtet und saß dort bei einem Cheeseburger und einer Cola. Am Tisch gegenüber saß ein übergewichtiger, junger Mann mit rotem Gesicht, seine fetten Schenkel klafften auseinander und quollen zu beiden Seiten über den Plastikstuhl. Er starrte sie an, während er mit den Zähnen die Reste einer dünnen Frikadelle aus seinem weichen Brötchen zog. Als Barbara sein Starren erwiderte, legte er seine kurzen, dicken Finger in den Schritt und kratzte sich. Barbara verlor das Machtspielchen, sie guckte weg, rot vor Ärger. Ihr Gegenüber fasste das als Ermutigung auf, offensichtlich hatte er sein Kratzen für erotisch gehalten. »Schöne Frau, darf ich Sie zum Kaffee einladen?« Er wälzte sich auf sie zu, in der einen Hand sein Brötchen, die andere nach dem freien Stuhl an ihrem Tisch ausgestreckt. Barbara kippte vor so viel Unverschämtheit fast mit dem Stuhl um. »Verschwinden Sie, aber sofort!«, zischte sie.


  Obwohl man annehmen sollte, dass der Mann des Deutschen mächtig war, verstand er ihre klaren Worte als Aufforderung, sich zu setzen. »Sie sind ja richtig nass geworden, schöne Frau.«


  Barbara stand auf und ergriff die Flucht vor so viel Frechheit. »Wenn ich so aussehen würde wie Sie, würde ich einen Schador tragen«, giftete sie im Gehen.


  »Was für ’n Ding?«


  Sie hörte es nicht mehr.


  Der Regen klatschte ihr ins Gesicht, und Barbara war in Stimmung, im Vorbeigehen ein paar unschuldige Passanten vor die Schienbeine zu treten. Einem Mann wäre das nicht passiert, der säße jetzt immer noch im Trockenen, überlegte sie. Natürlich hätte sie dem Dicken eine Ohrfeige verpassen können, doch wofür? Weil er sie zum Kaffee einladen wollte? Das war schließlich noch nichts Obszönes– nein! Die Situation war obszön gewesen. Barbara fühlte sich beleidigt und angewidert.


  Wäre ich fett, hätte schmieriges Haar, ein rotes, aufgedunsenes Gesicht und Wurstfinger, wäre ich dann auf einen jungen Mann zugegangen, der aussieht wie– sagen wir Robert Redford und hätte ihn zum Kaffee eingeladen? Sie mochte sich gar nicht erst vorstellen, wie Robert Redford darauf reagiert hätte. Jedenfalls wäre er nicht hinaus in den Regen gestürzt.


  Barbara besah sich beim Vorübergehen flüchtig in einem Schaufenster. Nass wie eine Katze. Verregnet sah man immer ein wenig traurig aus, oder machte das ihr mürrisches Gesicht? Barbara wollte weder unscheinbar noch hässlich sein. Sie wollte funkeln wie ein Diamant.


  Im Blue Velvet hatte sie gelodert wie dürres Holz, doch wie dürres Holz rasch verbrennt, waren auch ihre Hoffnungen an jenem Abend zu Asche geworden. Stephan! Sie wollte seinen Körper dicht an ihrem spüren, sein Verlangen nach Mann kosten. Im Moment würde ihr auch schon genügen, im Café Cosima zu sitzen und die heimlichen Blicke der Männer aufzusaugen, die einem geheimnisvollen jungen Mann galten, der scheinbar in seine Zeitung vertieft war. Weshalb war er immer allein? War er unnahbar? Unerreichbar?


  Stephan hatte diese Schranke durchbrochen, was für eine unwiderstehliche Verlockung! Sie war ihr gefolgt, und nun durfte sie es nicht einmal wagen, im Café Cosima einen Milchkaffee zu trinken. Selbst diese kleine Freude hatte sie sich selbst kaputtgemacht. Natürlich gab es noch andere Schwulencafés, aber überall bestand die Möglichkeit, dass Stephan auftauchte.


  GAYKINO! DARKROOMS! SAUNA! Grelle Buchstaben verkündeten, welche Freuden hinter der unscheinbaren Eingangstür und den schwarz gestrichenen Fensterscheiben auf die Gäste warteten. Barbara starrte auf die Hausnummer. Sie stand vor Stephans Laden. Keine Sorge, er würde dich so niemals erkennen, beruhigte sie sich. Trotzdem, es war verrückt. Ihre Füße hatten sie gegen ihren Willen hierher getragen– aber wusste sie überhaupt noch, was sie wollte? Wusste sie, wie weit sie dieses Spiel noch treiben konnte? Nicht mehr sehr weit. Es war Zeit, es abzubrechen, zufrieden, es gewagt zu haben, einsichtig genug, ihre Grenzen zu erkennen.


  Ein älterer Mann ging vorbei mit hochgezogenen Schultern und leicht nach vorn gebeugt, so, als wolle er sich unsichtbar machen. Plötzlich blieb er stehen und sah sich nach allen Seiten um. Barbara sah in ein schlaffes, blasses Gesicht. Jetzt öffnete der Mann die unscheinbare Tür und huschte hinein. Ein Familienvater vielleicht, überlegte Barbara, der hier seine wahren Gefühle ausleben musste, oder ein alternder Schwuler, der sein Glück im Dämmerlicht des Darkrooms versuchte. Egal, wie abgehärmt oder kümmerlich er auch wirkte, er gehörte jedenfalls zu den Glücklichen, denen die Welt hinter den schwarz getönten Scheiben offen stand.


  Wie weit käme ich wohl?, überlegte Barbara. Auf keinen Fall in die Sauna oder in den Darkroom, aber das Schummerlicht des Gaykinos böte sicher eine prickelnde Atmosphäre, Hände, die sich auf meine Schenkel verirrten, stöhnende Männer, die es sich selbst besorgten, vielleicht auch etwas Liebesgeflüster, in der letzten Reihe bekäme jemand einen geblasen. Und niemand würde wissen, dass mitten unter ihnen eine Frau sitzt.


  Barbara lächelte versonnen und fand, dass sie diese Variante ausprobieren sollte, bevor sie endgültig als Frau weiterlebte. Den Grenzpfahl noch einen halben Meter weiter vorrücken. Ihre schlechte Stimmung verflog, mit beschwingten Schritten ging sie den Weg zurück zu der Seitenstraße, wo sie ihren kleinen Peugeot geparkt hatte.


  Am nächsten Nachmittag stand Barbara wieder vor dem Laden mit den schwarz gestrichenen Fenstern. Diesmal ging sie hinein und befand sich in einem geräumigen Sexshop, an den Wänden Regale mit Magazinen und Videos, im Übrigen vollgestopft mit den einschlägigen Lustwerkzeugen vom Gummipenis bis zu Handschellen. Hinter einem kleinen runden Verkaufstisch, der wie eine Gondel an der Wand klebte, saß ein junger, etwas fülliger Mann mit weichem Mund und Kurzhaarschnitt. Er trug ein offen stehendes kariertes Hemd und ein silbernes Kreuz auf nackter, behaarter Brust. »Hallo«, sagte er mit weicher Stimme, als Barbara, verkleidet als Sascha, eintrat.


  »Hallo«, erwiderte sie, »ich suche Stephan. Stephan Fiedler.«


  »Stephan ist nicht da. Ich bin Rudi, sein Partner.« Rudi erhob sich von seinem Hocker und kam beflissen aus seiner Ecke hervor. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


  Barbara sah sich flüchtig um. »Nein. Nein, ich glaube nicht. Wann wird Stephan denn hier sein?«


  »Ganz unterschiedlich. Kann ich ihm was von dir bestellen?«


  »Ja. Sage ihm, Sascha war hier.«


  »Was? Du bist dieser Sascha?« Rudi räusperte sich. »Habe schon einiges von dir gehört.«


  »So?« Barbara warf ihm einen kühlen Blick zu. »Viel kann das nicht gewesen sein, Stephan und ich, wir kennen uns kaum.«


  Rudi grinste und kam ganz nah an Barbara heran. »Aber du bist der erste Mann, den Stephan nicht am ersten Abend geknackt hat.«


  »Schon möglich, irgendwann trifft es jeden, denke ich.«


  Zwei Männer kamen herein, und Rudi drückte auf einen Knopf unter dem Tisch. Die Männer verschwanden durch eine schmale Tür. »Wie meinst du das?«


  Barbara sah ihnen sehnsüchtig hinterher. »Ich meine, dass man irgendwann die erste Niederlage einstecken muss.«


  »Stimmt. Stephan wird sich freuen, dass du hier warst. Er hat dich überall gesucht.«


  »Was heißt, überall?«


  »In der Szene.« Rudi war näher an sie herangerückt. »Darf ich dir inzwischen etwas aus unserem Sortiment zeigen? Oder hast du Lust auf einen Softporno?« Rudi wies auf die schmale Tür.


  Barbara spürte Rudis Atem an der Wange und drehte sich weg. Scheinbar angeregt betrachtete sie die Magazine in den Regalen an der Wand und wandte Rudi den Rücken zu. Abermals spürte sie, wie es sie erregte, für einen Mann gehalten zu werden und einfach durch diese Tür gehen zu können.


  Wieder kamen Kunden, und Rudi öffnete per Knopfdruck die Tür. Dabei sah er sie unverwandt an. Sein schlüpfriger Blick glitt wie eine heiße Zunge über Barbaras Körper. Ich muss hier raus, oder ich werde verrückt, dachte sie. »Hast du auch etwas Scharfes anzubieten?«, fragte sie. »Etwas nicht Alltägliches?«


  Rudi bückte sich und fummelte unter dem Tisch herum. Als er wieder hochkam, legte er zwei Videos auf die Platte. »Das zeige ich nur Leuten, denen ich vertraue.«


  Barbara warf einen Blick darauf. Die Titel klangen harmlos, die Cover sahen billig aus. »Was ist denn das?«


  Rudi blinzelte Barbara zu. »Hochexplosive Sachen. Die kann ich aber nicht verleihen. Die musst du dir hier in der Kabine anschauen.« Rudi warf einen nervösen Blick zur Eingangstür. »Nun, was ist?«


  Barbara starrte auf die verlockende Tür, die sich bei Knopfdruck öffnete. »Ehrlich gesagt, ich war noch nie in so einem– äh– Laden.«


  Da kam Stephan herein. Er stutzte, dann grinste er breit. »Sascha! Na, das ist eine Überraschung! Toll, dass du dich mal wieder sehen lässt.« Er warf Rudi einen durchdringenden Blick zu, der verstand und verschwand hinter der Tür. Dann sah Stephan die beiden Videos und runzelte die Stirn. »Hat Rudi dir die zeigen wollen?«


  Barbara zuckte die Achseln. »Warum nicht? Ich hätte euch schon nicht verpfiffen.«


  Stephan schob sie rasch unter den Tisch. »Wusste gar nicht, dass du auf so was stehst. Außen zart, innen hart, wie?« Er ordnete zerstreut einige bunte Heftchen, die wahllos auf dem Tisch ausgelegt waren. »Die Videos hat mir ein Bekannter da gelassen, sonst vertreibe ich so was nicht, aber es gibt ja immer wieder Leute…«


  »…die so was sehen wollen«, ergänzte Barbara kühl. »Ich zum Beispiel.«


  Stephan wollte das Thema nicht vertiefen. »Du bist damals ohne ein Wort verschwunden. Habe ich was falsch gemacht?« Er zog sich das Gummiband aus dem Haar und schüttelte verheißungsvoll seine Locken.


  »Keine Bettgeschichten, hatte ich gesagt. Weißt du noch?«


  »Ich dachte, du machst Witze. Stehst du auf platonischer Liebe oder hast du noch nie– ich meine, hast du’s vielleicht noch vor dir? Wie sag ich’s meiner Mama? Papa wäre entehrt oder so?«


  »Quatsch!« Barbara bemühte sich, die heißen Wellen der Wollust zu unterdrücken, die ihr eine verräterische Röte ins Gesicht trieben. »Es ist nur so, dass ich gern ernst genommen werde. Es muss doch nicht immer gleich im Bett landen, oder?«


  Stephan verschränkte die Arme. »Hattest wohl gerade deine Tage?«


  Das war natürlich ironisch gemeint, aber Barbara riss erschrocken die Augen auf und wurde puterrot. Sie blieb eine Antwort schuldig. Stephan lachte leise. »Bist schon ein komischer Kauz. Siehst dir Hardcorefilme an, aber kannst keinen Witz vertragen.« Dann blinzelte er. »Steht dir gut das Erröten, Sascha.«


  Barbara ärgerte sich. Eigentlich hatte sie sich entschuldigen wollen, das ging jetzt nicht mehr. »Ich wollte dich fragen, ob wir noch mal ins Blue Velvet– oder woanders hin–?«


  Stephan stand immer noch mit verschränkten Armen da. »Gern. Aber ich steh nicht so auf Keuschheit.«


  »Ich muss die Männer erst besser kennen, bevor ich mit ihnen ins Bett gehe, so bin ich nun mal. Ich blas dir einen, abgemacht?«


  Stephan stieß sich vom Tresen ab, in seinen Augen glitzerte es, und plötzlich befand sich Barbara in seinen Armen, Stephan öffnete ihr die Lippen, steckte ihr die Zunge hinein, und Barbara erwiderte gierig den Kuss.


  Kompromisse! Für einen Transsexuellen bestand das Leben aus Kompromissen. Barbara hatte Blut geleckt, sie konnte Stephan nicht vergessen, sie konnte nicht mehr leben, ohne das prickelnde Gefühl dazuzugehören. Stephan führte sie ins Blue Velvet und in zwei weitere Bars. Sie tanzten und sie küssten sich, Stephan streichelte sie zwischen den Beinen über dem rauen Jeansstoff und wusste nicht, was er da streichelte. Dafür hielt sie ihr Versprechen– auf dem Klo. Sie weigerte sich, mit ihm in eine Wohnung zu gehen. Sie weigerte sich, etwas von sich herzuzeigen. Stephan machte das verrückt. Sie saßen auf Barhockern und schwätzten belangloses Zeug. Barbara hätte die Situation genießen können, aber Stephan schirmte sie eifersüchtig ab, drängelte und maulte. Geradeso hartnäckig wie ein Hetero-Mann, dachte Barbara. Sie fühlte sich mies, sie wollte Stephan halten, sie wollte auch noch morgen und übermorgen mit ihm durch die Szene ziehen, aus ungefährlicher Ferne bewundert werden, aber Stephan forderte seinen Preis. Heute ließ er sich vielleicht noch hinhalten, aber nicht auf Dauer. War jetzt die Grenze erreicht? Oder ging es immer noch ein klitzekleines Stückchen weiter und weiter…?


  »Hör endlich auf, dich zu wiederholen!«, schrie sie ihn an. »Ich will nicht!«


  Stephan küsste ihr die Wange. »Du bist eine harte Nuss, Sascha.– Sehen wir uns morgen?«


  Nein, wollte Barbara sagen, sie brachte es nicht über die Lippen. »Zu meinen Bedingungen?«, fragte sie.


  »Klar, ganz harmlos. Morgen ist der erste Mittwoch im Monat, da treffen wir uns immer bei Kai in seiner Wohnung. Er backt Kuchen, und alle bringen ihr Strickzeug mit.«


  Barbara lachte. »Und Neue werden herumgereicht zur Massenvergewaltigung, wie?«


  »Genauso ist es. Interesse?«


  »Wenn’s hübsche Jungs sind«, erwiderte Barbara lässig. »Tanzen wir?«


  12


  Jan schloss sein Taxi ab und sah an der Hausfront empor zum dritten Stock. Manchmal stand seine Mutter um diese Zeit schon am Fenster und winkte. Aber die Gardine war zugezogen. Er freute sich auf den Kuchen, beim Kaffeetrinken amüsierten sie sich gern über die täglichen Erfahrungen eines Berliner Taxifahrers. Die drei Treppen nahm Jan im Dauerlauf und freute sich, dass er immer noch ohne zu schnaufen oben ankam. Fitnessstudio!, ging es ihm durch den Kopf. Da wollte ich doch letzte Woche erst anrufen. Er klingelte und streckte die Zunge raus. Die Schritte seiner Mutter waren auf dem Flur. Maria Matuschek öffnete. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Immer noch der kleine Junge, Jan.«


  Jan gab seiner Mutter einen Kuss auf die Stirn und schnüffelte hörbar. »Mmh, ich rieche Apfelkuchen.« Er ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf seinen Stammsitz fallen und griff sich eine Zeitung, die auf dem Tisch lag. »Gibt’s was Neues?«, fragte er zur Küche hin, während er flüchtig durchblätterte.


  Seine Mutter brachte den Kuchen, die Sahne und den Kaffee. Sie sah ihren Sohn nachdenklich an, wie er mit übergeschlagenen Beinen entspannt im Sessel saß und überlegte, wie sie ihm die Nachricht beibringen sollte. Während sie Sahne in ihren Kaffee tat und bedächtig rührte, sagte sie: »Ich könnte eine Kaffeemaschine gebrauchen.«


  Jan legte die Zeitung weg und zog den Apfelkuchen zu sich heran. »Klar, kaufe ich dir. Du musst es nur sagen, weißt du doch.« Seine Mutter gehörte zu den Frauen, die nie was brauchten, wenn sie gefragt wurden.


  Sie nickte. »Geht das Geschäft denn gut?«


  »Wie immer. Und wie läuft es bei Dir so? Immer noch die Schmerzen im Kniegelenk?«


  Maria hätte das heikle Thema mithilfe ihrer Kniebeschwerden und der Bandscheibe jetzt leicht hinausschieben können, aber was hätte das gebracht? Sie räusperte sich. »Kennst du einen Erwin Köpke?«


  »Den Erwin? Der ist letztens bei Wende-Paule aufgekreuzt. Wieso?«


  »Hat er was gesagt?«


  Jan überlegte. »Er war ein bisschen durcheinander, kann mich aber nicht mehr erinnern.«


  Maria zog die Kaffeetasse an die Lippen und hielt sich ein paar Sekunden an ihr fest. »Ich muss dir was erzählen, was Wichtiges.«


  Ihre Stimme war belegt. Jan horchte auf. »Ist was Schlimmes passiert? Haben sie dich entlassen?«


  »Nein.« Maria setzte die Tasse ab. Jan war ein gestandener Mann, robust, hielt was aus, auch psychisch, sonst hätte er seinen Job beim MfS nicht durchgestanden, aber was sie ihm jetzt sagen musste, konnte auch einen starken Mann umhauen. Plötzlich bekam sie schreckliche Angst. Vielleicht würde Jan ihr das nicht verzeihen, sie verlassen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Sie kratzte sich an den Händen. »Jan…« Sie zögerte und konnte ihm nicht in die Augen sehen, »es ist viel schlimmer als das.«


  Jan erschrak und überlegte schnell, was noch schlimmer sein könnte. »Bist du krank?«, fragte er leise.


  »Ich bin nicht deine Mutter.« So, nun war es heraus.


  Jan hörte auf zu kauen. So ein Geständnis musste einfach sprachlos machen. Er versuchte, das irgendwo einzuordnen. Das ist unfassbar, sagte ihm sein Verstand. Das macht doch nichts, sein Gefühl. Ja, er war eher erleichtert, dass es sich weder um eine Entlassung noch um eine schlimme Krankheit handelte. Er sah seine Mutter an, die nicht seine Mutter war, sie war sehr blass, ihre Hände zitterten. Jan nahm ihre Hände. Maria sah ihm in die Augen. Sie erwartete eine Reaktion, einen Schwall Fragen, aber da kam nichts. Jan drückte nur ihre Hände, das war seine Antwort.


  »Das ist noch nicht alles.« Plötzlich liefen ihr Tränen herunter. Jan stand auf, setzte sich neben sie auf die Couch und nahm sie in den Arm. »Wein doch nicht. Du bist meine Mutter. Was du mir sagen wolltest, ist doch nur, dass du nicht meine biologische Mutter bist, nicht wahr?«


  Maria nickte und begann fürchterlich zu schluchzen. Das war die Erleichterung. Jan hielt sie, bis sie sich beruhigt hatte. »Du hast noch einen Bruder«, schniefte sie schließlich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Einen Zwillingsbruder.«


  »Oh!« Jan wusste sofort, dass er sich damit anfreunden konnte. Das war ja– nun, höchst interessant. Er lächelte. »Gibt es noch mehr Enthüllungen?«


  Maria schüttelte den Kopf und begann zögernd, ihrem Sohn die ganze Geschichte mit Dr. Vollrath, Luise von Stein und der neuen Couch zu erzählen. Jan unterbrach sie nicht dabei, nur wenn seine Mutter ängstlich zögerte oder ihre Stimme zu zittern begann, zog er sie sanft an sich.


  »Du findest das alles nicht schlimm?«, flüsterte Maria und trank von ihrem kalt gewordenen Kaffee.


  »Schlimm?« Jan langte nach dem Apfelkuchen und legte sich noch ein Stück auf den Teller. »Krebs ist schlimm, Krieg ist schlimm, unter den Brücken schlafen ist schlimm. Aber sag mal, weshalb hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«


  Seine Mutter berichtete nun vom Besuch Erwin Köpkes. Das fand Jan wirklich schlimm. »Dem breche ich alle Knochen!«, fluchte er. »Kann der dir was?«


  Maria zuckte die Achseln. »Wenn er unbedingt wollte, könnte er vielleicht etwas herauskriegen, aber er weiß schließlich nicht, wo er ansetzen soll. Du bist ganz legal gemeldet. Natürlich könnte er sich in dem Krankenhaus erkundigen…«


  »Das wird er schon nicht.« Jan schob den letzten Bissen Kuchen in seinen Mund und wischte mit der Serviette drüber. »Dem werde ich das Herumschnüffeln verleiden, das kannst du mir glauben.– Sag mal, Erwin hat dir nicht gesagt, wo er meinen– äh– meinen Bruder getroffen hat?«


  »Nein, nur dass er drüben wohnt. Na ja, er sagte immer noch drüben.«


  »Tun wir ja alle, alte Gewohnheit.« Jan holte seine Zigaretten aus der Hosentasche. »Den Erwin knöpfe ich mir vor, gleich morgen.«


  »Aber wirbele nicht zu viel Staub auf, Jan.« Maria sah ihm forschend ins Gesicht. »Du willst doch nicht etwa deinen Bruder suchen gehen?«


  Jan legte ihr die Hand aufs Knie. »Ich bin furchtbar neugierig auf ihn, verstehst du das? Was soll schon passieren?«


  »Ich kann’s dir nicht verbieten«, murmelte Maria, »aber wenn dein Bruder oder diese– diese von Stein…« Maria schwieg.


  »Was herauskriegen, meinst du? Na und? Dass du mit dringesteckt hast, kann keiner beweisen. Du schiebst alle Schuld auf den Doktor. Ich mach’s vorsichtig, Mama, du kannst dich auf mich verlassen.«


  Es war für Jan nicht schwierig, die Adresse seines Zwillingsbruders ausfindig zu machen. Ein Freund besaß einen Computer und eine CD-ROM mit den Anschriften aller Bundesbürger. Dort fand Jan heraus, dass es einen Joachim von Stein zweimal gab, einen in Mannheim und einen in Hamburg. Der in Mannheim war es nicht.– »Ihre Mutter ist doch die Frau Luise von Stein? Nein? Oh, dann war es ein Irrtum, entschuldigen Sie bitte.«


  In Hamburg war die Ehefrau dran. »Ja, die Mutter meines Mannes heißt Luise. Worum geht es denn?«


  »Das würde ich gern mit Ihrem Mann besprechen. Wann ist er denn zu Hause?«


  »Sind Sie ein Kollege? Rufen Sie aus Geesthacht an?«


  Jan hielt es für gescheit, das zu bejahen.


  »Es tut mir leid, vor acht Uhr ist er selten zu Hause, und morgen Nachmittag fliegt er nach Moskau.«


  »Nach Moskau?«, wiederholte Jan etwas dümmlich und fügte hinzu: »Ja, dann muss ich mich wohl beeilen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte er auf. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor fünf, bis Hamburg brauchte er zweieinhalb Stunden. Er besaß von allen deutschen Großstädten Stadtpläne. Als er die Dorotheenstraße gefunden hatte, pfiff er anerkennend durch die Zähne, gute Gegend! Jan war schon zweimal in Hamburg gewesen, das erste Mal kurz nach dem Fall der Mauer, das zweite Mal war es eine Tour gewesen.


  Es gab sechs Namensschilder und darüber ein Siebtes aus Messing mit geschwungener Schrift: Joachim von Stein. Jan sah an der Fassade hoch. Es musste die Penthousewohnung sein. Zwei immergrüne Topfpflanzen wucherten üppig über den Balkon. Jan klingelte. Aus der Sprechanlage kam eine Frauenstimme: »Ja? Wer ist denn da?«


  »Jan Matuschek. Ich hatte angerufen. Ist Ihr Mann jetzt zu Hause?«


  »Oh, Sie sind das? Am Telefon hatten Sie Ihren Namen nicht genannt. Mein Mann müsste jeden Augenblick kommen.«


  Jan wartete auf den Türsummer, aber das Geräusch kam nicht. Er räusperte sich. »Darf ich oben auf ihn warten? Ich komme extra aus Berlin.«


  »Ich dachte, aus Geesthacht?«


  »Äh– Zweigniederlassung Berlin«, sagte Jan schnell. »Ich bringe die Unterlagen.« Unterlagen sind immer gut, dachte er, besonders auf Geschäftsreisen.


  Der Summer ertönte. Als er das elegante Treppenhaus betrat, musste er an die grauen Wände des Plattenbaus denken, wo seine Mutter wohnte. Du warst der Glücklichere von uns beiden, Bruderherz, dachte Jan, doch gleichzeitig schämte er sich dieses Gedankens. Wohlhabender schien er zu sein, der Bruder im Westen, aber unbedingt glücklicher?


  Jan trat in den wartenden Aufzug und drückte auf den letzten Knopf, vierter Stock. Vielleicht war es der unbekannten Frau gegenüber unhöflich, überlegte er, sie mit dem Gesicht ihres Mannes zu überraschen, obwohl sie nur einen Kollegen erwartete. Aber alte Erfahrungen hatten ihn gelehrt, dass Überraschung die beste Methode war, und nun war es ohnehin zu spät für seine Reue.


  Im vierten Stock existierte nur das Penthouse, und in der offenen Tür stand Monika. Als sie Jan sah, stutzte sie, dann lachte sie und machte eine abwinkende Handbewegung. »Was sollen denn diese Witze, Joachim?« Sie drehte sich um und ging zurück in den Hausflur. Jan folgte ihr, schloss die Haustür hinter sich, blieb aber an der Flurgarderobe stehen. »Frau von Stein?«, sagte er höflich zu Monika.


  Monika drehte sich verdutzt um. Was sollte diese dumme Anrede mit verstellter Stimme? Sie starrte ihn an. Beim Friseur war er auch gewesen! Seine vorwitzige Strähne war fort. Und was hatte er für Sachen an? Die kannte sie nicht, neu sahen sie aber nicht aus. Doch bevor Monika ihren Mund auftun konnte, sagte Jan: »Frau von Stein, bitte erschrecken Sie nicht, aber ich bin nicht Ihr Mann, ich bin– ihm nur sehr ähnlich.«


  Monika riss die Augen auf. Wahrhaftig, jetzt erkannte auch sie, dass es nicht Joachim war. Der Fremde hatte viel schärfere Falten um die Mundwinkel, außerdem war er blasser, ihm fehlte die Sonnenbankbräune. »Das ist– das ist wirklich eine Ähnlichkeit!«, stotterte sie. »Nicht zu fassen. Und Sie– Sie sind ein Kollege von Joachim? Äh, wie war doch gleich der Name?«


  »Jan Matuschek.«


  »Also, Herr Matuschek, Sie müssen schon entschuldigen. Aber ich habe Sie tatsächlich für meinen Mann gehalten. Sicher passiert Ihnen das in der Firma öfters? Kommen Sie doch herein.« Monika ging voraus und öffnete die Tür zum Wohnzimmer.


  Jan folgte ihr. Aus der Küche kam ein verlockender Essensgeruch. Die gute Hausfrau hatte für ihren Mann sicher einen Braten in der Röhre warmgestellt. Jan sah sich verstohlen um. Blauer Teppich, helle Designermöbel. Auf der weißen Ledercouch saß eine Katze und blinzelte ihn schläfrig an. Monika rief »husch!«, und die Katze sprang beleidigt hinunter. Monika bot Jan den Platz der Katze an. »Wie gesagt, ich erwarte meinen Mann jede Minute. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Gern. Wenn Sie haben, einen Whiskey.«


  Monika runzelte die Stirn, sagte aber nichts und verschwand im Nebenzimmer. Jan sah sich um in der Behausung seines Bruders. Das Zimmer war dreimal so groß wie das seiner Mutter und sehr sonnig, die Panoramafenster reichten bis auf den Boden. Aber durch die sparsame Möblierung wirkte es kälter als daheim, fand Jan. Neben dem Kamin stand eine chinesische Bodenvase mit Ziergras, an der gegenüberliegenden Wand hingen gerahmte Drucke und etwas deplatziert eine Heidelandschaft in Öl. Von seinem Sitzplatz auf der Couch konnte Jan über die Alster blicken. Das war ein anderes Panorama als die mit Graffiti beschmierten Wände in Marzahn.


  Monika erschien mit dem Whiskey. Jan lächelte und bedankte sich. Rasch glitt sein Blick über sie hin. Sie sah nett aus mit ihrem braunen Lockenkopf, bot aber lediglich den Schmelz ihrer Jugend. Außerdem war sie ungeschminkt und trug einen schlabberigen Pullover über ihren Jeans. Eine Frau, die Jan nicht aufgefallen wäre. Sie muss verborgene Qualitäten haben, dachte er und leerte das Glas auf einen Zug.


  Monika richtete ihre runden, braunen Augen auf ihn. »Sie haben Unterlagen mitgebracht? Wo sind sie denn?«


  Jan räusperte sich. Musste sich diese Frau denn an alles erinnern? Normalerweise bereiteten ihm solche Situationen keine Schwierigkeiten, mit seinem Charme wickelte er fast jede Frau ein und Monikas sowieso. Aber diese Monika hatte schon ein Exemplar von seiner Sorte, womit also sollte er sie beeindrucken? Vielleicht mit der Wahrheit, aber die wollte er erst in Gegenwart seines Bruders verkünden.


  »Die Unterlagen? Ehrlich gesagt, es gibt keine Unterlagen. Ich muss einfach dringend mit Ihrem Mann sprechen und mir fiel keine andere Ausrede ein.« Jan lächelte entwaffnend.


  Wie er befürchtet hatte, machte das auf Monika wenig Eindruck. »So?«, sagte sie mit verhaltenem Ärger in der Stimme. »Sie haben sich den Eintritt in meine Wohnung mit einer Ausrede verschafft? Sind Sie vielleicht gar kein Kollege meines Mannes?«


  »Nicht direkt«, gab Jan zu.


  Monika hob die Augenbrauen. »Hören Sie, Herr Matuschek, das gefällt mir aber gar nicht, Ihre Geheimnistuerei, meine ich. Kennt mein Mann Sie denn überhaupt?«


  »Ich fürchte, nein.«


  Monika hätte diesen unverschämten Fremden nun eigentlich hinauswerfen müssen. Aber dieses jungenhafte Lächeln, das sie auch an Joachim so liebte, verfehlte am Ende nicht seine Wirkung. »Wenigstens sind Sie ehrlich«, seufzte sie und sah zur Tür. »Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie mir sagen, worum es sich handelt.«


  »Ich bin Joachims Zwillingsbruder.« Irgendwo genoss Jan ihren verblüfften Gesichtsausdruck. So ein hartnäckiges Biest. Nun sollte sie auch daran schlucken.


  »Ach so«, sagte sie nur. Plötzlich lachte sie. »Das wäre wirklich irre. Da muss ich mir auch einen Whiskey holen.«


  Als Monika mit dem Glas wiederkam, lachte sie immer noch. »Natürlich ist das ein Scherz, nicht wahr, Herr Matuschek? Und ich wette, den haben Sie schon oft angebracht. Und wie Sie das sagen. Man kann Ihnen irgendwo gar nicht böse sein.«


  Jan beugte sich etwas vor. »Das sollten Sie auch nicht, Frau von Stein. Es ist nämlich die Wahrheit. Joachim weiß es allerdings noch nicht.«


  Monika wollte schon wieder losprusten, doch dann fiel ihr ein, dass dieser gut aussehende, sympathische Mann vielleicht hier war, um aus seiner Ähnlichkeit Kapital zu schlagen. Erpressung, Erbschleicherei oder so etwas? Schließlich waren sie vermögend. »Für Ihre Behauptung haben Sie natürlich Beweise?«


  Jan nickte. »Ja, aber die werde ich nur Ihrem Mann vorlegen.«


  Monika lächelte verkniffen. »Er muss nun aber wirklich bald hier sein«, sagte sie zum wiederholten Male.


  Jan hätte Monika gern einige persönliche Dinge gefragt, aber er musste damit rechnen, dass sie ihm kein Wort glaubte und deshalb auch keine Fragen in dieser Richtung beantworten würde. Daher versuchte er sich in Small-Talk. »Hübsche Drucke haben Sie, Franz Marc, nicht wahr?«


  Monika zuckte die Achseln. »Ja, die Originale kann man sich ja nicht leisten.«


  »Und das Heidebild?«, konnte Jan sich nicht verkneifen zu fragen. »Sicher ein bekannter Maler, da Sie ihm einen so bevorzugten Platz einräumen?«


  Monika lächelte verlegen. »Ach nein, berühmt nicht. Meine Freundin hat es gemalt, und da kann ich es ja schlecht aufs Klo hängen, nicht wahr?«


  Auf dem Flur oder im Schlafzimmer hätte es auch seine Dienste getan, dachte Jan, aber wahrscheinlich entspricht der Platz der Wertschätzung, die sie ihrer Freundin gegenüber empfindet.


  »Ich verstehe nicht viel von Malerei«, gab Monika zu, die Jans Gesichtsausdruck richtig deutete. »Und Joachim auch nicht– er ist Physiker«, setzte sie hinzu, als rechtfertige dies sein mangelndes Kunstverständnis. »Er glaubt, ich hätte die Sachen auf dem Flohmarkt gekauft.– Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?«


  »Taxifahrer.«


  »Oh!« Diese Auskunft verschloss Monika den Mund. In ihrer Vorstellung rangierten Taxifahrer etwa bei Büroboten, jedenfalls waren es Leute, mit denen sie keinen gesellschaftlichen Umgang pflegte. Nicht aus Hochmut, aber sie geriet einfach nicht in solche Kreise. Außerdem sah Jan nicht nach einem Taxifahrer aus. Wenn sie ehrlich war, wusste sie überhaupt nicht, wie Taxifahrer von vorn und im Allgemeinen aussahen. Sie erinnerte sich ihrer nur in der Rückenansicht.


  Jan verzog amüsiert die Mundwinkel. »Und Sie, gnädige Frau? Sind Sie berufstätig?«


  Monika schüttelte den Kopf. »Hausfrau und– Schriftstellerin«, setzte sie kokett hinzu. »Natürlich nur für den Hausgebrauch.«


  »Das ist aber ein interessantes Hobby«, sagte Jan, und er meinte es ehrlich. »Da sind Sie ja eine richtige Künstlergemeinschaft. Ihre Freundin malt und Sie schreiben?«


  »Nun ja.« Monika sah nervös auf die Uhr. Es war schon halb neun.


  »Ihr Mann hat sicher vor so einer wichtigen Geschäftsreise noch allerhand im Büro zu erledigen.«


  »Ach, Joachim hat immer…« Sie stockte und fragte verlegen: »Darf ich Ihnen noch einen Whiskey bringen?«


  »Gern.« Jan hielt ihr das Glas hin. »Hat er eigentlich Kontakt zu seiner Mutter? Zu Frau Luise von Stein?«, fragte Jan plötzlich.


  Monikas Arm mit dem Glas blieb in der Luft hängen. »Sie kennen die Gräfin?« Dann lachte sie gekünstelt. »Ach ja, natürlich, wo es doch auch Ihre Mutter ist, nicht wahr?«


  Jan nickte. »Sie ist es, aber ich kenne sie nicht persönlich. Joachim und ich wurden als Babys getrennt, und ich wuchs in der ehemaligen DDR auf.«


  Monikas Interesse erwachte. Hatte sich dieser Matuschek zwecks Erbschleicherei eine tolle Geschichte ausgedacht, oder war er am Ende tatsächlich Joachims Zwillingsbruder? »Und weshalb kommen Sie erst heute?«


  Plötzlich hätte Monika eine Unmenge Fragen stellen mögen, und Jan ärgerte sich, dass er etwas preisgegeben hatte, denn so musste er alles doppelt erzählen. Doch bevor er antworten konnte, hörte er die Tür gehen. »Das ist Joachim!«, rief Monika erleichtert und lief auf den Flur ihm entgegen. Jan hörte, wie sie ihren Mann überfiel: »Schatz, du rätst nicht, wer zu Besuch gekommen ist!«


  »Meine Mutter?« Das klang nicht begeistert.


  »Lauwarm.«


  »Deine Mutter?« Das klang noch schlechter.


  »Falsch. Dein Zwillingsbruder!«


  »So?« Mehr hatte Joachim auf diese Enthüllung nicht zu sagen, er machte weder eine witzige noch eine geringschätzige Bemerkung, was Jan erwartet hätte. Es war unmöglich, aber Jan hatte das Gefühl, dass Joachim mit seinem Erscheinen gerechnet hatte. Er erhob sich, um seinem Bruder entgegenzutreten. Joachim stieß die angelehnte Tür zum Wohnzimmer auf, und sie sahen sich an. Jan versuchte ein verbindliches Lächeln, Joachims Miene war starr. »Wer sind Sie?«, stieß er schließlich hervor.


  Jans erster Gedanke war, dass sein Bruder besser als er selbst aussah, kein Wunder bei der Bräune und dem maßgeschneiderten Anzug. Das Haar trug er verwegen lang, und eine blitzende Strähne hing über seinem rechten Auge. »Ich bin Jan, dein Zwillingsbruder«, grinste Jan, als sei es das Natürlichste von der Welt. Joachim die brüderliche Hand hinzustrecken, verkniff er sich.


  Joachim musterte Jan von oben bis unten, sein billiges Sweatshirt, seine billigen Jeans, seine Turnschuhe. Dabei vergaß er, sich die Haarsträhne aus der Stirn zu wischen. »Mir ist das Gerücht über einen Doppelgänger zu Ohren gekommen«, erwiderte er kühl. Er wies auf die Couch. »Nehmen Sie doch bitte wieder Platz, Herr–?«


  »Matuschek«, sagte Jan und setzte sich. »Ich trage den Namen meiner Mutter, die natürlich nicht meine leibliche Mutter ist. Meine leibliche Mutter ist die Gräfin Luise von Stein, wie Deine auch– ich denke, wir sollten uns duzen, Joachim, das gehört sich doch so unter Brüdern.«


  Joachims linkes Augenlid zuckte. »Ich würde es vorziehen, beim ›Sie‹ zu bleiben, solange ich Ihre Absichten nicht kenne, Herr Matuschek. Monika? Wir essen heute im Esszimmer. Ich denke, Herr Matuschek wird zum Essen bleiben.«


  Monika, die in der Küche verschwunden war, aber die Ohren weit aufsperrte, rief: »Ist gut, Joachim.«


  Joachim setzte sich Jan gegenüber in einen Sessel, Penelope, die Katze, strich um seine Beine. Joachim kraulte sie abwesend und musterte Jan ungehalten. »Ich gebe zu, Sie haben eine entfernte Ähnlichkeit mit mir, Herr Matuschek. Also, was wollen Sie? Geld? Einen Adelstitel?«


  »Sie glauben mir nicht, und Sie haben eine niedrige Meinung von mir, wie ich sehe.«


  Jetzt blies Joachim doch die Strähne über seinem Auge fort. »Das Individuum, das mich auf der Straße mit Ihnen verwechselt hat und mit dem Sie zweifellos unter einer Decke stecken– Sie sehen, ich weiß Bescheid, Herr Matuschek– war nicht gerade vertrauenerweckend.«


  »Wer war das? Erwin Köpke?«


  »Möglich, ich erinnere mich nicht an seinen Namen«, erwiderte Joachim kalt.


  »Das Essen ist fertig«, rief Monika mit heller Stimme, und die beiden Männer begaben sich nach nebenan. Es gab Schweinsgulasch mit grünen Bohnen und Salzkartoffeln. Dazu wurde ein leichter Rotwein gereicht. Jan war erleichtert, dass seine elitäre Verwandtschaft Hausmannskost anbot.


  »Was auch immer Sie von mir wollen«, begann Joachim, während er die Serviette auseinanderfaltete. »Sie kommen zu einem sehr schlechten Zeitpunkt. Dies ist mein letzter Abend vor einer längeren Geschäftsreise, den ich gern mit meiner Frau allein verbracht hätte. Also reden Sie bitte nicht länger um den heißen Brei herum.«


  Monika fühlte sich aus irgendeinem Grund geschmeichelt. »Jeder füllt sich selbst auf«, sagte sie, und Joachim reichte Jan die Schüssel mit den Bohnen. »Sagen Sie, Herr Matuschek«, mischte sich Monika ein, »müsste Joachims Mutter es nicht wissen, wenn sie zwei Söhne hätte?«


  Jan füllte sich auf. »Ja, und sie weiß es auch. Sie hat es Joachim nur verschwiegen, und das aus gutem Grund.« Er reichte die Schüssel an Monika weiter, die sie an Joachim weiterreichte.


  »Ach ja?« Joachim nahm gedankenlos die Schüssel. »Na, dann erzählen Sie mal.«


  Als sie mit dem Essen fertig waren, kannten die beiden Jans Geschichte, und sie waren sehr nachdenklich geworden. Joachim wischte sich die Lippen mit der Serviette ab, während Monika bereits schweigend abräumte. »Sie erzählen da ungeheuerliche Dinge, wissen Sie das? Sie müssen schon entschuldigen, aber bevor ich keine Beweise in der Hand habe, kann ich Sie nicht– äh– duzen.«


  »Es gibt natürlich keine Unterlagen, die Sache sollte ja vertuscht werden«, sagte Jan. »Am einfachsten, Sie fragen– unsere Mutter. Sie wird es wohl nicht abstreiten.«


  »Ja, das wäre wohl das beste«, murmelte Joachim. »Nur dumm, dass ich morgen abreisen muss. Und am Telefon möchte ich die Sache nicht erörtern, das verstehen Sie doch?«


  Jan verstand. Und er hatte mit seiner feinen Beobachtungsgabe noch mehr gesehen. Während Monika stets bestrebt war, Joachims Wünsche zu erfüllen und ihm mit Worten beistand, nahm Joachim dies selbstverständlich hin, kaum, dass er sich bedankte oder lächelte, ja, er sah sie nicht einmal an. Natürlich konnte das daran liegen, dass er erschöpft von der Arbeit war. Aber Jan hatte das Gefühl, dass Joachim überhaupt nicht von der Arbeit gekommen war. Eine Geliebte? Durchaus möglich. Das Hausmütterchen passte einfach nicht zu diesem Mann. Hatte Monika vielleicht das Geld mit in die Ehe gebracht? Joachim verdiente als Physiker bestimmt nicht schlecht, aber allein die Miete dieser Luxuswohnung dürfte zwei Drittel seines Gehaltes verschlingen.


  »Am besten, Sie geben mir Ihre Adresse in Berlin«, sagte Joachim. »Wenn ich mit meiner Mutter gesprochen habe, werde ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


  Jan nickte. »Dann müssen wir aber ein richtiges Wiedersehen feiern.«


  »Das wird sich finden«, gab Joachim kühl zurück.


  Beim Abschied küsste Jan Monika formvollendet die Hand, und sie errötete so, wie er es erwartet hatte. Ein bisschen Charme, ein bisschen Zuwendung, und er hatte die Frauen am Finger, besonders, wenn sie etwas vernachlässigt wurden, wie es bei Monika der Fall zu sein schien.


  Zufrieden stieg Jan in sein Taxi. Er dachte nicht daran, nach Berlin zurückzufahren. Sein schmucker Bruder ging auf Reisen und ließ eine unbefriedigte Frau allein zurück. Zum Glück war der nicht minder schmucke Schwager zur Stelle.
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  Kai Feuerbach, in dessen Wohnung die geselligen Abende stattfanden, war ein hoch aufgeschossener Rothaariger mit Sommersprossen und intelligenten hellblauen Augen. Er studierte Geschichte, jobbte in seiner Freizeit in einem Antiquitätenladen und lebte zusammen mit Andreas, einem Informatiker.


  Andreas, ebenso lang wie er, hatte ein blasses Gelehrtengesicht, das eine randlose Brille zierte. Seine braunen Augen sahen etwas ängstlich in die Welt. Vielleicht war er auch nur schüchtern.


  Er und Kai waren schon seit vier Jahren ein Paar. Sie ergänzten sich gut. Der verklemmte Andreas fühlte sich von Kais unbekümmerter Art angezogen, beneidete ihn oft darum und hätte fast alles für ihn getan. Ein weniger gefestigter Mensch als Kai hätte den armen Andreas schamlos ausgenutzt, aber Kai hatte Andreas als warmherzigen, sympathischen und intelligenten Menschen kennengelernt und schätzte nicht nur seine Kochkünste sehr. Andreas war der Ordentliche von beiden und kümmerte sich um den Haushalt. Kai war eher der Typ eines schlampigen Genies, aber vielleicht hielt ihre Partnerschaft gerade deswegen. Zwei von der gleichen Sorte hätten es wohl nicht lange miteinander ausgehalten.


  Im Gegensatz zu einer normalen Ehe war diese Rollenverteilung allerdings von ihren jeweiligen Neigungen und nicht von ihrem Geschlecht bestimmt worden. Doch obwohl sie beinahe das ideale Paar waren, musste Andreas seinen Eltern, die in Süddeutschland wohnten, diese Freundschaft verschweigen. Ein Outing hätte nicht nur die Trennung von seinen Eltern bedeutet, die strenggläubigen Leutchen hätten fortan in ständiger Furcht vor der ewigen Verdammnis gelebt, und das wollte Andreas ihnen nun wirklich nicht antun. Er schrieb ihnen, er habe eine nette Freundin, mit der er aber selbstverständlich vor der Ehe nicht intim werden wolle. Da seine Eltern Hamburg, das Sodom und Gomorrha des Nordens, nicht besuchen wollten, und die Freundin Tag und Nacht studierte, war bisher ein Zusammentreffen leider nicht zustande gekommen. Vorsichtshalber hatte Andreas ihnen aber doch mitgeteilt, dass er aus finanziellen Gründen mit einem netten Studiosus eine Wohnung teile. Keuschheit und Sparsamkeit, Andreas wusste, womit man seinen alten Eltern Freude bereitet.


  Im Wohnzimmer der gemütlichen Dreizimmerwohnung stand die »Tafel«, ein langer Tisch, der bei Bedarf noch ausgezogen werden konnte. Drum herum in buntem Durcheinander verteilt: Sessel, Stühle und Sitzkissen, die wieder in die Ecken kamen, wenn der Besuch gegangen war.


  Andreas stand in der Küche und machte einen bunten Eintopf, in dem er alle Zutaten verwendete, die die Jungs zum Treffen mitbrachten. So konnte sich niemand beschweren, wenn es nicht schmeckte. Aber es schmeckte immer.


  Kai und Andreas wussten nie genau, wer kam, einige, die zusagten, kamen dann doch nicht, andere erschienen ganz überraschend, auch manche, die sich schon wochenlang nicht hatten blicken lassen, und manchmal wurden auch Neue mitgebracht, was immer ganz besonders positiv vermerkt wurde.


  Stephan und Barbara wurden von Kai an der Haustür begrüßt. »Sind wir die Ersten?«


  »Nein, nein, der harte Kern ist schon da.«


  Stephan machte sie miteinander bekannt, und Barbara grüßte mit heiserem »Hallo«. Alle gaben ihr höflich die Hand und lächelten wie gut erzogene Knaben. Einen Neuen wollte man nicht verschrecken, er sollte ja wiederkommen.


  »Das ist Richard, unser Poet. Wenn er nicht gerade für sein Jurastudium büffelt, schreibt er Gedichte.« Ein schlanker Mann mit weichen Gesichtszügen, braunem Haar, braunem Anzug und gelber Krawatte, erhob sich.


  Barbara lächelte. »Die darf ich doch auch einmal lesen?«


  »Rudi, meinen Partner, kennst Du ja schon«, wies Stephan auf den nächsten.


  »Hallo Rudi«, sagte Barbara. Rudi nickte ihr zu.


  »Und hier haben wir Luigi, den zweitschönsten schwulen Italiener in ganz Hamburg.«


  Luigi kannte den Witz schon und lachte brav. Natürlich fragte Barbara, wer denn der Schönste sei.


  »Der schöne Manrico«, sagte Stephan. »Vielleicht bist du ihm sogar schon im Café Cosima begegnet.«


  »Unmöglich, soviel Schönheit wäre mir doch aufgefallen, nicht wahr?«


  »Der hält sich doch bloß selbst für den Schönsten«, bemerkte Luigi schulterzuckend. »In den Club, wo ich an der Bar arbeite, da müsstest ihr mal hinkommen. Da gibt es Kerle, denen könnte man glatt die Füße küssen.«


  »Ach Luigi«, sagte Stephan, »gib doch nicht immer mit deinem exklusiven Club an. Wer weiß denn, ob diese Wunderknaben wirklich so toll sind. Du kannst uns viel erzählen.«


  Barbara nahm neben Luigi Platz, während Stephan die mitgebrachten Getränke zu Andreas in die Küche brachte. »Was ist denn das für ein Club?«, wollte Barbara wissen.


  »Alles gut betuchte Leute, die ihr Schwulsein nicht gern nach außen tragen. Na ja, die Trinkgelder sind Spitze.«


  »Könnte ich da auch beitreten?«


  Luigi zuckte die Schultern. »Was willst du denn bei einem so elitären Haufen? Die sind so was von langweilig.«


  »Lade sie doch mal zu unserer Hausparty ein«, sagte Kai. »Wir sind auch ganz diskret und plaudern nichts aus, nicht wahr?« Er sah in die Runde, alle nickten ernsthaft.


  »Was machst du denn so beruflich, Sascha?«, fragte Richard.


  Barbara hatte sich diese Antwort schon vorher zurechtgelegt. »Ich studiere Malerei an der Kunstakademie.«


  »Ah ja«, sagte Richard, und Rudi fragte: »Kann man denn von der Malerei leben?«


  Stephan kam zurück und setzte sich neben Barbara. »Ach, du studierst Kunst, das wusste ich ja noch gar nicht.«


  Die nächsten zehn Minuten vergingen mit neugierigen Fragen, die Barbara souverän beantwortete, solange sie nicht verfänglich waren. Bis Luigi fragte: »Sag mal, stimmt es, dass du noch jungfräulich bist?«


  »Immer diese intimen Fragen«, sagte Kai. »Was soll denn Sascha von uns denken? Dass wir nur an Sex interessiert sind?«


  »Genau, der arme Junge kommt ja nie wieder, wenn er so was von uns denken muss«, grinste Rudi. »Dabei sind Kais Abende eine rein kulturelle Veranstaltung.«


  »Und wenn ich es noch wäre, müsstest du es mir glauben. Nachweisen kann ich es ja schlecht«, sagte Barbara.


  »Was meint ihr, lässt sich das irgendwie nachweisen?«, fragte Richard in den Raum.


  Bevor die anatomischen Erörterungen losgehen konnten, klingelte es. »Ich mache auf«, rief Andreas aus der Küche.


  »Küsschen, Andreas«, erscholl es auf dem Hausflur. »Ist das Publikum schon anwesend? Ich bin ja so gut in Form heute.«


  Herein rauschte Erich Blume im Frack, breitete die Arme aus und sang: »Ich lahade gern mir Gähäste ein…«


  »Oh Erich, heute als Mann verkleidet!«, scholl es ihm entgegen.


  Erich tänzelte näher. »Und nicht als gewöhnlicher Mann, ihr lieben Freunde, sondern als Graf.« Er beugte sich zu jedem hinunter und verteilte Küsschen auf jede Wange. Zu Barbara sagte er: »Du bist also dieser sagenhafte Sascha. Darf ich dir aus der Hand lesen, schöner Knabe?«


  »Der Graf Orlowski war auch Wahrsager, das wusste ich gar nicht«, lächelte Barbara und hielt ihm die Hand hin. Ein Mann, der sich als Mann verkleidet, der sonst als Frau herumläuft, dachte sie. Ein Kuriosum oder völlig menschlich? Was würden sie in dieser Runde wohl zu einer Frau sagen, die sich als schwuler Mann verkleidet? Würden sie sie auch so herzlich empfangen?


  »Erichs alter Trick, um in den Genuss zarter Hände zu kommen«, sagte Stephan.


  »Ich bitte dich, Stephan! Ich habe noch nie mit Tricks gearbeitet. Mein Publikum hat mich immer so geliebt, wie ich bin. Ich kann wirklich aus der Hand lesen, wartet, ihr kommt auch noch alle dran. Ich weiß, ihr habt Angst vor der Zukunft, denn die ist düster. Ich sehe euch alle mit grauen Haaren wehmütig um denkmalgeschützte Klappen wanken.«


  Er beugte sich über Barbaras Hand, aber Andreas erschien mit dem großen Topf, und das Handlesen musste auf später verschoben werden. »Wer jetzt noch kommt, hat Pech gehabt«, verkündete Andreas. Etwas später beugten sich alle über ihre Teller, doch dabei setzten sie ihre Unterhaltung fort.


  Barbara sagte zuerst nicht viel, sie hörte zu, und es gefiel ihr in der lustigen Runde. Es wurde gewitzelt, gelästert und getratscht, was das Zeug hielt. Alle waren vergnügt oder taten wenigstens so, denn an diesem Abend brauchte niemand cool am Tresen herumzustehen, wenn er in Wahrheit das heulende Elend hatte. An Kais Abenden war sich entspannen heilige Pflicht, und das taten sie alle mit Inbrunst. Wer Liebeskummer hatte, konnte ihn hier vielleicht für Stunden vergessen, wer was mit wem hatte, verflossen, abgelegt, jeder wusste es, es war nicht wichtig. Und wer echte Sorgen hatte, der blieb gleich weg.


  Barbara wusste nur sehr wenig von den Problemen und Sorgen der Schwulen. Sie fand sie hinreißend, charmant, gebildet, witzig und immer gut gelaunt. So ein geselliger Abend war genau das, was sie wollte. Niemand tatschte sie an, niemand rückte ihr auf den Leib. Stattdessen gab es eindeutige Blicke und zweideutige Bemerkungen. Barbara passte sich schnell an, hier konnte sie funkeln mit ihrem Geist, ihrem Witz und ihrem Aussehen. Und das alles ohne den bitteren Beigeschmack von zwanghaftem Sex. Anfangs hatte sie das Prickeln genossen, unerkannt als Frau zwischen ihnen zu sitzen, doch schließlich hatte sie es vergessen. Unbemerkt war sie in die ihr gemäße Rolle geschlüpft, musste nichts mehr spielen, nicht mehr ängstlich auf ihre Worte achten, die sie verraten könnten. Jetzt fühlte sie wie ein Mann, war ganz sie selbst geworden. Erst viel später, als dieses Gefühl zwangsläufig wieder von ihr abfiel, erinnerte sie sich, wie sich das angefühlt hatte, so eins mit sich zu sein.


  Gegen Mitternacht kam dann doch noch etwas Kultur in die fröhliche Runde. Erich Blume trat als Graf Orlowski auf und mimte danach im gleichen Kostüm noch den Gefängniswärter Frosch, was großen Beifall hervorrief. Dann wurde Richard gebeten, seine Gedichte vorzulesen, und rein zufällig hatte er sie dabei. Es waren Liebesgedichte, Barbara fand sie schlecht, aber sie wurden höflich beklatscht was Richard, dessen Gesicht inzwischen glühte, ermutigte, seine zweite Mappe herauszuholen. Niemand hörte mehr wirklich zu, einige gähnten verstohlen, aber Richard, über seine Blätter gebeugt, bemerkte es nicht.


  Er tat Barbara leid, aber der Abend war fortgeschritten, der Alkohol hatte ein Übriges getan, und die Herz-Schmerz-Gedichte schienen sich in endlosen Schleifen zu wiederholen. Richard hatte sein Herzblut hineingegossen. Aber wie so mancher Freizeitdichter glaubte er, bei den modernen Gedichten könne man nicht nur den Reim weglassen, sondern auch auf die Form verzichten.


  »Ja, ich muss leider«, erhob sich Rudi als Erster, weil er von Stephan unter dem Tisch einen Stoß erhalten hatte. Es war das allgemeine Signal zum Aufbruch, und Richard versicherte, er werde das nächste Mal daran denken, früher mit seiner Lesung zu beginnen.


  Stephan legte Barbara beim Hinausgehen besitzergreifend den Arm um die Hüfte. »Ich bringe dich nach Hause, du hast zu viel getrunken, um noch selbst zu fahren.«


  Barbara versteifte sich. Stephan hatte natürlich recht, und erst jetzt fiel ihr ein, dass Stephan sehr zurückhaltend beim Trinken gewesen war. Bevor sie sich eine Ausrede überlegen konnte, drängte sich Luigi dazwischen und sagte: »Wenn du interessiert bist an dem Club, kann ich mich erkundigen.«


  Barbara nickte. »Ja, das wäre furchtbar nett von dir.« In einen privaten Club hineinzuschnuppern, konnte nichts schaden, und wenn es ihr nicht gefiel, konnte sie immer noch wegbleiben. Ihr schien es wichtig, ihre schwulen Bekanntschaften möglichst weit auszudehnen, so musste sie sich nicht auf das Café Cosima beschränken. Langsam würde man sie überall kennen, sie konnte die Örtlichkeiten und Bekanntschaften wechseln, und niemand würde etwas Genaues wissen.


  Dann sah sie Stephan in die Augen. Dort glänzte etwas zielstrebig Beharrliches, das zu sagen schien: Heute entkommst du mir nicht, Saschalein. Ich fahre dich nach Hause, und vor der Haustür lässt du mich nicht stehen.


  Sie bekam Panik. Stephan in ihrem Haus! Fieberhaft überlegte sie, woran er merken könnte, dass dort eine Frau wohnte. Lag irgendwo ein Slip von ihr herum? Darauf konnte sie stehen. Schminke? War im Badezimmerschrank, da hatte er nicht hineinzusehen, wenn er es aber doch tat? Bestimmt war Stephan neugierig auf alles, was seinen Sascha anging. In das männlichste Zimmer, die Bibliothek, ließ sie niemand hinein, das war ihr heilig. Egal, zur Not musste sie lügen, dass sich die Balken bogen. Die Nachbarn waren um diese Zeit keine Gefahr. Es gab nur zwei Probleme: Es durfte keinen Sex geben, keinen, wie ihn sich Stephan vorstellte, und er durfte nicht wiederkommen. Doch wie sollte sie das verhindern?


  »Ich möchte nicht, dass du mich nach Hause bringst. Und bitte bestehe nicht darauf, Stephan, ich nehme ein Taxi.«


  Sie glaubte, Stephan mit ihrer Ehrlichkeit abschrecken zu können, aber sie hatte das Beharrliche in ihm unterschätzt. Stephan zog sie von der Haustür weg ins Dunkle und flüsterte: »Dann fahre ich dir nach und singe die ganze Nacht Ständchen vor deinem Fenster, wie gefiele dir das?«


  »Stephan, bitte, sei nicht albern!«


  Stephan zog sie plötzlich heftig zu sich heran und küsste sie gierig. »Ich bin nicht dein kleiner Tanzbär, der nach deinen Launen tanzt! Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie sie dich alle mit ihren Blicken verschlungen haben? Und du wurdest immer lustiger und geiler, streite es doch nicht ab! Wen von denen hast du dir ausgesucht, was?«


  »Keinen!«, zischte Barbara und zog Stephan noch weiter von der Haustür fort, denn die Auseinandersetzung war ihr peinlich. »Wenn, dann wärst du es, bestimmt!«


  »Was heißt hier, wenn? Tust du es nie? Bist du nicht ganz normal, he?«


  Sascha räusperte sich. Stephan hatte ihr das Stichwort geliefert. »Na gut, einmal musst du es ja doch erfahren. Ich habe Vorlieben, die nicht jeder teilt.«


  »Wie?«, grinste er. »Sadomaso?«


  »So ähnlich. Das gewöhnliche Bumsen sagt mir nichts, verstehst du?«


  »Interessant.« Stephan schob ihr seinen Arm um die Taille und drängte sie in die Richtung zu seinem Wagen. »Warum bin ich darauf eigentlich nicht selbst gekommen? Die Hardcorefilme, die Rudi dir gezeigt hat! Ich habe so etwas auch schon mitgemacht. Ehrlich gesagt, es war ziemlich langweilig, aber mit dir wird das bestimmt nett.«


  Jetzt fiel Barbara ein, dass sie nicht über die herkömmlichen Utensilien verfügte: Handschellen, Klemmen, Peitschen. Sie besaß nicht einmal ein beeindruckendes Lederoutfit. »Ich halte auch nichts von der herkömmlichen Sadomasoszene«, sagte sie. »Fetische, Gummi, Peitschen, das ist etwas für Laiendarsteller. Ich habe meine eigenen Methoden.«


  »Das wird ja immer spannender.«


  »Du willst das ausprobieren? Hast du denn keine Angst?«


  »Doch nicht vor dir, Sascha.«


  Barbara seufzte. In seinem Zustand würde Stephan sich nicht einmal von der Rattenfolter abschrecken lassen. Sie fühlte sich auf den Beifahrersitz geschoben und hatte nicht die geringste Ahnung, was sie daheim mit Stephan anstellen sollte. Aber ein Ausweg fiel ihr auch nicht ein. Sie nannte ihm die Adresse in Wellingsbüttel, der Alkohol hatte sie leichtfertig gemacht.


  Stephan fuhr einen alten Benz. Wie er hinter dem Lenkrad saß und sie ansah, wirkte er im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung wie ein kleiner Junge, der sich auf sein Geburtstagsgeschenk freut.


  Es war gegen zwei Uhr nachts, in der Nachbarschaft brannte nirgendwo mehr Licht, dennoch bat Barbara Stephan, seinen Wagen eine Straße weiter zu parken. Als sie unter der Haustür standen, fiel Barbara ein, sie hätte Stephan sagen können, dass sie nicht allein wohne. Eine Mutter, eine Schwester. Wie dumm, dass sie daran nicht gedacht hatte. Ob sie jetzt noch–? Nein, dazu war es zu spät.


  Während sie aufschloss, fühlte sie seinen Körper drängend an ihrem Rücken. Der kann es nicht abwarten, dachte sie. Der wird sich noch wundern. Hätte sie keinen Schwips gehabt, wäre sie in Panik gewesen. Sie knipste das Licht im Flur an und zeigte geradeaus. »Geh schon mal ins Wohnzimmer, ich mache uns noch einen Kaffee.«


  Das kleine Ablenkungsmanöver, um sich einen Plan auszudenken, gelang nicht. »Kaffee?«, maulte Stephan. »Bei Kai haben wir schon genug getrunken.« Seine Hände waren plötzlich in ihrem Schritt und seine Lippen auf ihren. Barbara machte sich wütend los. »Lass das! Ich habe doch gesagt, ich stehe nicht darauf.«


  »Man wird sich doch ein bisschen aufwärmen dürfen.« Stephan ließ sie los. »Findet die Vorstellung im Wohnzimmer statt?«


  Barbara überlegte blitzschnell, ob irgendetwas Verräterisches im Wohnzimmer herumstand oder lag, aber so genau wusste sie das natürlich nicht. Dann kam ihr eine bessere Idee. »Das wäre viel zu spießig. Für so etwas habe ich meine Räumlichkeiten.« Sie wies auf die Treppe neben dem Eingang. »Da hinauf! Wenn du dich traust.«


  »Was ist da oben? Deine Folterkammer?«


  »Abwarten.« Barbara lachte leise und stieß Stephan an. Der ging voran. Im ersten Stock lagen Schlafräume und Gästezimmer, aber Stephan musste noch höher steigen. Er erklomm die Holzstiege, die auf den Boden führte. Als Barbara oben Licht angemacht hatte, stand Stephan da, die Hände in die Hüften gestemmt, und sah sich erstaunt, aber auch etwas enttäuscht um. Es roch nach Farbe und Terpentin. Auf der großen Staffelei mitten im Raum stand ein halb fertiges Bild. Daneben der große Tisch mit der göttlichen Unordnung eines Künstlers. Rechts die große gemütliche, aber schon etwas durchgesessene Couch, an der Wand etliche zugehängte, übereinandergestellte Bilder. Er stand in Saschas Atelier. Antörnend war das nicht, besonders der Geruch störte ihn. »Hier?«, murmelte er.


  »Na was? Hast du das Kabinett des Dr. Fu Man Chu erwartet?« Barbara stiefelte an ihm vorbei, räumte ihren verschmierten Malerkittel von der Couch und sagte: »Setz dich dahin! Los! Wenn es dir nicht passt, kannst du ja gehen!«


  »He, was ist denn das für ein Ton?«


  »An den wirst du dich in meinem Haus gewöhnen!«


  »Ach, spielst du jetzt den Dominus?«


  »Ich spiele gar nichts, merke dir das!«, zischte Barbara. »Ich bin keiner dieser einstudierten Freaks, die erst höflich anfragen, auf welche Weise andere gequält oder gedemütigt werden wollen. Alles, was ich tue, das bin ich selbst. Wer in mein Haus kommt, der unterwirft sich mir, oder er lässt es bleiben und geht. Hast du verstanden?«


  »Oho«, erwiderte Stephan, aber es klang ziemlich kleinlaut. Brav setzte er sich auf die Couch. »Und was hast du mit mir vor?«


  Barbara zuckte die Achseln, löschte das Oberlicht und knipste eine Tischlampe an. »Alles, was mir Lust bereitet. Deine Wünsche sind nicht gefragt. Du hast aber noch die Chance zu gehen.«


  Die Bodenkammer war jetzt in Schatten gehüllt, die Dinge verloren ihre Konturen, auch Barbaras Gesicht lag im Schatten, nur auf Stephan fiel gedämpftes, orangefarbenes Licht. »Ich lasse mir von dir keine Angst machen«, lachte er heiser, aber unter dem Lachen waren auch Unsicherheit und Spannung.


  Barbara schleppte ihre Bilder herbei und stellte sie ins Lampenlicht. »Sieh sie dir an!«, befahl sie.


  Stephan erkannte, was diese Bilder darstellten: Junge hübsche Männer, vergewaltigt, gepeitscht, gefoltert, getötet, dabei in erotischer Nacktheit verbunden. Henker und Opfer im Kontrast kühler und heißer Farben. Das gleiche Motiv immer wieder abgewandelt, und stets waren Gewalt und hemmungslose Geschlechtsgier Zwillinge.


  Stephan legte seine Hand unbewusst in den Schritt, als müsse er vor der Welt verbergen, mit was für einer explosiven Kraft ihm das Fleisch anschwoll beim Anblick der grausamen Erotik. Eine archaische Urlust sprang ihn an aus diesen Bildern, gegen die jeder Hardcoreporno eine Schlafpille war. »Stellst du die auch aus?«, brachte er schließlich hervor.


  »Nur hier oben und nur für Kenner.« Barbaras Stimme war rau geworden, sie musste sie nicht verstellen, sie hatte ihre Rolle gefunden. Die Bilder einem fremden Mann zu zeigen, war ein neues, erregendes Erlebnis. Stephans Hitze schien auf sie überzuspringen. Eigentlich hatte sie ihm die Bilder nur gezeigt, um ihm Angst zu machen. Er sollte ihren Worten Glauben schenken, sich vor ihr fürchten und gehen.


  »Das willst du wohl an mir der Reihe nach ausprobieren?«, versuchte Stephan zu scherzen, er fürchtete sich nicht, er begehrte nur noch, seine Lust zu steigern und in einem rasenden Orgasmus erlöst zu werden. Und er wusste, das konnte nur geschehen, wenn Sascha an ihm seine Lust, wie immer sie aussah, befriedigte.


  »Du bleibst also?«, kam es schneidend.


  »Klar Sascha, ich bin so geil, dass ich…«


  »Interessiert mich nicht«, unterbrach sie ihn grob. »Hack ihn dir ab, laufe Amok, zerkratz dir das Gesicht! Ich erlöse dich nicht. Ich will nur sehen, wie du leidest, bis ich brenne. Und wenn mein Feuer endlich gelöscht ist, darfst du die Stiege wieder hinunterkriechen!«


  »Natürlich Sascha.« Stephans Mundwinkel zitterten, er hielt die Lippen halb geöffnet, etwas Speichel tropfte heraus.


  »Zieh dich nackt aus, leg dich hin und warte auf mich! Und nenne mich ›Herr und Meister‹, verstanden?«


  »Ja, mein Herr und Meister«, hauchte Stephan.


  Barbara huschte die Stiege hinunter. Als sie diese vor Kurzem hinaufgegangen war, hatte sie noch nicht gewusst, was sie mit Stephan anfangen sollte. Jetzt zitterte sie am ganzen Leib und stolperte vor Erregung auf den engen Stufen. Sie hastete in die Küche und sah sich wild entschlossen um. Was soll ich bloß mit ihm tun? Sie riss die Schubladen auf. Messer! Sie griff nach ihnen. Entsetzt stellte sie fest, dass ihr danach war, Stephan damit zu schneiden, ihm lange, tiefe Wunden zuzufügen, bis er verblutete.


  Nein, das war ihre Fantasie, das durfte man nur malen, aber nicht tun. Soweit war sie noch bei Verstand. Sie zog die Hand zurück. Aber was dann? In einer anderen Schublade entdeckte sie eine halb volle Schachtel Zigaretten, die sie für Besucher im Haus hatte, beispielsweise für Robert Grünwaldt. Sie nahm sie an sich, ein Feuerzeug fand sich in derselben Schublade. Aus dem Besteckkasten griff sie sich noch einen Korkenzieher und einen halb verrosteten Dosenöffner. Diese Instrumente wollte sie nicht einsetzen, aber sie eigneten sich hervorragend als Drohmittel.


  Wer braucht schon eine Folterkammer, wenn er eine Küche hat, überlegte sie flüchtig. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie mit den Sachen wieder nach oben hastete. Sie war inzwischen mindestens ebenso geil wie Stephan und verschwendete an ihr wahres Geschlecht keinen Gedanken mehr.


  Stephan lag nackt und mit einer herrlichen Erektion auf der Couch. Als Barbara eintrat, bedeckte er sie unwillkürlich mit den Händen. Er drehte den Kopf.


  »Du bist nackt? Gut so. Hände weg! Ich will alles sehen!« Sie trat an ihn heran. Das Feuerzeug flammte auf, senkte sich zu ihm hinunter. Barbara sah, dass Stephan der Schweiß in Bächen über das Gesicht floss, er starrte sie an. »Mein Herr und Meister«, flüsterte er.


  »Dein Ding ist erbärmlich klein, das muss größer werden«, entschied Barbara. Sie zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe weder Stricke noch Handschellen«, fuhr sie fort. »So was brauche ich bei dir nicht, weil du dich nicht bewegen wirst, was auch immer ich mit dir tue, ist das klar?«


  »Ja, mein Herr und Meister.«


  Sie drückte ihm die Glut neben dem Bauchnabel ins Fleisch. Stephan entfuhr ein unterdrückter Schmerzenslaut, er konnte nicht verhindern, dass sich seine Lenden emporhoben.


  Barbara machte einen erneuten tiefen Zug, ihre Hände zitterten. Beinahe hätte sie die Zigarette fallen lassen. Die Bewegung seines nackten Körpers als Reaktion auf den Schmerz war irrsinnig erotisch gewesen. Und es hatte sogar etwas gezischt. Neben dem Brandmal drückte sie abermals die Zigarette ins Fleisch, Stephan wimmerte leise, wieder das köstliche Aufbäumen seines Unterleibes. Seine Eichel war eine riesige violette Kirsche. Barbara nahm es den Atem, keuchend rang sie nach Luft, sog gierig an der Zigarette und drückte sie wieder und wieder in das zischende Fleisch. »Bitte, bitte!«, wimmerte Stephan, aber es war nicht klar, ob sie aufhören oder weitermachen sollte.


  »Dein Bauch ist nichts weiter als ein stinkender Aschenbecher«, sagte Barbara und legte die glimmende Zigarette darauf ab. Stephan krampfte die Finger zu Fäusten. Er wünschte sein schmerzendes Geschlecht zu berühren, aber er wusste, er durfte es nicht.


  »Du riechst nach verbranntem Fleisch. Mir gefällt der Geruch, dir auch?«


  Stephan verdrehte die Augen. »Ja«, flüsterte er kaum hörbar.


  »Lauter! Mir gefällt es, wie du leidest. Dir auch?«


  Stephan stieß ein Winseln aus, sein Unterkörper begann zu zucken, die Zigarette rollte herunter.


  »Du Tölpel!«, schrie Barbara. Sie hob die Zigarette auf, überlegte, nahm dann das Feuerzeug und hielt ihm die Flamme an die Schamhaare. »Ich muss dich bestrafen.«


  In Stephans Augen trat etwas Klarheit. »Nein, das nicht, das nicht!«, schrie er.


  Barbara hielt die Flamme an den dunkelblonden Pelz. Die Spitzen verkohlten, es roch streng nach verbranntem Horn. Der Geruch bereitete ihr Übelkeit, aber das durfte sie Stephan nicht merken lassen. Immerhin schien seinem Geschlecht diese Prozedur zu bekommen, die prall gefüllten Adern schlängelten sich wie Stricke über den aufgerichteten Schwanz.


  »Komm, flehe mich an, dir noch Schlimmeres anzutun. Na los, ich will es hören! Sonst kastriere ich deinen jämmerlichen Stummel mit dem Korkenzieher.« Barbara hob das Gerät hoch und zeigte es ihm. »Den stoße ich dir bis zur Wurzel, das macht mir Spaß, und du verblutest. Na und? Ist es vielleicht schade um so einen wie dich? Antworte! Wäre es das?«


  »Nein, wäre es nicht«, röchelte Stephan, dunkelrot im Gesicht. »Mach es mir! Meister! Bitte!«


  Barbara machte das Pochen zwischen ihren Schenkeln fast irre. Sie schwankte und pendelte ständig auf dem Grat zwischen Orgasmus und Absturz. Ich will kommen, ich will jetzt kommen, dröhnte es in ihrem Schädel. Ich muss ihn verbrennen, zerreißen!


  In diesem Augenblick kam Stephan. Er kam heftig und lange. Barbara starrte wie benommen auf das zuckende Ding und spürte, wie es ihr verging. »Scheiße, Scheiße!«, schrie sie, doch dann besann sie sich. Sie begann zu stöhnen und täuschte einen wunderbaren Orgasmus vor. Dabei beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie Stephan sich das verschwitzte Haar langsam aus dem Gesicht strich und sich wie ein satter Löwe erhob. Das Tier hatte seine Fesseln zerrissen, fürchtete seinen Wärter nicht mehr. Das Opfer hatte genossen, der Henker hatte nicht genug Atem besessen.


  Beide schwiegen. Stephan zog sich an. Barbara machte das Oberlicht an. Der Bodenraum war wieder ausgeleuchtet und nüchtern. Als Stephan fertig war, sagte er: »Hast du ein Heftpflaster für mich, Sascha? Das brennt ganz schön.«


  »Ja, warte, ich hole dir eins.«


  Barbara kam zurück mit dem Pflaster. »Ich habe sogar Brandsalbe gefunden. Hier, das kühlt.«


  Stephan tat etwas Salbe auf die Pflaster, zog das Hemd hoch und klebte sie sich auf die roten, runden Stellen. Er nickte anerkennend. »Fünfmal, ich muss schon sagen, Sascha, ich habe dich unterschätzt.«


  Ich mich selbst, dachte Barbara. Sie hätte nie geglaubt, dass sie dazu imstande wäre. »Na ja«, sagte sie, jetzt etwas verlegen, »ich hatte dich gewarnt.«


  Stephan zog plötzlich ihren Kopf zu sich heran und küsste sie. »Es war der tierischste Orgasmus, den ich je gehabt habe. Aber dich hätte ich dabei auch gern nackt gesehen.«


  »Der Meister ist niemals nackt dabei.«


  »Du bist ein ganz schöner kleiner Satan, mein Saschalein. Aber ich mag es feurig. Wenn das hier geheilt ist– glaubst du, das wird lange dauern?«


  »Ach nein«, behauptete Barbara, ohne eine Ahnung davon zu haben.


  »Sehen wir uns diese Woche noch?«


  »Ich habe viele Termine«, wich Barbara aus. »Ich rufe dich an.«


  »›Ich rufe dich an‹ heißt: ›Du kannst es vergessen‹«, sagte Stephan beleidigt.


  »Nein, ich rufe dich an, bestimmt. Aber bitte, komme nie einfach so vorbei. Ich möchte wirklich nicht, dass die Nachbarn was merken.«


  »Ich komme nur, wenn mein Herr und Meister mich ruft, Ehrenwort.«


  Als Stephan das Haus verließ, war es gegen vier Uhr morgens. Barbara stieg hinauf auf den Boden. Sie war jetzt vollkommen nüchtern, und sie war so leer, wie man nach unerfüllter Lust nur sein konnte. Stephans Spermafleck auf der Couch trug auch nicht zu ihrer Erheiterung bei. Es hatte doch alles so herrlich funktioniert, weshalb hatte sie wieder verloren? Weil sie eine Frau war. Männer kamen eben schneller. Sie stellte ihre Bilder wieder an die Wand, entledigte sich ihrer Kleider samt Perücke und künstlichem Penis und wurde wieder zur Frau. Sie löschte das Licht und ließ sich auf die Couch fallen. Immerhin, es war ein schöner Abend gewesen und eine heiße Nacht mit Stephan, ohne dass er etwas gemerkt hatte. Es war besser als nichts.
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  Nun lag die Nacht mit Stephan schon zwei Wochen zurück. Sie erschien Barbara wie ein merkwürdiger Traum. Irgendwie war es passiert, aber diese Lust an der Grausamkeit, die hatte doch nichts mit ihr zu tun, nicht wirklich. Sie hatte damit gespielt, wie sich andere zum Zeitvertreib Horrorfilme ansehen. Farbe auf Leinwand tat schließlich niemandem weh.


  Es war der Alkohol, redete sie sich ein, und es wird nie wieder passieren. Angerufen hatte sie Stephan nicht, obwohl sie es ihm versprochen hatte. Er würde auf jene unselige Nacht zu sprechen kommen, und dann konnte sie es nicht mehr als Traum abtun. Natürlich fürchtete sie, Stephan könnte sie anrufen. Womöglich wusste er bereits alles? Aber für diese Überlegungen war es ohnehin zu spät, und darüber nachdenken wollte sie nicht, das hätte sie verrückt gemacht. Sie überlegte, ob sie ihren Ausrutscher, wie sie es nannte, nicht zum Anlass nehmen sollte, ihr Mannspielen aufzugeben. Aber dann fand sie es doch schade, gerade jetzt, wo sie die lustige Runde bei Kai kennengelernt hatte, wo sie begann, sich in ihrer Männerrolle immer sicherer zu fühlen. Sie war jetzt nicht mehr der schüchterne Junge, der sich im Café Cosima hinter einer Zeitschrift versteckte.


  Um sich abzulenken, hatte sie die letzten zwei Wochen genutzt, um lästige, immer wieder aufgeschobene Dinge zu erledigen. Einen Brief an die Hausverwaltung ihrer Mietshäuser, einen Anruf beim Studentendienst für zwei Tage Gartenarbeit. Sie kam sich schon wie Dornröschen vor. Und das wollte bei ihr etwas heißen. Innerhalb der Reihe gepflegter Landhäuser in ihrer Straße nahm sich ihr Grundstück aus wie ein Straßenköter in einer Ausstellung von Rassehunden. Biotop nannte sie die Ansammlung von Grünzeug, die ihre Nachbarn Unkraut nannten. Und während der wohlabgezirkelte Rasen ihrer Nachbarn aussah wie mit einer Nagelschere nachgesäubert, dehnte sich bei ihr eine vermooste Wiese mit kreisförmigen Pilzkolonien, schattigen Brennnesseln und leuchtendem Löwenzahn. Verwildert nannten ihre Nachbarn das, spießige Mini-Parks, nach draußen verlegte gute Stuben, nannte Barbara deren Gärten verächtlich.


  Sie arrangierte eine geschäftliche Verabredung zum Essen mit Robert Grünwaldt, der sich um ihre Ausstellung »Das alte Hamburg«, kümmern sollte, ein Zyklus von fünfzehn kleinformatigen Bildern, die sie nach alten Fotos gefertigt hatte. Zwei davon hatte sie in den letzten beiden Wochen gemalt. Ihre Bilder ganz anderer Art blieben zugehängt.


  Fleete, Backsteinhäuser, krumme Gassen mit Kopfsteinpflaster, das lenkte ab. Von Robert einen ganzen Abend lang bei Forelle und einem vorzüglichen Weißwein als Frau behandelt zu werden, ebenfalls. Barbara gab sich liebenswürdig, und Robert war entzückt. Für ihre Bilder hatte er ein uriges reetgedecktes Bauernhaus in Nienstedten aufgetrieben, wo Barbara zusammen mit einem anderen Maler ausstellte, der Hafenbilder hatte. Man erwartete ein konservatives Publikum, das beruhigte die Nerven. Je mehr Normalität, desto besser. Deshalb nahm sie auch seine Einladung in die Oper an. Sie hatte ihm versprochen, nicht mitzusingen.


  Es gab La Traviata, und Barbara hielt ihr Versprechen. Dafür summte sie in der Pause im Foyer vor sich hin. Nicht nur Roberts Augen ruhten wohlgefällig auf ihrer Erscheinung. Sie trug weiße Sommerstiefel zu einem figurbetonten Kleid, das zwei Handbreit über ihren Knien endete. Selbst Barbara fand sich hinreißend, wenn sie sich im Spiegel betrachtete. Wenn mich Stephan jetzt sehen würde, dachte sie und freute sich, dass der Gedanke sie amüsierte.


  Nach der Oper gingen sie noch einen Wein trinken, und ihre Fröhlichkeit wurde gedämpft durch Roberts Geschwätz. Statt über die Ausstellung zu reden oder über die Oper oder sonst ein angenehmes Thema, brachte er ihre Beziehung zur Sprache, die gar keine war, die aber eine werden sollte, wenn es nach ihm ging. Dabei tatschte er fortwährend nach ihrer Hand, wiederholte sich, wie gut sie aussehe und gab, obwohl er alles andere als ihr Vater sein wollte, väterliche Ratschläge, was einer Frau wie ihr gut anstünde und was Barbara den letzten Nerv raubte. Es half nichts, sie musste sich Robert nackt auf der Couch vorstellen mit einer brennenden Zigarette auf dem Bauch. Das brachte sie zum Lachen. Aber es befreite sie nicht. Sie verabredeten sich für den nächsten Sonntag in Nienstedten.


  Es war mittlerweile halb zwölf, als Barbara erschöpft von dem Gesülze und einem Krampf in den Mundwinkeln zu Hause ankam. Sie hatte gerade die Tür geöffnet, da begrüßte sie das schrille Klingeln des Telefons. Robert!, dachte sie ergeben. Will sich erkundigen, ob ich gut nach Hause gekommen bin. Aber es war Stephan. Der Schreck durchfuhr sie siedend heiß. Woher hatte er ihre Nummer?


  »Na endlich erreiche ich dich mal. Treibst dich ganz schön in der Gegend herum, Sascha.«


  »Woher hast du meine Nummer?«, fauchte sie.


  »Das ist kein Geheimnis. Von der Auskunft. Habe mir dein Namensschild angesehen: Waszcynski. Dort meinten sie allerdings, der Anschluss sei angemeldet auf Barbara Waszcynski, aber die Adresse stimmte.«


  »Meine Mutter«, sagte Barbara schnell. »Sie ist vor Kurzem ausgezogen, und wir haben das Telefon noch nicht umgemeldet.«


  »Ist doch unwichtig. Bist du sauer, dass ich dich anrufe?«


  Barbara atmete tief durch. »Nein, nein, es ist nur– es ist schon so spät, und ich bin müde.«


  »Wollte dich auch nur fragen, wann wir uns mal wieder sehen können?«


  »Na, ich denke, am Mittwoch bei Kai.«


  »Erst in zwei Wochen? Nicht früher? Ich dachte, ich besuche dich mal wieder auf deinem Dachboden.«


  Barbara schwieg, ihre Hände am Hörer wurden kalt und klamm. Sie konnte nicht glauben, dass Stephan das wiederholen wollte.


  »Sascha? Bist du noch dran?«


  »Ja, ja.« Barbara zögerte. »Dieselbe Vorstellung wie letztes Mal?«


  »Same procedure as every year«, kalauerte Stephan.


  Barbara überlegte kurz. Am Sonntag war die Ausstellung. Gutbürgerliche Atmosphäre, gepflegter Small-Talk, lauwarmer Champagner und ein aufdringlicher Robert Grünwaldt erwarteten sie. Ja, danach würde sie einen nackten wimmernden Mann auf ihrer Couch bestimmt zu schätzen wissen. Sie verabredete sich mit Stephan für Sonntagnacht.


  Alles eine Sache der Routine, dachte sie, als sie ins Bett ging, und beschloss, morgen an ihrem halb fertigen Bild auf dem Boden weiterzumalen.


  Zwei Tage später machte sie einen Bummel durch die Innenstadt. Sie wollte sich nach Spezialitäten für ihre Nacht mit Stephan umsehen, klapperte diverse Geschäfte in den Seitenstraßen von St. Pauli und St. Georg ab, aber was sie sah, war ihr zu aufgesetzt, zu wenig spontan, passte nicht zu ihr. Sie hatte Stephan ohne Ledermaske und Peitsche, ohne Handschellen und Knebel auf die Couch gefesselt, allein durch die Gewalt ihrer Stimme, durch die Kraft ihrer Persönlichkeit. Ein Paar lange Stiefel gefielen ihr, aber es waren Damenstiefel. Springerstiefel vielleicht? Nein, die hatten nichts Erotisches, waren in ihrer Vorstellung mit einem Männerbild verbunden, das sie verabscheute.


  Alle Kleidungsstücke und Utensilien schienen nur für Frauen gemacht, was sie ärgerte. Vielleicht hatte sie sich aber auch in den falschen Geschäften umgesehen. Auf St. Georg gab es eine Lederbar, das hatte Barbara aus einem Stadtführer für Schwule erfahren. Dort kam man ohne das richtige Outfit nicht hinein, also musste es solche Läden geben. Inzwischen traute sie sich zu, so etwas zu besuchen. Vielleicht würde Stephan mit ihr hingehen.


  Das Wetter war schön, und Barbara beschloss, ihren Bummel bis an die Alster auszudehnen. An den exklusiven Geschäften um den Jungfernstieg herum schlenderte sie gelangweilt vorüber. Obwohl sie vermögend war, fühlte sie sich dieser Schicht von Leuten nicht zugehörig. In einem Durchgang blieb sie neben einem bettelnden Obdachlosen stehen, der es sich in der Passage mit seinem Schlafsack gemütlich gemacht hatte. In der Auslage über ihm wurde sündhaft teure Unterwäsche angeboten. Slips und Büstenhalter zu einem Preis, der einem Monatssatz Sozialhilfe entsprach. Unterschiede mussten sein, dachte sie, aber dies hier in seiner Krassheit stieß sie ab. Barbara gab dem Obdachlosen fünf Mark. Sie hasste es, etwas zu geben, und sie hasste es, nichts zu geben. Almosen hatten etwas Würdeloses für sie. Der junge, verwahrloste Mann dankte mit einem Grinsen und schob die fünf Mark schnell in seine Jackentasche. Ob er auch so über Almosen dachte wie sie?


  Merkwürdig, überlegte sie, da quäle ich Menschen mit Zigaretten und mache mir einen Kopf über das elende Leben von Obdachlosen. Sind Menschen immer so gespalten? Sie ging fort von den Wohlstandstempeln, wo die Yuppies in der Mittagspause Austern schlürften, machte einen Spaziergang an der Alster, schlenderte den Neuen Jungfernstieg hinauf und genoss das Glitzern der Sommersonne auf dem Wasser, über das federleichte weiße Segel schwebten. Auf dem Weg zum Stephansplatz hatte sie immer noch keine Lust, nach Hause zu fahren, und sie beschloss, Monika einen Überraschungsbesuch abzustatten.


  Ganz wohl war ihr dabei nicht, Monika hatte sie noch nie eingeladen, vielleicht hatte sie dafür ihre Gründe; Barbara wusste das aus eigener Erfahrung. Aber ihre Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Monika war hocherfreut über Barbaras Besuch. Barbara wurde hereingebeten zu Kaffee und Plätzchen. Sie bewunderte die luxuriöse Wohnung entsprechend und erlebte eine strahlende, ununterbrochen schwatzende Freundin. Muss gut laufen in ihrer Ehe, dachte Barbara. Wenn Frauen so gut drauf sind, hat es immer mit einem Mann zu tun. Oder hat sie gar einen Verleger für ihr Buch gefunden? Das schien Barbara unwahrscheinlich, aber man konnte nie wissen.


  Barbara erzählte von ihren Hamburgbildern, von den kleinen Widrigkeiten des Alltags, sie sprachen über Obdachlose und kamen darin überein, dass es ihnen beiden doch sehr gut ginge, man aber leider gegen die Armut machtlos sei, das übliche Geschwätz, wenn gut Betuchte beieinandersaßen. Nein, Monika hatte noch keinen Verleger gefunden, einfach deshalb, weil ihr Buch noch gar nicht fertig war. Aber sie hatte etliche Ideen. Die nächste halbe Stunde verging damit, dass sie verschiedene Schlüsse durchsprachen. Barbara war gegen ein Happy End, Monika widersprach mit dem Argument, ein Buch, das schlecht ausgehe, würde niemand kaufen.


  »Lass uns doch bei dem schönen Wetter noch an die Alster gehen und ein Eis essen«, schlug Barbara vor.


  Monika war sofort einverstanden, da hörten sie die Haustür gehen. Barbara achtete nicht auf Monika, sonst hätte sie gesehen, dass ihre Freundin blass geworden war. Monika sprang auf, aber sie war nicht schnell genug, plötzlich stand Jan in der Tür.


  Er erfasste sofort die Situation. Monika, sichtlich beunruhigt, machte herzerweichende Grimassen, im Sessel saß eine atemberaubend schöne Frau– nach Monikas Beschreibung ihre Freundin, aber offensichtlich nicht in die neueste Entwicklung eingeweiht. Jan lächelte charmant. »Oh, du hast Besuch?« Unbefangen ging er auf Barbara zu und reichte ihr die Hand. »Ich darf mich vorstellen? Joachim von Stein. Ich nehme an, dass Sie die talentierte Malerin sind?«


  Barbara reichte ihm die Hand. »Da vermuten Sie richtig. Ich bin Barbara. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Dabei habe ich Sie schon einmal gesehen, allerdings nur von Weitem. Auf dieser Vernissage, erinnern Sie sich?«


  »Die Vernissage?« Jan war es gewohnt, sich auf neue Situationen rasch einzustellen. Er ging auf Monika zu, küsste sie flüchtig auf die Stirn. »Hallo Liebes, heute ist das Computernetz in der Firma zusammengebrochen, das hat mir zu einem freien Nachmittag verholfen.«


  »Wie schön!«, konnte Monika gerade noch stammeln.


  Jan begrüßte jetzt auch Penelope, schob die behäbig daliegende Katze ein Stück zur Seite und setzte sich auf die Couch. »Ich erinnere mich«, fuhr er fort, während er Barbara mit blitzenden Augen anstrahlte, »diese Vernissage– Sie meinen doch die Van-Gogh-Ausstellung?«


  »Nein, die Dadaisten und der Surrealismus. Sie waren mit Ihrer Frau Mutter dort.«


  »Ah ja, diese Surrealisten! Meine Mutter bewundert sie, ich mag sie gar nicht, wie geht es Ihnen da?«


  »Sind nicht mein Geschmack«, gab Barbara zu.


  Jan warf einen kurzen Blick auf das Heidebild. »Das ist von Ihnen, nicht wahr?«


  Barbara verzog amüsiert den Mund. »Ja, aber denken Sie jetzt bloß nicht, dass ich nur Heidschnucken male.«


  »Ich sehe Sie an und weiß, dass Sie Außergewöhnliches erschaffen. Wie konnte ich Sie nur auf dieser Vernissage nicht bemerken?«


  Monika räusperte sich ärgerlich. »Barbara und ich wollten gerade ein Eis essen gehen.«


  »Na wundervoll.« Jan erhob sich. »Dazu lade ich die beiden Damen natürlich ein. Ich will mich nur kurz im Bad erfrischen.« Er warf Monika einen Blick zu, und sie verstand. Monika folgte ihm etwas später. »Das war knapp«, stieß sie hervor. »Aber du warst sehr geistesgegenwärtig.«


  Jan hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Taxifahrer müssen das sein. Hab keine Angst, sie hat nichts gemerkt. Oder weiß sie, dass Joachim in Moskau ist?«


  »Nein, ich rede mit ihr nicht über Joachim.«


  »Zum Glück. Sonst ist das bei euch Frauen doch ein Hauptthema, oder irre ich mich?« Als Monika die Stirn krauste, beschwichtigte er: »Ich wollte nicht chauvinistisch klingen, ich dachte, das ist einfach so.«


  »Du hast recht, aber gerade Barbara gegenüber möchte ich das Thema nicht anschneiden. Sie hat eine so merkwürdige Ansicht über Männer, da würde sie sich doch bestätigt finden, wenn ich ihr sage, dass unsere Ehe nur noch eine Farce ist.«


  Leider konnte Jan die Sache mit den merkwürdigen Ansichten nicht mehr vertiefen, er nahm sich aber vor, dies noch zu tun. So eine schöne Frau wie Barbara hatte wahrscheinlich so viele Verehrer, dass sie es sich leisten konnte, schnippisch zu sein.


  Den späten Nachmittag verbrachten sie in einem kleinen Eiscafé am Wasser. Jan ließ seinen Charme spielen und gab sich redlich Mühe, ihn zwischen den beiden Frauen gerecht zu verteilen.


  Barbara war er sympathisch, und sie freute sich für Monika, dass sie einen so attraktiven und netten Ehemann hatte. Weshalb hatte sie bloß nie über so einen Vorzeigemann gesprochen? Natürlich fiel Barbara auf, dass Joachim mit ihr flirtete, aber das taten schließlich alle Männer. Außerdem fiel ihr auf, dass Joachim ihr auswich, wenn sie auf seine Arbeit zu sprechen kam, gewöhnlich ließen sich Männer gern über ihren Job aus. Sie selbst versuchte, das Gespräch immer dann in eine andere Richtung zu lenken, wenn es um sie selbst ging. Ihrer Meinung nach gehörte es sich nicht, der Freundin die Show zu stehlen. Barbara kam auf Monikas Buch zu sprechen und fragte Jan nach seiner Meinung, worauf dieser geschickt erwiderte, er fände es gut, aber er sei natürlich befangen.


  Sie verbrachten zwei angenehme Stunden im Café. »Komm doch wieder mal vorbei, wenn du Zeit hast«, sagte Monika lahm, als sie aufbrachen. Obwohl sie ihrer Freundin stets zuredete, sich einen Liebhaber zuzulegen, hatte sie etwas dagegen, wenn es Jan war. Sie war glücklich gewesen in den letzten Wochen. Bis Joachim wiederkam, wollte sie das bleiben. Ja, sie hatte es Jan sehr leicht gemacht, aber sie hatte kein schlechtes Gewissen. Wer so wie Joachim seine Frau vernachlässigte, hatte es verdient, betrogen zu werden.


  Jan konnte Barbara in Monikas Gegenwart schlecht um ein Wiedersehen bitten, aber er war sicher, dass er einen Weg finden würde. Barbara lud die beiden zur Eröffnung ihrer Ausstellung in Nienstedten ein, und sie versprachen zu kommen. Sie begleitete die beiden noch bis nach Hause und ging dann den Weg zurück zur Stadt, wo sie ihren Wagen in einer Tiefgarage geparkt hatte. Sie dachte an Monika: Du dummes Mäuschen bist eifersüchtig ganz ohne Grund. Natürlich ist dein Joachim ein toller Mann, aber ich bin nicht deine Rivalin, ich nicht.
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  Am Samstagnachmittag war das Cosima stets überfüllt. Barbara drängelte sich durch den schmalen Gang zwischen Vitrine und Kontakttischen. »Hallo Toni! Einen Milchkaffee, einen Käsekuchen.«


  »Kommt gleich«, nickte Toni. Sascha war von Mal zu Mal offener und redseliger geworden. So war es immer. Toni kannte das schon. Zuerst kamen die Neuen schüchtern herein, dann taten sie, als gehöre ihnen das Café.


  Barbara befürchtete schon, sie müsse am Tresen sitzen bleiben, da entdeckte sie in der Ecke Luigi mit einem jungen Mann, den sie nicht kannte. Luigi hatte sie ebenfalls erkannt und winkte sie herüber. »Dieter, das ist Sascha, Sascha, das ist Dieter«, machte er sie flüchtig bekannt. Dieter, ein blasser Jüngling mit Pickeln, nickte ihr zu und rutschte etwas auf der Bank zur Seite. Nach kurzem »Wie geht’s denn so?« sagte Luigi: »Gut, dass ich dich treffe, Sascha. Ich habe mit Rosalie gesprochen, ihr gehört der Club, du weißt schon, der, in dem ich arbeite.«


  »Oh ja, und?«, fragte Barbara interessiert und warf Dieter einen skeptischen Blick zu.


  »Dieter ist Mitglied«, beruhigte Luigi sie. »Also, Rosalie meinte, ich könne dich jederzeit mitbringen, natürlich auf Probe. Aber sie war ganz begeistert. Ein Künstler gibt dem Club Flair, meinte sie.«


  »Sie?«, fragte Barbara irritiert.


  »Rosalie ist natürlich ein Mann«, lachte Luigi. »Ein Transvestit. Frauen werden bei uns nicht aufgenommen.«


  »Wäre ja auch merkwürdig in einem Schwulenklub«, erwiderte Barbara prompt.


  »Ich habe nichts gegen Frauen«, sagte Luigi, »nur im Bett mag ich sie nicht. Und Lesben kann ich auch nicht ausstehen. Die tun so, als sei das Leben eine griechische Tragödie, in der sie ihren Part bis zum bitteren Ende durchziehen müssen, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht, ich kenne keine Lesben.«


  »Lesben sind so was von männerfeindlich«, mischte sich Dieter ein. »Wir Schwulen mögen doch auch Frauen. Ich kenne viele, die eine Freundin haben.«


  »Stimmt, ich habe auch eine«, sagte Barbara erleichtert, weil sie nicht zu lügen brauchte.


  »Unter uns gibt es aber auch richtige Weiberhasser«, meinte Luigi. »Denke doch nur mal an Alexander.«


  »Ja der«, erwiderte Dieter gedehnt, als handele es sich um ein außerirdisches Exemplar.


  Da rauschte der schöne Manrico herein. Er hatte Luigi sofort im Blick, schlängelte sich heran und rief: »Oh, Luigi, amore mio.« Dann taxierte er Barbara mit einem Kennerblick. »Che bello!«


  »Herrgott, Manrico, deine Italienischkenntnisse von der Volkshochschule reißen doch keinen mehr vom Hocker«, sagte Luigi spitz. Er wandte sich an Barbara: »Dieser Beau ist nämlich in Hamburg aufgewachsen und spricht schlechter Italienisch als ein Tourist an der Riviera.«


  »Wie kann man nur so neidisch sein, Luigi. Nur, weil du auf deinem Dorf in den Abruzzen nie eine Schule besucht hast. Aber dafür kannst du ja nichts.« Manricos blendend weißes Gebiss strahlte Barbara an. »Ist hier noch ein Platz für mich, ihr Süßen?«


  »Wie du siehst, ist alles besetzt«, zischte Luigi zurück. »Wenn du etwas schlanker wärst, ginge es ja gerade noch, aber so?«


  Manrico lächelte milde. »Dein Böhnchen passt natürlich in jede Nische, aber mein strammer Hintern ist auch an anderen Tischen jederzeit willkommen.« Manrico entfernte sich mit schwingenden Hüften und verteilte großzügig nach links und rechts sein Zahnpastalächeln.


  Barbara lachte. »Das war er also, der Schwarm eines jeden Jungmannes.«


  »Gefällt er dir?«


  »Ja, er ist nett.«


  »Oh Gott, nett!«, rief Luigi theatralisch. »Der Mann ist bi! Völlig indiskutabel.«


  Dieter verdrehte die Augen. »Und wenn er hetero wäre. Ich würde was drum geben, ihm mal im Darkroom zu begegnen.«


  »Heteros gehen aber nicht in Darkrooms.«


  »Leute, das Irrste ist es, einen Hetero auf dem Laken zu bekehren«, verkündete Luigi.


  »Es gibt gar keine echten Heteros«, gab Dieter seine Weisheit zum Besten. »Alle Männer haben einen schwulen Kern.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Barbara. »Dann hätten auch alle Frauen einen Lesbischen.«


  »Ist ja vielleicht auch so.«


  »Das wüsste ich aber!«, entfuhr es Barbara.


  »Wie?«, kam es zweistimmig zurück.


  »Ich meine…« Barbara wurde dunkelrot. »Ich meine, das wüsste ich aber, weil ich mit mehreren Frauen befreundet bin.«


  »Manche Frauen wissen das von sich selbst nicht«, meinte Dieter kopfschüttelnd.


  »Ja, wer kennt sich schon selbst«, seufzte Luigi.


  Dem musste Barbara innerlich zustimmen, und dann wechselten sie das Thema, aber Barbara war es wegen der Fülle zu ungemütlich, und unterhalten konnte man sich auch immer schlechter, deshalb verabschiedete sie sich bald. Sie hatte mit Luigi ausgemacht, dass sie sich am nächsten Freitag um 19.00 Uhr am Bahnhof Osterstraße treffen wollten.


  Die Eröffnung der Ausstellung in Nienstedten war gut besucht, und Barbara verkaufte drei Bilder. Sie war in guter Stimmung, und diese stieg, als Jan und Monika auftauchten. Weil Robert anwesend war, begann sie heftig mit Jan zu flirten, obwohl Monika ihr leidtat. Aber das war nicht zu ändern. Es war zu schön zu beobachten, wie Robert die ganze Zeit über tat, als bemerke er nichts, und seine Gesichtsfarbe dabei langsam von Rot ins Violette dunkelte.


  Barbara konnte sich nicht erinnern, jemals mit solcher Leichtigkeit geflirtet zu haben. Seit sie ihr Doppelleben führte, fiel es ihr nicht schwer, ihre feminine Seite zu zeigen. Es war so leicht, Joachim tief in die Augen zu sehen und zu wissen, noch heute Nacht Stephan auf ihrer Bodenkammer zu haben. Dass sie Joachim damit Hoffnungen machte, interessierte sie nicht. Er war schließlich verheiratet.


  Nach dieser gelungenen Vernissage konnte die folgende Vorstellung nur besser werden. Robert Grünwaldt wurde höflich verabschiedet, ebenso Jan und Monika, und Barbara entschwebte, um noch genug Zeit für die Vorbereitungen zu haben. Stephan war pünktlich, und Barbara gab eine Vorstellung, die war besser als die vorige. Kein Wunder, sie war hervorragend in Stimmung und hatte bereits Übung. Diesmal sorgte sie auch dafür, dass sie selbst nicht zu kurz kam. Stephan bettelte um einen weiteren Orgasmus, und obwohl sie ihm diesen grausam verweigerte, bekam er ihn gerade deshalb. Barbara musste nur aufpassen, dass sie ihn nicht ernsthaft verletzte. Ritzen ließ Stephan sich, aber er wollte auch gepeitscht werden– Pardon! Er bettelte darum. Nun gut, dann würde sie das nächste Mal dafür sorgen, dass hier eine Auswahl bereitstand. Bis es soweit war, versorgte sie sich wie gehabt aus der Küchenschublade und schlug seine Hoden mit einem Küchenlöffel, bis sie heiß und geschwollen waren. Diese Prozedur verhalf Stephan zu einem dritten Orgasmus. Danach umarmte er Barbara stürmisch, bedankte sich und verriet ihr, er habe die letzten Wochen nur noch davon geträumt, nackt und gequält auf dieser Couch zu liegen. Und wann er wiederkommen dürfe.


  Barbara wollte sich nicht festlegen. »Wir sehen uns ja Mittwoch, vielleicht anschließend.«


  Stephan ging ins Badezimmer, um seine schmerzenden Eier zu kühlen. Das war das Unangenehme bei den Maso-Spielchen. Wenn die Erregung vorüber war, machten die Schmerzen überhaupt keinen Spaß mehr.


  Der Abend bei Kai wurde wieder ausgesprochen lustig. Barbara lernte zwei Neue kennen. Stephan war an diesem Abend sehr witzig, so kannten ihn die anderen gar nicht, aber sie ahnten, dass es mit Sascha zu tun hatte. Waren die beiden nun ein Paar? Sie redeten nicht darüber, aber man vermutete es. Glücklicher Stephan! Kein Wunder, dass er so gut gelaunt war.


  In der Nacht gab Barbara für Stephan wieder eine heiße Vorstellung. Sie besorgte es Stephan immer gerade so, dass er vor Geilheit fast ohnmächtig wurde und sabberte. In diesem Zustand sahen Menschen nun einmal nicht gestylt aus. Barbara musste nur aufpassen, dass sie vor Hochgefühl nicht überkippte. Sie wähnte sich auf dem Gipfel des Machbaren und meinte, ihr Doppelleben werde keine weitere Steigerung mehr erfahren.


  Bis sie den Club Die Freunde besuchte.


  Barbara sah Luigi am Zeitschriftenladen stehen, sie sah auf die Uhr, es war fünf vor sieben. »Hallo!«, rief Luigi. Er war nicht sehr groß, aber hübsch und braun gebrannt. Wie Barbara trug er im rechten Ohr einen Ohrring– links cool, rechts schwul, wie Barbara wusste– und am Jeanshemd eine Aids-Schleife, die noch vom letzten Christopher-Street-Day stammte. Barbara trug ebenfalls Jeans, darüber einen dunkelgelben und wie üblich etwas zu weiten Pullover, der aber sehr schick aussah und gut zu ihrem dunklen Haar passte. Luigi küsste sie ungeniert um die Leute auf beide Wangen. »Wir haben noch einen kleinen Fußmarsch von etwa zehn Minuten vor uns.«


  »Was bringst du denn da mit?«, wies Barbara auf das Päckchen, das Luigi unter dem Arm trug. »Verpflegung?«


  Luigi lachte. »Ist doch nicht wie bei Kai. Wie ich bereits sagte, der Club Die Freunde ist furchtbar elitär. Das ist nur meine Berufskleidung als Barmann. Eigentlich hängt sie im Club, aber ich hatte sie in der Reinigung.«


  Sie durchquerten etliche Nebenstraßen. »Wir sind früh dran«, sagte Luigi. »Eigentlich beginnt die Sache erst um acht, aber so kann man besser verfolgen, wer hereinkommt. Der Club ist geöffnet von Freitagabend bis Sonntagnacht. Jeden Abend gibt es einen Hunderter, Trinkgelder extra, ist nicht schlecht, was?« Er blieb vor einem schmalen, vierstöckigen Mietshaus stehen. »Hier ist es.«


  Im Hausflur roch es nach einer Mischung aus Nussöl und Zitrone. Fehlt nur noch das Erdbeerparfüm, dachte Barbara. Die durchgetretenen Holzstufen wurden von einem alten Eisengeländer zusammengehalten, auch die altrosa gestrichenen Wände vermittelten keinen Hauch von Luxus.


  »Einen Stock höher«, sagte Luigi. Er sah Barbaras befremdeten Gesichtsausdruck und erriet, was sie dachte. »Alles Tarnung, Sascha, verstehst du?« Im lindgrünen Stockwerk klingelte er. »Jetzt beäugt uns Rosalie durch den Spion«, flüsterte er Barbara zu.


  Doch da flog schon die Tür auf, und Rosalie wallte heraus, heute ganz in weinroter Spitze. Obwohl sie eine Perücke trug und stark geschminkt war, erkannte Barbara sofort, dass Rosalie ein Mann war. Sie zog Barbara an ihre ausgestopfte Brust. »Du musst der Sascha sein. Nein so was Hübsches! Ich habe gleich gesagt zu Luigi, wenn er hübsch ist, bring ihn mit, nicht wahr, Luigi?«


  Luigi hatte die Gelegenheit genutzt, an Rosalie vorbeizuhuschen und ihren schmatzenden Küssen zu entgehen. Dafür wurde Barbara von der robusten weinroten Spitze abgeküsst und in den Salon geschoben. »Komm herein, fühl dich wie zu Hause. Was willst du trinken? Luigi wird gleich die Bar eröffnen. Und dann gibt es auch Musik. Du malst, habe ich gehört. Deine Bilder muss ich unbedingt sehen. Was malst du denn? Landschaften, Abstraktes oder was Unanständiges?«


  Barbara war von diesem Wortschwall so überwältigt, dass sie nicht antworten konnte. Aber Rosalie erwartete wohl auch keine Antwort. Sie schob sie auf die riesige Bar zu und machte eine ausholende Armbewegung. »Es ist noch zu früh, aber keine Angst, sie werden alle noch kommen, sie kommen immer, und alle kommen gern zu Rosalie.«


  Barbara schwang sich auf einen Barhocker und begriff, was Luigi gemeint hatte. Es war günstiger, früh zu kommen. Jetzt hatte sie die Eingangstür im Auge, und die Gäste mussten auf sie zukommen. Sie ließ ihre Blicke schweifen und musste ihre Meinung revidieren. Das Ambiente war erstklassig. Die halbkreisförmige Bar bestand aus rosa Marmor und ruhte auf ionischen Säulen. Die im Raum verteilten Sesselgruppen waren jeweils in einem eigenen Stil gehalten, von altmodisch chintzbezogen bis zur kühnen Rohrkonstruktion. Es fehlen nur noch die römischen Ruhebetten, um es perfekt zu machen, dachte Barbara. Vielleicht rege ich das später einmal an.


  Zum Glück schellte es an der Haustür, und sie wurde von Rosalie befreit. Jetzt erschien auch Luigi mit seiner schmucken offenherzigen Weste und fragte, was sie trinken wolle. »Die Getränke sind umsonst, dafür ist der Jahresbeitrag gepfeffert«, grinste er.


  Innerhalb der nächsten Stunde musste Barbara etliche Hände schütteln und Hallo sagen. Zwischendurch machte Luigi sie mit einigen Regeln bekannt. »Wir duzen uns alle, klar. Über Geschäftliches wird nicht gesprochen. Deine Malerei ist natürlich eine Ausnahme. Künstler und Schwule, das ist fast schon ein Synonym, aber die meisten hier sind seriöse Geschäftsleute. Die müsstest du mal in ihren Büros sehen.« Luigi kicherte.


  Barbara genoss die Aufmerksamkeit, die ihr als Neuem entgegengebracht wurde, aber besonders aufregend waren die Männer bisher nicht. Eine lockere Stimmung verbreitete niemand, und diese Wundermänner, denen man die Füße küssen sollte, hatte sie auch noch nicht erblickt. Abwarten, sagte sie sich.


  Die Besucher verteilten sich im Raum, einige nahmen in den Sesseln Platz, andere saßen an der Bar oder standen herum. Es wurde sich gedämpft unterhalten, und fast jeder hielt ein Glas in der Hand. Der einzige Farbtupfer war bis jetzt Rosalie, und die einzige Stimmung brachten die CDs, die Luigi auflegte, hauptsächlich Oldies, Luigi meinte, die würden am liebsten gehört. Barbara war es auch recht.


  »Wann ist denn hier der Bär los?«, flüsterte sie Luigi in einem geeigneten Augenblick zu.


  »Vor zehn nicht, dann verteilt Rosalie ihre bunten Pillen. Ohne die läuft gar nichts, sind alle zu steif. Das kommt wahrscheinlich von den unbequemen Bürostühlen. Da bekommt man es im Kreuz und in der Psyche.«


  Die Uhr ging auf halb neun. Barbara hatte sich nicht eben gelangweilt. Mit den gebildeten Männern waren gepflegte Gespräche möglich. Und langsam taten Whiskey und andere scharfe Sachen ihre Wirkung. Dazwischen hörte man immer wieder Rosalies schrilles Lachen oder ihre wortreiche Begrüßung, wenn ein neuer Gast erschien.


  In diesem Augenblick betrat ein Mann den Raum, der erst mals Barbaras Blicke auf sich zog. Unter einem taubenblauen Jackett mit farblich dazu passender Hose trug er ein silbergraues Seidenhemd, keine Krawatte. Aber nicht die Kleidung ließ Barbaras Herz schneller schlagen. Es war seine machtvolle Präsenz. Mit kühnen Schritten teilte er das Publikum. Die aufrechte Haltung, das selbstsichere Lächeln kündeten davon, dass er es gewohnt war, sich in Gesellschaft aufzuhalten und dort den Ton anzugeben. Seine Augen, schwarz, von verhaltenem Feuer, schienen von einer dämonischen Kraft beseelt. Der sinnliche Mund verriet Arroganz. Das dunkelbraune Haar trug er im Nacken gebunden.


  Der Mann war schwul? Seine Aufmachung erinnerte an einen Zuhälter, aber waren hier nicht alle verkleidet? Vielleicht wollte er eben diesen Eindruck erwecken. Auf alle Fälle musste er zu jenen Männern gehören, deren Füße Luigi küssen wollte.


  Luigi eilte auch schon mit einem Drink zu ihm. Als er zurückkam, fragte Barbara: »Wer ist denn das?«


  »Das ist Alexander, unser Professor.«


  »Wieso Professor?«


  Luigi spülte eifrig Gläser. Er hatte jetzt viel zu tun. »Weil er einer ist. Professor für Atomphysik. Es heißt, er sei genauso tödlich wie seine Strahlen.«


  »Man sollte ihn also lieber nicht ansprechen?«


  »Er beißt nicht«, grinste Luigi. »Aber wenn du was Ernsteres im Sinn hast, lass die Finger von ihm. Er ist bereits in festen Händen, und er ist treu.«


  »Das haben schon viele von sich geglaubt.« Barbara hatte sich so gesetzt, dass sie ihn im Blick hatte. Sie konnte die Augen nicht von ihm wenden. Jede seiner Gesten jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Wie er das Glas hielt, den Kopf neigte, seine Beinstellung, das linke angewinkelt, das rechte gestreckt, sein sparsames Lächeln, das zeitweilige Zurückstreichen loser Strähnen hinter das Ohr. Und dieser schläfrige Blick, der, darauf legte sie jeden Eid ab, hellwach war und dem nichts entging.


  »Gefällt er dir?« Luigi stellte die sauberen Gläser ins Regal und legte eine neue CD auf. »Alexander ist aus hartem Holz geschnitzt. Siehst du den da drüben, den blonden Krauskopf? Das ist Markus, der ist auch hinter Alexander her, keine Chance, sage ich dir. Alexander hängt an seinem Joachim.«


  Der Name ließ Barbara aufhorchen, obwohl es dumm war, es gab sicherlich Tausende von Joachims. »Ist der auch Atomphysiker?«


  »Ja, sie sind ja Kollegen.«


  »Merkwürdig, ich kenne einen Physiker, der Joachim heißt«, murmelte sie, während ihr hundert Bilder durch den Kopf gingen. »Aber von Stein heißt er wohl nicht?«


  Luigi goss ihrem Nachbarn, der in ein angeregtes Gespräch verwickelt war, Orangensaft ein und füllte mit Champagner auf. »Doch, so heißt er. Du kennst Joachim? Das ist ja interessant. Woher denn?«


  Barbara wurde plötzlich übel, kalter Schweiß brach ihr aus. Die Bilder in ihrem Kopf verdichteten sich zu einem unentwirrbaren Knäuel. »Ist dir nicht gut?«, drang Luigis Stimme zu ihr durch.


  Sie lächelte schwach. »Ich habe wohl den Martini zu schnell getrunken.« Sie erinnerte sich der Frage, die er gestellt hatte. »Ich kenne Joachim von einer Vernissage, aber ich habe natürlich nicht gewusst…« Barbara erstarrte, denn es läutete. Wenn es Joachim war, würde er sie mit tödlicher Sicherheit wieder erkennen.


  »…dass er schwul ist?«


  Es war nicht Joachim. Sie atmete auf. »Ja, er war nämlich mit seiner Frau erschienen.«


  »Ja, Joachim ist verheiratet, das wissen hier alle. Er führt eine von diesen Alibi-Ehen, sie ist natürlich nicht glücklich. Und Alexander ist auch nicht glücklich. Aber was soll man da machen?«


  »Ja«, sagte sie abwesend und überlegte, wie sie am unauffälligsten verschwinden konnte. »Wann kommt Joachim denn gewöhnlich?«, fragte sie vorsichtig.


  »Heute gar nicht, der ist doch in Moskau.«


  »Wo ist er?« Barbara glaubte, sich verhört zu haben.


  »In Moskau. Deshalb ist Alexander schon seit fast vier Wochen Strohwitwer.«


  »Aber Joachim ist nicht in Moskau!«, platzte sie heraus.


  Luigi blieb gelassen. »Natürlich ist er das. Alexander hat ihn doch selbst hingeschickt. Eine wahnsinnig wichtige Geschäftsreise, von der sehr viel für Joachims Karriere abhängt.«


  In Barbaras Kopf drehte sich alles. Joachim sollte schwul sein? Dieser flirtende Weiberheld, der sie mit den Blicken aufgefressen hatte? Konnte ein Mann wirklich so schauspielern? Und in Moskau sollte er sein? In Hamburg war er! Schlief in Monikas Bett und hatte Barbaras Hamburgausstellung besucht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sollte es zwei Physiker mit demselben Namen geben? Unwahrscheinlich.


  »Heißt seine Frau Monika?«, wagte Barbara einen letzten Vorstoß.


  Luigi nickte. »Ich glaube ja. Alexander habe ich häufiger auf eine Monika schimpfen hören.«


  Alexander, der Weiberhasser! Jetzt fiel es ihr wieder ein. Sie drückte das Kreuz durch, ein feines Lächeln erschien auf ihren Lippen. Nun, da sie nicht mit Joachims Erscheinen rechnen musste, fasste sie neuen Mut. »Ich glaube, ich setze mich mal zu eurem Professor«, sagte sie und entfernte sich mit ihrem Martini in Alexanders Richtung.


  Als sie neben ihm stand, sah Alexander sie an. Sie hatte diesen Blick gefürchtet. Und wirklich, sie errötete und schlug die Augen nieder, aber nur kurz.


  »Sascha?«, sagte er. »Setz dich, ich habe schon von dir gehört. Du willst Mitglied in unserem Club werden? Warum eigentlich, wenn du Maler bist? Bilder von Schwulen werden doch gern gekauft?«


  Barbara setzte sich einfach in den Sessel ihm gegenüber, lehnte sich scheinbar entspannt zurück und schlug ein Bein über das andere. Dabei versuchte sie ihr verführerischstes Lächeln. »Vielleicht bin ich in Rosalie verliebt.«


  Sie hatte Glück, ihr Scherz kam an, Alexander lächelte. »Du hast recht, es geht mich nichts an. Tanzen wir?«


  Barbara stieg das Blut zu Kopf. Sie hatte sich auf einen kleinen Schlagabtausch eingerichtet, diese unerwartete Aufforderung Alexanders verwirrte sie. Aber würde dieser Mann nicht stets das Unerwartete tun? Schon hatte er sich erhoben, panthergleich und selbstsicher. Und wie selbstverständlich hielt er sie, wie man eine Frau hält. Erst, als er die ersten Schritte mit ihr getan hatte, wurde ihr das bewusst. »Moment mal«, sagte sie. »Wir hatten die Positionen vorher nicht festgelegt.«


  »Die Positionen?« Alexander schien das zu belustigen. »Ich bin immer der Mann.« Das duldete keine Widerworte. Und Barbara schwebte in seinen Armen zu einem Wiener Walzer, den Luigi geistesgegenwärtig eingeschoben hatte, über das Parkett. Es war ein Traum, dennoch wurde ihr heiß und kalt, ihr Herz hämmerte. Er wird es merken, dachte sie. Von allen Männern wird er es merken, dass ich eine Frau bin. All ihre mühsam aufgebaute Selbstsicherheit schien unter den Walzerklängen dahinzuschmelzen. »Du tanzt gut Sascha. Die meisten Männer können nicht Walzer tanzen«, hörte sie Alexanders Stimme. »Und wenn sie es können, wollen sie sich nicht führen lassen.«


  Barbaras Zunge fühlte sich pelzig an, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Nicht einmal bedanken konnte sie sich für das Kompliment, wenn es denn eins war. Alexander war ein glänzender Tänzer, dabei verhielt er sich stets anständig. Niemals drängte er ihr das Knie gierig zwischen die Beine, er fasste auch nicht an ihren Arsch, seine Hand lag wohlerzogen um ihre Taille.


  Irgendwann war der Walzer zu Ende. Sie gingen zurück zu ihren Plätzen. Alexanders verhangener Blick streifte sie. »Du siehst gut aus, besser als die meisten hier, aber du bist nicht mein Typ, zu feminin. Ich dachte, ich sage es dir gleich, und hoffe, du erträgst das mit Fassung, Sascha?«


  Barbara war in der Tat fassungslos über diese Unhöflichkeit. Dieser arrogante Misthund!, dachte sie. Aber sie hatte nichts, womit sie ihn treffen konnte– oder doch? Sie nippte an ihrem Martini. »Das trifft sich gut, meiner bist du auch nicht«, log sie schamlos. »Und ich hatte auch nicht vor, dich zu verführen.«


  »Dein reizendes Lächeln verschenkst du also aus reiner Menschenfreundlichkeit? Was ist es dann? Brauchst du einen Mäzen für deine Bilder? Ich verstehe davon herzlich wenig.«


  Du Klotz!, dachte sie wütend, du scheißt auch keine Perlen. Sie versuchte, einen Rest von Würde zu bewahren. Immerhin hatte er sie noch nicht durchschaut. »Ich hörte, dein Freund Joachim ist in Moskau?«


  Die Lider hoben sich, die schwarzen Augen waren plötzlich hellwach und abweisend. »Und?«


  »Er ist nicht in Moskau, er ist in Hamburg.«


  »Lächerlich.« Die Tonlage, in der er das Wort hervorstieß, machte deutlich, dass er sich auf dieses Niveau nicht herabließ.


  Barbara war das recht. Sollte dieser eingebildete Mensch doch einen Dämpfer erhalten. »So lächerlich ist das nicht. Letzten Sonntag erst war er zusammen mit seiner Frau Monika auf meiner– mit mir zusammen auf einer Bilderausstellung.«


  Alexander erbleichte tatsächlich, aber wohl eher, weil der Name Monika auf ihn wie das berühmte rote Tuch wirkte. »Du irrst dich oder du lügst«, sagte er kalt.


  »Weshalb sollte ich denn lügen? Ich habe erst heute Abend von Luigi erfahren, dass du und Joachim, dass ihr ein Paar seid. Bis heute wusste ich nicht einmal, dass Joachim schwul ist.«


  »Dann war es nicht Joachim. Vielleicht hat die Schlampe einen Geliebten.«


  Barbara zuckte zusammen. Das Wort Schlampe wirkte deplatziert bei Alexander, er musste diese Frau ehrlich verabscheuen. »Das wäre natürlich möglich«, räumte Barbara heuchlerisch ein, »aber er hatte sich mir mit Joachim von Stein vorgestellt. Das wäre wohl doch zu dreist für einen Liebhaber.«


  »Ist alles schon vorgekommen.« Alexander zupfte an den Spitzenmanschetten seines Hemdes. Zum ersten Mal spürte Barbara Unsicherheit bei diesem Mann. »Joachim kann gar nicht in Hamburg sein. Diese Moskausache war viel zu wichtig für ihn, ich meine, wirklich wichtig. Er war der beste Mann dafür, und Joachim wusste es auch. Ich pflege stets die Besten zu schicken, auch wenn er mir fehlt.«


  »Dann ist er vielleicht früher zurückgekommen als erwartet?«


  »Er hätte sich sofort bei mir gemeldet. Schließlich bin ich sein Vorgesetzter.«


  Selbst Barbara musste zugeben, dass die Sache mysteriös war. Dann fiel ihr Joachims Flirten ein. Sie schleuderte Alexander ein furchtbares Argument entgegen, das die Sache aber vielleicht erklärte: »Und wenn er gar nicht schwul ist? Wenn er das in Moskau erkannt hat und lieber zu seiner Frau zurückgekehrt ist?«


  »Das ist grotesk!« Alexanders Stimme fegte durch den Saal, alles drehte sich erschrocken nach ihm um. Rosalie kam ganz aufgeregt herbeigestöckelt, vor ihren Pumps explodierte Alexanders Wodkaglas. »Absurd ist das!«, brüllte Alexander. »Joachim sollte diese Küchenschürze mir vorziehen? Wage das zu wiederholen!« Sein wutverzerrtes Gesicht hing ganz dicht vor Barbaras.


  Nun kamen von allen Seiten die Freunde herbei und versuchten, Alexander zu beruhigen. Barbara hatte sich bei diesem Wutausbruch ganz klein gemacht in ihrem Sessel. Der Mann spielte nicht, versuchte keine Masche, er schien wirklich gefährlich zu sein. Sie hätte ihn nicht so reizen dürfen.


  Rosalie warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Junge, was hast du ihm bloß Schreckliches erzählt? Doch nichts Nachteiliges über Joachim? Dann rastet er aus. Also da hätte Luigi dich warnen müssen.«


  »Nur die Wahrheit«, stotterte Barbara.


  »Ach, die Wahrheit ist manchmal so tödlich.« Rosalie nahm Luigi, der herbeigeeilt war, das Wodkaglas aus der Hand und reichte es Alexander. »Nun trink mal einen Schluck, aber nicht wieder zertrümmern. Mein Teppich wird davon nicht besser.«


  Alexander leerte das Glas auf einen Zug. Barbara starrte auf seine angespannten Halsmuskeln, wie er den Kopf nach hinten bog, sich seine Kehle beim Schlucken bewegte. Alles an ihm war vollkommen. Barbara erschrak über ihre Gedanken. Wie konnte sie diesen Widerling noch bewundern? Der Kerl hätte sie doch am liebsten umgebracht.


  »Tut mir leid, Rosalie«, sagte Alexander. »Aber er hier…« Dabei wies er mit dem Daumen auf Sascha: »Er behauptet, Joachim sei gar nicht in Moskau, er habe seine Karriere über den Haufen geschmissen, mich verlassen und das alles wegen Monika, dieser tauben Möse. Entschuldigt, Freunde, aber das kann den Sanftmütigsten erschüttern.«


  Das Rudel scharte sich um ihn, stimmte ihm zu und versicherte, dass Sascha sich irren müsse. Barbara fühlte sich wie eine Aussätzige. Sie hatte es gewagt, das Alphatier anzugreifen. »Am besten wäre es doch«, schlug sie mit leiser Stimme vor, »bei Joachim anzurufen. Um diese Zeit müsste er zu Hause sein. Wenn ich mich geirrt habe, bitte ich reumütig um Entschuldigung.«


  Alexander starrte sie an. Dass sie immer noch bei ihrer Behauptung blieb, verunsicherte ihn. Wenn der Bursche nun recht hatte? Allein der Gedanke ließ seinen Nacken kribbeln, als liefen hundert Ameisen darüber. »Ich werde anrufen«, sagte er. »Wenn du mich belogen hast, binde ich dich in der schmierigsten Klappe nackt ans Pinkelbecken!«


  Und so einer ist Professor!, durchfuhr es Barbara. Aber wozu war der Club da? Hier war Alexander nur noch er selbst, und er selbst, wer war das? Bestimmt kein Professor der Atomphysik.


  An der Bar gab es ein Telefon. Während Alexander wählte, scheuchte Rosalie alle in die Sessel. »Ganz leise jetzt. Und wenn Alexander anfängt, das Mobiliar zu zertrümmern, geht ihr zur Hintertür hinaus. Ich hoffe doch, meine Hausratversicherung ist bezahlt.«


  Am anderen Ende war der Freiton, dann eine Männerstimme: »Ja?«


  Die Stimme ähnelte der Joachims, aber Alexander war nicht sicher. Immerhin, soweit hatte Sascha nicht gelogen. Bei Monika befand sich ein Mann. »Ich möchte Herrn Joachim von Stein sprechen.«


  »Am Apparat. Wer ist denn da?«


  Alexanders Hand mit dem Hörer sank auf den Bartresen, für einen Augenblick war er unfähig zu handeln und zu denken. Deshalb fiel ihm auch nicht auf, dass Joachim seine Stimme hätte erkennen müssen.


  »Hallo, hallo, sind Sie noch da?«, kam die entfernte Stimme aus dem Hörer, dann: »Monika, ich weiß nicht, wer das ist, geh du doch mal ran.«


  Alexander raffte den Hörer wieder an sich, presste ihn ans Ohr und krächzte: »Joachim? Bist du es?«


  Keine Antwort, stattdessen Stimmengewirr im Hintergrund. Joachim und Monika sprachen erregt miteinander. Dann eine sanfte, eher ängstliche Stimme: »Hier ist Frau von Stein. Wer spricht da bitte?«


  »Hier ist Alexander Kirch!« Nur mit Mühe versagte er sich, sie zu beschimpfen. »Holen Sie bitte Ihren Mann ans Telefon.«


  »Oh!«


  Dieser Ausruf des Erschreckens bestätigte Alexander alles, was Sascha gesagt hatte. Alexander hätte den Hörer zertrümmern mögen, danach den Club, und alle umbringen, Monika, Joachim und am Schluss sich selbst.


  »Aber mein Mann ist doch in Moskau«, drang es da an sein Ohr. Jetzt hörte es sich an, als jubilierten Engelschöre.


  »Und wer ist der Mann, mit dem ich eben gesprochen habe?«


  »Ich glaube, das geht Sie nichts an, Herr Kirch.«


  »Ich glaube doch, da der Herr sich nämlich mit Joachim von Stein gemeldet hat.«


  »Nun…« Monika zögerte. Wieder ein Stimmengewirr, dann hörte Alexander ganz deutlich, wie Monika sagte, »das glaubt der dir nie.« Dann kam wieder die männliche Stimme: »Entschuldigen Sie bitte, Herr Kirch, dass ich mich mit dem Namen meines Bruders gemeldet habe. Ich hatte meine Gründe. Ich bin der Zwillingsbruder von Joachim, mein Name ist Jan Matuschek.«


  Statt eines Wutausbruchs verharrte Alexander zwei, drei Sekunden, dann brach er in ein dröhnendes Gelächter aus. »Zwillingsbruder? Das ist gut. Ja, ja, Herr Matuschek, ich glaube Ihnen. Joachim hat mir das erzählt von seinem Doppelgänger, es war mir nur entfallen. Danke, vielen Dank. Sie haben mir den Abend gerettet.«


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Egal! Vögeln Sie die graue Maus ordentlich durch, das arme Luder hat es nötig!« Dann hängte Alexander auf. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf seine Freunde zu. »Alles aufgeklärt, alles im Lot. Joachim ist doch in Moskau, Sascha hat sich geirrt, aber er kann wirklich nichts dafür.« Er nahm Barbara, die überhaupt nichts mehr verstand, in den Arm und küsste sie auf den Mund. »Tut mir leid, dass ich so grob gewesen bin.«


  Die anderen johlten. »Noch mal!«, riefen sie, und Markus rief: »Für mich auch einen.«


  »Meine Küsse sind doch keine Kekse, Markus.«


  Dann erzählte Alexander, wie es zu dem Irrtum gekommen war. Jeder hielt das für die irrste Geschichte, die er je gehört hatte. Und auch für Barbara klärten sich schlagartig viele Widersprüche. Aber dass Monika sie so belogen hatte, nahm sie ihr übel. Waren sie nicht Freundinnen? Dann wäre das Missverständnis erst gar nicht entstanden. Immerhin, so war sie zu einem Kuss von Alexander gekommen. Ein Genuss, in den sonst offensichtlich nur Joachim kam. Hatte sie nicht schon bei ihrem ersten Treffen gedacht, dass so ein Mann statt einer Monika einen Geliebten haben müsse? Und er hatte den Besten!


  Über seinen Zwilling, wenn er es denn war, wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Noch fühlte sie Alexanders Lippen auf ihrem Mund. Sie hätte diese Berührung gern für die Ewigkeit konserviert wie ein Tonband, das man immer wieder abspielen konnte. Immer wieder von Alexander geküsst werden! Immer noch einmal mit ihm tanzen. Eins sein mit allem, was er war, was er tat. Doch sie wusste, es war vorbei, nie wieder würde er sie berühren.


  Sie fühlte sich auf die Schulter getippt. Rosalie stand hinter ihr. »Ich hoffe, der Schreck ist vorbei, Sascha. Wer konnte auch damit rechnen? Ein Zwillingsbruder! Der schnuckelige Joachim ist also zweimal vorhanden. Hach, ich wünschte, Alexanders Mutter hätte Drillinge gehabt. Er ist so ungestüm, nicht wahr? Also hast du es dir überlegt, ob du Mitglied werden möchtest?«


  »Ich will«, sagte Barbara ohne zu zögern. Um Alexander jede Woche zu sehen, wäre sie bis nach München gefahren.


  »Schön. Du weißt ja, dass mir der Club gehört. Ich bin einverstanden, aber wir haben unsere Regeln.« Rosalie zauberte ein Blatt Papier hinter ihrem Rücken hervor. »Du musst diesen Mitgliedsantrag ausfüllen. Es kostet zehntausend im Jahr. Dafür ist alles frei.«


  Ich gäbe zwanzigtausend, um ihn zu sehen, dachte Barbara. Sie nickte. »Kann ich den Bogen zu Hause ausfüllen?«


  »Kannst du. Da ist allerdings noch etwas. Einer aus dem Club muss für dich bürgen. Sowohl für deine Finanzlage als auch für deinen einwandfreien Leumund. Weißt du, wir nehmen nur Mitglieder auf Empfehlung.« Jetzt sprach Bernd Fellmann, der Banker.


  »Luigi hat mich mitgebracht.«


  »Luigi arbeitet hier, er ist nicht Mitglied, er zählt nicht.«


  Barbara sank das Herz. »Aber die anderen kenne ich nicht.«


  »Du musst eben herumfragen. Einer wird es schon für dich tun.«


  Plötzlich hasste Barbara Rosalie. So kalt und abschätzend hatte sie das gesagt. Da kam Alexander auf sie zu. »Was ist denn das, Rosie? Nervst du schon wieder mit deiner Bankvollmacht die Leute? Die Bürgschaft für Sascha übernehme ich, ist das klar?«


  Rosalie strahlte. »Vollkommen klar. Oh, es ist zehn Uhr! Zeit für eure Medizin, Leute. Huhu, der Onkel Doktor kommt gleich.«
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  Jan Matuschek saß in dem weißen Ledersessel in Monikas Wohnung und genoss das Panorama, das sich ihm durch die riesigen Scheiben des Penthouses bot. Immer wieder verglich Jan die Wohnung seines Bruders mit der ärmlichen seiner Mutter in Marzahn. Ein Leben für die Partei, und was hatte sie dafür bekommen? Eine Couchgarnitur, und die musste ewig halten. Seine Mutter versicherte zwar wie die meisten Mütter, sie sei vollkommen zufrieden. Vielleicht war sie das auch, und das ärgerte Jan am meisten. Arme Leute entbehrten nicht nur die schönen Dinge des Lebens, sie ahnten nicht einmal, wie das Leben auf der Sonnenseite aussah. In ihrem Schattendasein wärmten sie sich schon an einem Flämmchen, was wussten sie von Licht und Wärme des großen Feuers! Und wenn Maria Matuschek in der Steinwüste Marzahns glaubte, das Leben habe es gut mir ihr gemeint, so fanden die Besitzenden diese Einstellung lobenswert. Wenn doch jeder einfache Bürger so bescheiden wäre! Dann sähe die böse Welt besser aus und man könnte sich sorgloser am Swimmingpool rekeln.


  Solche Gedanken gingen Jan durch den Kopf. Das System, dem er einst gedient hatte, wollte diese Poolbesitzer aus ihren Liegen scheuchen und alle Maria Matuscheks zu Sommerfrischlern machen. So oder ähnlich wurde es jedenfalls verkündet. Am Ende waren dann die Parteibonzen Sommerfrischler geworden, und die Matuscheks immer noch das, was sie immer gewesen waren: Opfer.


  Aber manchmal ändern sich die Rollen, dachte Jan. Dann gibt das Schicksal dem Opfer einen kleinen Stoß, und dann musste es nur noch auf die richtige Seite fallen. Auf die Sonnenseite, dorthin, wo sein Bruder Joachim lebte. Natürlich würde sich seine Mutter in dieser großen und feinen Wohnung nicht wohlfühlen. Aber warum sollte sie ihr Leben nicht in einer kleinen Datsche mit Garten verbringen? Und im Winter, wenn der Frost die Knochen quälte, ein paar Wochen auf Mallorca? Wäre das vielleicht schlecht für die alte Frau?


  Erst einmal hatte er sich auf der besseren Seite einquartiert. Wenn Joachim zurückkam, würde sich das Weitere schon finden. Bis dahin war Monika eine angenehme Gesellschaft. Wie viele von ihren Männern enttäuschte Frauen entwickelte sie im Bett eine Fantasie und Leidenschaft, die man ihr auf den ersten Blick nicht zutraute. Außerdem war sie eine gute Hausfrau. Augenblicklich stand sie in der Küche und backte. Es roch bereits nach geschälten Äpfeln.


  Trotz allem war es eine Sackgasse. Monika war verheiratet. Aber vielleicht konnte er etwas mit ihrer Freundin anfangen. Barbara war hübsch, intelligent, vermögend und ledig. Eine geradezu wahnwitzige Kombination. Dass sie merkwürdige Ansichten über Männer hatte, weckte erst recht den Jäger in ihm. Und er war flexibel. Mochte sie keine Machos, konnte er den Softie machen. Und umgekehrt. Außerdem hatte sie auf der Ausstellung nicht schlecht mit ihm geflirtet.


  Jan dachte oft an Barbara. Natürlich hielt sie ihn für Joachim, aber das machte ihm kein Kopfzerbrechen. War sein Bruder erst wieder hier, würde er Barbara besuchen, dabei würde er die kleine Scharade mit einem Augenzwinkern ins richtige Licht rücken.


  Nachdenklicher machte ihn jener seltsame Anruf dieses Herrn Kirch. Monika hatte gesagt, er sei Professor und Joachims Vorgesetzter. Wieso wusste er dann nicht, dass Joachim in Moskau war? Und am Ende war er richtig obszön und ausfallend geworden. Jan konnte sich darauf beim besten Willen keinen Reim machen, obwohl er geschult war, Dinge zu durchschauen. Welches Spiel spielte Joachim? Gab es da etwas, was er, Jan, wissen sollte?


  Monika behauptete, da sei nichts. Gott sei Dank hatte sie die unanständige Empfehlung von Joachims Brotherrn nicht gehört. Aber weshalb der Professor angerufen und Joachim von Stein verlangt hatte, das wusste sie auch nicht. Es gab nur eine Erklärung: Kirch musste in dem Glauben gewesen sein, Joachim sei nicht in Moskau. Doch aus welchem Grund sollte er davon ausgegangen sein? Weil jemand, der Joachim kannte, Jan in Hamburg gesehen und ihn verwechselt hatte. Ein irrwitziger Zufall, aber er mochte hingehen. Das erklärte aber nicht Kirchs seltsames Verhalten, sein plötzliches Gelächter, seine Gemeinheiten.


  Monika kam aus der Küche mit rosigem Gesicht. »So, der Kuchen ist drin.«


  »Sag mal«, spann Jan einfach seine Gedanken weiter, »ruft dieser Kirch öfters hier an?«


  »Zum ersten Mal. Beschäftigt dich dieser Anruf immer noch? Sicher, durch diesen Dompfaff wird Joachim erfahren, dass du hier gewohnt hast, na und? Du hast natürlich immer im Gästezimmer geschlafen.«


  »Und dass ich mich für ihn ausgegeben habe? Wie reagiert Joachim auf so etwas? Du kennst ihn besser.«


  Monika kuschelte sich neben Jan auf die Couch. »Ein bisschen Krach wird er schon machen, das vergeht auch wieder.« Jans Gegenwart hatte ihr gut getan. Sie sah Joachims Rückkehr gelassen entgegen.


  »Irgendetwas stimmt nicht mit meinem Bruderherz. Hast du schon mal darüber nachgedacht, ob er eine Geliebte hat? Vielleicht war Moskau nur ein Vorwand, und Kirch ist in das schmutzige Spiel eingeweiht, und dann ist etwas schiefgelaufen. Vielleicht hat die Geliebte in der Firma angerufen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Monika zu. »Aber da gibt es überhaupt keine Anhaltspunkte. Außer natürlich, dass er nur sehr selten mit mir schläft. Ich habe seinen Schreibtisch durchgesehen, keine Hotelquittungen, keine Geschenkquittungen, keine verbrämten Geschäftsessen. Nur eine Clubkarte, da trifft er sich mit Kollegen zum Skat oder so.«


  »Club?«, horchte Jan auf. »Was ist das für ein Club?«


  »So ein Männerclub eben, wo nur getrunken wird und man sich schmutzige Frauenwitze erzählt.«


  »Weißt du das genau, oder vermutest du das?«


  »Joachim hat es mir erzählt. Er meinte, ich träfe mich ja auch mit meinen Freundinnen zum Kaffee. Männer brauchten ebenso eine Zeit, wo sie unter sich sind.«


  »Und wo ist er abends, wenn er so spät nach Hause kommt? Immer im Club?«


  »Nein, dort ist er nur am Wochenende. Er macht wirklich Überstunden. Ich habe ihn manchmal in der Firma angerufen, und er war immer da.«


  »Ein hübsche Sekretärin?«, vermutete Jan.


  Monika lachte. »Seine Sekretärin kenne ich. Die Lorenzen ist nun wirklich kein Männerschwarm.«


  »Ja, dann sind wir wohl am Ende mit unserem Latein. Joachim ist also nur ein armes, erschöpftes Arbeitstier.«


  »Sieht so aus«, gab Monika zu. »Joachim ist sehr ehrgeizig, weißt du. Ich habe von Haus aus Geld. Joachim und ich reden nicht darüber, aber ein Mann möchte auf seine eigene Leistung stolz sein, nicht wahr?«


  »Ja, ja, das könnte es sein«, murmelte Jan. Trotzdem konnte er die Sache mit dem Vögeln immer noch nicht einordnen. »Diesen Kirch, den kennst du gar nicht?«


  »Nein, nur aus Joachims Erzählungen. Er soll ziemlich arrogant sein, aber Joachim lässt nichts auf ihn kommen. Wenn Kirch was sagt, springt er. Aber wenn man Karriere in einer Firma machen will, ist das wohl normal?«


  Jan nickte. Sie waren mit ihren Überlegungen in eine Sackgasse geraten. Er legte den Arm um Monika. »Wir fragen Joachim einfach, wenn er zurückkommt. Jetzt freue ich mich erst einmal auf den Kuchen. Es riecht wirklich lecker, wie bei Muttern.«


  Sascha Krause? Sascha Lehmann? Sascha Schmidt? Welchen Namen sollte sie in das Antragsformular eintragen, das sie von Rosalie bekommen hatte? Barbara hatte diesen Wisch nun schon eine halbe Stunde vor sich liegen, aber ihre Gedanken schweiften ständig ab. Zum Teufel! Nun wollte sie sich endlich konzentrieren. So einen Antrag füllte sie doch in zwei Minuten aus. Ihr Blick fiel auf die Fernsehzeitschrift, wo ein Serien-Nachwuchsstar vorgestellt wurde: Michael Felgentreu. Nie gehört! Dann war der Name gut. Sie trug ein: Sascha Felgentreu, darunter eine möglichst weit entfernte Anschrift in Hamburg-Duvenstedt. Sie suchte sich eine passende Gasse aus dem Stadtplan heraus. Rosalie würde doch nicht gar ihren Personalausweis verlangen? Nein, nicht nachdem Alexander für sie gebürgt hatte. Ein Satz, ein Blick von ihm, und Rosalie hatte gekuscht.


  Alexander! Hundertmal war sie den Abend in Gedanken durchgegangen. Wie einen Videoclip ließ sie ihn immer wieder von vorn laufen. Alexander, wie er zum ersten Mal durch die Tür kam, wie er zum ersten Mal ihren Namen aussprach. Wie sie tanzten. Dann sein achillischer Zorn, sein homerisches Gelächter. Sein Kuss, ach sein Kuss! Und als sie schon glaubte, er würde sie nie wieder beachten, die Selbstverständlichkeit, mit der er für sie bürgte.


  Sie schaute auf das Antragsformular. Alter, Beruf, Einkommen, Religion, nur nach dem Geschlecht wurde nicht gefragt. Barbara lächelte und trug ein: 24, Kunstmaler, Hausbesitzer. Bei Einkommen lediglich: vermögend, Religion: keine. Dann folgte die Hausordnung, es waren tatsächlich zwanzig kleingedruckte Paragrafen, wahrscheinlich von Rosalie liebevoll ausgearbeitet. Am Ende unterschrieb Barbara, dass sie über die Aktivitäten und Mitglieder des Clubs strengstes Stillschweigen bewahren würde. Vorsicht! Beinahe hätte sie mit Barbara unterschrieben.


  Als sie das Antragsformular zusammenfaltete, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, der sie verwirrte: Genau genommen träumte sie am helllichten Tag von nichts anderem, als es mit Alexander in allen Stellungen zu treiben, obwohl Alexander ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass er sich aus ihr nichts machte. Was hatte das zu bedeuten? War er ein Mann, den sie auch als Frau begehren könnte? Dieser Mann– unterstellt, er wäre bi– mit Barbara im Bett?


  »Heb den Arsch hoch! Lass mich deine Möse sehen!« Sie hörte förmlich, wie er es sagte, und schüttelte sich. Nein!


  Wenn er aber zärtlich wäre, sie streichelte und überall küsste? Ebenfalls nein! Unvorstellbar! Wie konnte ein Mann wie Alexander Süßholz raspeln und Brüste streicheln wollen, bis die Gnädige endlich heiß genug für seinen Schwanz war?


  Also träumte sie doch davon, als Sascha von ihm genommen zu werden? Aber war das, was sie so verrückt machte, wirklich nur das Verlangen, von ihm gebumst zu werden? Zu banal. Sie spürte, dass da mehr war. Viel mehr. Sie wollte ihm nah sein, viel näher als bei der Vereinigung zweier Körper im Geschlechtsakt. Aber ein Noch-Näher gab es nicht. Was wollte sie? Sie erinnerte sich, dass allein seine Stimme und seine Blicke sie auf eine Weise erfüllt hatten, als befinde er sich nicht außerhalb von ihr, als sei er mit ihr verschmolzen in einer unerklärlichen Symbiose, die nichts Geschlechtliches hatte.


  Sie steckte den Antrag in einen Briefumschlag und schrieb die Adresse des Clubs darauf, zu Händen von Rosalie. Keinesfalls wollte sie ihn persönlich überreichen. Dann überlegte sie, ob sie Monika anrufen sollte. Monika, die sie in diese peinliche Lage gebracht hatte. Ihr Joachim war also schwul, schlimm für sie. Hatte sie deshalb über ihn nie ein Wort verloren? Natürlich, es war ihr peinlich, und nun tröstete sie sich mit einem Geliebten, der sein Zwilling war. Was für ein Glücksfall! Aber durch ihr Schweigen hatte sie Barbara vor diesem Mann– sie kannte nicht einmal seinen Namen– lächerlich gemacht. Wenn sie zurückdachte, musste sie allerdings zugeben, dass nicht Monika mit dem Verwirrspiel angefangen hatte. Der andere war hereingekommen und hatte sich als Joachim vorgestellt. Dennoch hätte Monika das später richtigstellen können, schließlich war sie ihre Freundin.


  Barbara ärgerte sich ein bisschen über dieses mangelnde Vertrauen, sie sollte Monika zur Rede stellen! Schon streckte sie die Hand nach dem Telefonhörer aus, da zuckte sie zurück. Beinah hätte sie einen furchtbaren Fehler begangen. Sie durfte überhaupt nichts von diesem Zwillingsbruder wissen! Das hieß, sie musste die Farce mitspielen oder sie auf ihre Weise beenden.


  Sollte sie die beiden zu sich nach Hause einladen oder lieber selbst hingehen? Sie entschloss sich für einen abermaligen Überraschungsbesuch, und sie plante ihn listig. Wenn sie morgen gegen elf bei Monika auftauchte, erweckte sie nicht den Verdacht, sie käme wegen Joachim, denn zu dieser Zeit sollte er in der Firma sein, war er aber nicht, wenn es der Bruder war, also konnte sie ihn festnageln. Damit sie einen Grund für ihren Besuch hatte, wollte sie Monika eins ihrer Hamburgbilder zum Geschenk machen.


  Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, räumte sie die Küche und das Wohnzimmer auf, um ihrer Unruhe Herr zu werden. Die Bibliothek blieb verschlossen, kein Wischtuch und kein Mob sollten sie jemals durch unnötiges Staubaufwirbeln entweihen. Dass sie mit dieser artfremden Tätigkeit beschäftigt war, merkte sie erst, als sie fertig war. Nötige Handgriffe im Haushalt pflegte sie im Vorbeigehen über den gesamten Tag zu verteilen. Eine Putzhilfe wäre angenehm, aber Barbara mochte während ihrer Abwesenheit keine fremden Leute im Haus und während ihrer Anwesenheit erst recht nicht. Ein zielgerichtetes Aufräumen und Saubermachen, so eins von der Sorte, das zwei, drei Stunden am Stück dauerte und das man gründlich Reinemachen nannte, verabscheute sie. Eine solche Anwandlung überkam sie höchst selten, und sie fand es beunruhigend, dass sie heute einen Hausputz veranstaltet hatte, ohne es zu merken. Wo waren die beiden letzten Stunden geblieben? Hatte sie gearbeitet, oder war sie durch die Räume getanzt? Sie ließ sich in einen Sessel fallen und betrachtete den sauberen Teppich. Den musste sie wohl soeben gesaugt haben. Auf dem Tisch lagen keine Zeitschriften mehr, sie erkannte sogar Spuren eines feuchten Lappens. Die Mattscheibe des Fernsehers glänzte, die graue Staubschicht war verschwunden. Und wo war das Sammelsurium jener unbegreiflichen Dinge geblieben, die jeder freien Fläche ihre exquisite Note verliehen hatten? Sie mussten wohl in den Schubladen verschwunden sein, und Barbara ahnte, dass sie nichts wieder finden würde. Wie bei den Heinzelmännchen zu Köln waren Ordnung und Sauberkeit in ihr Heim eingekehrt, weil ihre Gedanken sich auf eine Reise begeben hatten. Auf die Reise zu ihm, und weil Alexander sie bei ihren Tätigkeiten begleitet hatte, hatten sie ihre Beschwernis verloren.


  Allerdings fand sie es unrühmlich, seine geistige Präsenz für Hausarbeit eingesetzt zu haben. Wenn der Gedanke an Alexander schiere kosmische Energie freisetzte, wollte sie diese für Sinnvolleres nutzen. Zwar war der Himmel heute bewölkt, das Oberlicht würde nicht sehr gut sein, aber das musste sie hinnehmen. Zwei Stunden mit Putzen verloren! Wie konnte sie nur so willensschwach gewesen sein!


  Eine halbe Stunde später stand sie im Malerkittel vor ihrer Staffelei und begann wild mit verdünnter Ölfarbe zu skizzieren. Das Porträt eines Mannes zeichnete sich ab, und natürlich sollte es Alexander Kirch werden. Ein Porträt bereitete ihr gewöhnlich keine Schwierigkeiten, dennoch war sie nicht zufrieden. Immer wieder wischte sie die Striche mit einem in Terpentin getränkten Lappen fort und begann von Neuem. Sie vergaß, sich Kaffee zu kochen, sie machte keine Musik an. Es wurde langsam dunkel, doch erst, als sie kaum noch etwas sah, zwang sie sich, vom Bild zurückzutreten und das Licht anzuschalten. Jetzt wischte sie die Striche nicht mehr fort und begann mit dem Farbauftrag. Ungeduldig verzichtete sie auf die Untermalung und malte das Bild Nass-in-Nass. Ihr Gesicht war angespannt, verschwitzt, und ihr Rücken wurde steif. Sie nahm sich fünf Sekunden, um sich zu strecken. Hin und wieder trat sie ein paar Schritte zurück, um das Bild aus der Entfernung zu betrachten. Es war Alexander ähnlich, aber war das Kinn nicht zu kantig? Und die Nase nicht zu groß? Den verhangenen Blick hatte sie gut getroffen, aber die Gesichtsform gefiel ihr nicht, und was war mit dem Mund? Zu breit. Teufel auch, hatte sie das Malen verlernt?


  Als sie die Palette und die Pinsel endlich zur Seite legte und auf die Uhr schaute, war es ein Uhr nachts. Sie zuckte die Schultern, warf einen letzten erschöpften Blick auf das Bild und war zufrieden. Ja, das war Alexander. Und nun musste sie konsequent sein und die Staffelei umdrehen, sonst würde sie die ganze Nacht daran herumwerken. Sie ging hinunter, ließ Badewasser ein und stellte den Wecker auf neun Uhr.


  Als er schrillte, schreckte sie hoch aus süßen Träumen. Schlaftrunken tappte sie in die Küche, um Kaffee zu kochen. Sie hatte einmal einen Film gesehen, der behauptete, bereits um sieben sei die Welt in Ordnung, dem konnte sie überhaupt nicht zustimmen. Um diese Zeit war die Welt ein Jammertal. Im Morgenmantel und mit Gummiband im Haar saß sie am Küchentisch und schlürfte ihren Kaffee. Doch bei aller Müdigkeit hatte sie nur einen Gedanken: sich das Bild anzusehen, denn am nächsten Tag entdeckte sie stets noch einige Schwächen.


  Der Morgen war sonnig und das Licht auf dem Boden gut. Als sie die Staffelei umdrehte und das Bild betrachtete, war sie überrascht, wie gut es ihr gelungen war. Ja, es war fantastisch. Sie konnte nicht den geringsten Fehler entdecken. Versunken und verliebt starrte sie es an. Verliebt in wen? In Alexander? War das überhaupt Alexander? Je länger sie hinschaute, desto mehr schien ihr die Sache zu einem Vexierbild zu geraten. Als hätte sie zwei Gesichter übereinander gemalt, so wie man im Computer aus zwei Fotografien ein neues Gesicht kreieren konnte. Der Mann auf dem Porträt war zweifellos Alexander, aber er war auch– Sascha! Ein Gesicht, das die Züge zweier Personen miteinander verschmolz. Wie war das möglich? Sie musste es instinktiv so gemalt haben. Alexander und Sascha– kein Liebespaar, kein du und ich. Alexander war Sascha und Sascha war Alexander.


  Wie ein Blitz überfiel sie die Erkenntnis: Sie war nicht in Alexander verliebt. Sie begehrte ihn nicht als Freund, Beischläfer oder Ehemann. Sie wollte selbst Alexander Kirch sein. Dieser Mann rührte an die Urgewalt ihrer Sehnsüchte, war das Urbild des Mannes, der sie immer hatte sein wollen. Das war es, was sie in seiner Nähe gefühlt hatte. Sascha war ein kleiner hübscher Junge. Er wollte erwachsen werden, wollte werden wie Alexander!


  Barbara begann zu zittern, als sie die Wahrheit erkannte. Und gestern hatte sie diese unbewusst auf die Leinwand gebannt. So oft hatte sie sich selbst als Mann gemalt, doch jetzt erkannte sie, dass ihren berühmten Selbstbildnissen immer etwas gefehlt hatte.


  Sie konnte sich von dem Anblick des Porträts nicht lösen, das ihren Seelenzustand widerspiegelte. Unsagbar selbstverliebt vergaß sie vor ihrer Staffelei die Zeit. Als sie auf die Uhr sah, war es schon zehn. Da fiel ihr Monika ein, und sie riss sich los von den magischen Augen. Elf Uhr würde sie nicht mehr schaffen, es würde halb zwölf werden. Nur gut, dass sie nicht verabredet war.


  Barbara parkte ihren bescheidenen Peugeot in einer Seitengasse. Wäre sie weniger attraktiv gewesen, hätte Barbara durchaus erwogen, sich in der Schwulenszene durch ein entsprechendes Vehikel interessanter zu machen, doch das hatte sie nicht nötig.


  Als sie in die Dorotheenstraße einbog, rollte ein dunkelgrüner Porsche an ihr vorbei. Am Steuer ein gut aussehender, blonder Mann, neben ihm eine Frau mit Lockenkopf. Günstig, Joachim und Monika kamen gerade nach Hause. Barbara stellte sich an die Straße und winkte. Der Porsche bremste neben ihr; bereits durch die Scheibe konnte Barbara erkennen, dass Monika nicht begeistert war über ihr Erscheinen. Joachim hingegen oder vielmehr Jan– ja, ein gewisser Jan Matuschek, hatte Alexander gesagt, Barbara hatte sich den Namen gemerkt– winkte freudig und stieg aus.


  »Frau Waszcynski, was für eine Überraschung.« Er streckte ihr die Hand hin. »Gehen Sie doch schon mit Monika nach oben, ich fahre schnell den Wagen in die Garage.«


  Monika war nun auch ausgestiegen und bemühte ich um ein freundliches Gesicht. »Hallo Barbara, was gibt es denn?«


  Barbara überhörte den ungnädigen Tonfall. »Nichts Besonderes. Ich dachte, ich bringe Dir eins meiner Hamburgbilder vorbei, die haben Dir doch gefallen.«


  »Ja, das stimmt. Das ist furchtbar nett von Dir. Aber das hätte doch keine Eile gehabt.« Während Jan den Porsche in die Tiefgarage fuhr, ging Monika mit Barbara ins Haus. Barbara hatte das Gefühl, dass Monika sie heute mit einem abschätzigen Blick streifte. Flache Schuhe, weiße Jeans und eine grüne Bluse. Nichts Aufregendes, aber Barbara sah einfach immer gut aus. Monika hatte das bis vor Kurzem neidlos eingestanden, plötzlich, das spürte Barbara, kam Missgunst auf.


  »Warst du wieder rein zufällig in der Gegend?«, fragte Monika im Fahrstuhl. Es klang spitz, obwohl sie Schärfe vermeiden wollte.


  »Ist das Computernetz in Joachims Firma wieder ausgefallen?«, konterte Barbara boshaft.


  Da Monika nicht so schlagfertig war, blieb sie eine Antwort schuldig. Erst in der Wohnung sagte sie: »Der Fehler ist wohl immer noch nicht behoben worden.«


  »Wie günstig für euch beide«, sagte Barbara und packte ihr Bild aus. Monika bedankte sich noch einmal, nahm einen der Drucke von der Wand und hängte es neben das Heidebild. Barbara sagte nichts dazu, sie war nicht Monikas Beraterin in Einrichtungsfragen.


  »Joachim und ich waren auf dem Markt. Ich mache uns einen Kaffee, ja? Bleibst du zum Essen?«


  »Aber nein, ich bin nur kurz vorbeigesprungen. Ich habe noch drei Verabredungen auf meinem Terminkalender, das wird mal wieder ein stressiger Tag«, log Barbara unbekümmert, denn sie hatte absolut nichts vor.


  Daraufhin belebte sich Monikas Miene. »Du Arme!«, sagte sie und schnatterte lebhaft weiter, während sie sich in die Küche begab. »Joachim und ich wollen heute Abend ausgehen, Italiener oder Chinese.«


  »Warum denn nicht einmal Japanisch?«, fragte Barbara, während sie sich zu Penelope hinunterbeugte. »Mein Gott, eure Katze wird auch immer fetter.«


  »Weil sie sterilisiert ist«, sagte Monika.


  »Wer ist sterilisiert?«, kam es von der Tür. Jan war hereingekommen und grinste. Barbara musterte ihn rasch, aber da sie den echten Joachim nicht kannte, konnte sie natürlich nichts Auffälliges bemerken. »Nur die Katze, ich nicht.«


  Jan brachte die Einkaufstüten zu Monika in die Küche. »Das wäre aber auch verdammt schade, Frau Waszcynski.«


  »Sagen Sie doch einfach Barbara. Ist doch albern, wenn wir uns siezen.«


  Jan schenkte ihr in der Küchentür einen warmen Blick. »Gern. Barbara.«


  Alexander hat Joachim, und ich könnte Jan haben, schoss es Barbara durch den Kopf. Dann wäre ich ihm etwas ähnlicher, näher. Und Roberts Sticheleien würden vielleicht aufhören. Jan könnte mir gefallen– als Freund. Nun ja, aus eben diesem Grunde: vergiss es, Barbara! Freundschaft zwischen Mann und Frau muss erst noch erfunden werden.


  Das Wetter war schön, und sie tranken Kaffee auf dem Balkon. Monika hatte rasch ein paar Brötchen geschmiert. Sie lächelten alle drei und plauderten in Sommerfrühstückslaune. Gerade überlegte Barbara, wie sie auf unverfängliche Weise den beiden eine Falle stellen konnte, als Jan zu Monika sagte: »Meinst du nicht, wir sollten es ihr sagen?«


  Monika hustete. »Ich finde nicht«, sagte sie schnell, dann verbesserte sie sich und fragte: »Warum denn?«


  »Weil er«, betonte Jan, »weil er nächste Woche zurückkommt.«


  Monika schwieg. Sie war der Meinung, dass Barbara es niemals gemerkt hätte, also braucht Jan auch nichts zu sagen. Doch Jan wollte die günstige Gelegenheit ergreifen und den Aufrichtigen herauskehren. Schließlich wollte er bei Barbara als Jan noch eine Rolle spielen.


  »Wer kommt zurück?«, fragte Barbara scheinheilig.


  »Also Barbara«, sagte Monika und bügelte die zerknüllte Serviette nervös mit den Händen glatt. »Das Ganze ist mir etwas peinlich, ich meine, ich hätte dir schon lange– aber irgendwie…«


  Jan unterbrach Monikas Stottern, legte ihr dabei beruhigend die Hand auf den Arm, damit sie mit dem Bügeln aufhörte, und begann mit einfachen Worten, Barbara die Situation zu erklären.


  Barbara spielte die Überraschte und begleitete Jans Ausführungen mit »Ach was! Ja? Nicht möglich! So?« Als er fertig war, dachte sie: Wisst ihr aber auch, dass Joachim schwul ist?


  »Nächste Woche kommt Joachim aus Moskau zurück«, fuhr Jan fort. »Ich hoffe, dann wird sich herausstellen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«


  »Monika glaubt dir jedenfalls jetzt schon«, erwiderte Barbara anzüglich, und Monika errötete. »Du wirst uns doch nicht verraten?«


  »Aber Monika! Wir Frauen müssen doch zusammenhalten!« Barbara zwinkerte ihr zu und griff zu einem Schinkenbrötchen.


  »Ich hoffe, unsere Bekanntschaft wird damit nicht beendet sein, Barbara?«, fragte Jan.


  »Aber musst du denn nicht wieder zurück nach Berlin?«


  »Ja, leider. Aber Berlin ist nicht weit, und ich denke, ich werde meinen Bruder häufiger besuchen.«


  »Dann kommt ihr aber alle zu mir hinaus nach Wellingsbüttel«, gab sich Barbara begeistert, obwohl es das Letzte war, was sie beabsichtigte. Sie würde Joachim ohnehin im Club begegnen. Aber er durfte sie niemals als Barbara kennenlernen. Andererseits wusste sie, dass Jan überhaupt nicht daran interessiert war, gemeinsam mit seinem Bruder aufzukreuzen. So blieb die Einladung eine unverfängliche Höflichkeitsfloskel.


  Monika war blass und sagte nichts. Barbara war sich immer noch nicht sicher, ob Monika über Joachim die Wahrheit wusste, aber das würde sie ein anderes Mal herausbekommen. Heute hatte sie ihre Mission erfüllt, die Fronten waren geklärt. Nächste Woche würde Monika wieder ihr altes Eheleben aufnehmen, ob Joachim nun bi oder schwul war. Und Jan würde die Frauen wechseln. Nun, Barbara war es gewohnt, Männern ihre Grenzen zu zeigen.


  Je näher der Freitagabend rückte, desto unruhiger wurde Barbara. Es war der Tag, an dem sie Alexander wieder sehen würde. Sie nahm sich vor, noch genauer auf ihn zu achten, auf seine Kleidung, seine Art zu sprechen, seinen Gang, sein Lächeln. Sascha musste langsam, Geste für Geste, Wort für Wort, zu Alexander werden. Eine gewisse Ähnlichkeit war bereits vorhanden, dunkles Haar, dunkle Augen, scharf geschnittene Züge. Natürlich war Alexander größer und breitschultriger. Alexander war ein Mann! Sascha war nur ein schwuler Junge. Das musste sich ändern.


  Am Mittwoch rief Stephan an. Sie verabredete sich mit ihm für Montagnacht, und sie hoffte, das Wochenende würde ihr das nötige Rüstzeug verschaffen, besonders anspruchsvoll mit ihm umzugehen. Der willfährige Stephan würde es diesmal mit einem kleinen Alexander zu tun bekommen. Barbara wurde ganz heiß bei diesem Gedanken.


  Gegen Abend ging sie auf den Boden und begann ein neues Bild. Ein großer, muskulöser Mann mit langem, dunklem Haar trieb es mit einem Mann mit langem, blondem Haar. Es sollte Stephan sein, aber weil sein Gesicht abgewandt war, konnte es ebenso gut Joachim sein. Das Malen erregte sie bis zur Unerträglichkeit. Entsetzt stellte sie fest: Ich brauche einen Mann! Aber wer braucht ihn? Barbara oder Sascha? War das nicht egal? Sie begehrte Unmögliches. Als Barbara verabscheute sie männliche Geilheit, als Sascha musste sie verzichten, auf ewig verzichten. Was für eine beschissene Zukunft! Sie übermalte den Kopf des dunklen Mannes mit roter Farbe, bis er nur noch ein Klecks war. Weg mit ihm! Auch als Alexander würde sie niemals mit einem Mann schlafen können.


  Entnervt legte sie ihre Malsachen beiseite und ließ sich auf die Couch fallen. Während ihre Hand zwischen die Schenkel glitt, überlegte sie, ob es nicht irgendwie irgendwo einen besseren Ausweg für sie gab. Sie starrte auf den roten Klecks. Schade, aber getrocknete Ölfarbe ließ sich übermalen.
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  Das kleine Stück Grün zwischen dem Busbahnhof und dem Parkplatz war übersät von Zigarettenkippen, fettigem Pommes-Papier und Cola-Pappbechern aus dem nahe gelegenen McDonald’s. Tauben bevölkerten den Flecken und lebten gut dort. Trotz der Autoabgase strotzten die Büsche in sattem Grün und verdeckten gnädig andere Hinterlassenschaften, gebrauchte Spritzen, menschliche Exkremente.


  Frank kam aus den Büschen heraus und zog sich mit der Linken den Reißverschluss hoch, während er mit der anderen Hand einen Geldschein in der Brusttasche seines T-Shirts verstaute. Niemand beachtete ihn. Frank schlenderte die paar Schritte zum Steindamm hinüber, ein unauffälliger, schlanker Junge, blondes Stoppelhaar, helle Augen, auf den ersten Blick noch keine Achtzehn. Beim näheren Hinsehen fiel sein harter Mund auf, der ihn älter machte. Er ging Richtung Hauptbahnhof, die Finger in den Gesäßtaschen seiner hautengen Jeans verhakt, und er ging sehr langsam, dabei huschten seine hellen Augen umher wie ein Wiesel. Älteren Männern, in deren Gesichtern die Einsamkeit nistete, schenkte er ein warmes Lächeln, sonst blieb seine Miene unbeteiligt.


  Den jungen Mann im weiten Jeanshemd und fransig geschnittenen, dunklen Haaren, der in der Tür der Apotheke wartete, beachtete Frank nicht. Er registrierte, dass dort ein verdammt hübscher Junge stand, aber hübsche Jungen waren keine Freier, die waren Konkurrenz. Frank überquerte den Parkplatz und sah sich flüchtig um. Der Junge im Jeanshemd folgte ihm. Zufall, dachte Frank. Er lehnte sich gegen ein Auto und fummelte nach seinen Zigaretten, um den Jungen vorbeizulassen. Würde nichts schaden, einen Blick auf seinen Arsch zu werfen. Er zog eine Zigarette aus der Packung, der Junge im Jeanshemd blieb bei ihm stehen. »Feuer?«


  Frank behielt die Fassung. Er lächelte dünn und nickte. »Danke.« Verdammt, der Junge hatte etwas! Frank fühlte sofort ein Ziehen in den Lenden, das hatte er seit Monaten nicht mehr gehabt. Aber den Luxus von Gefühlen konnte er sich nicht leisten, nicht einmal, zu schnell geil zu werden. Geil, das sollten die anderen auf ihn sein und das möglichst oft am Tag.


  »Ich bin Sascha.« Der Junge lächelte so selbstbewusst, als sei er der King vom Kiez.


  Kann er sich auch erlauben, dachte Frank. Aber was will der von mir? »Hallo Sascha«, sagte er. »Was darf’s denn sein?« Der wird mich jetzt nach der Uhrzeit fragen oder wo man Designerhemden kaufen kann oder so.


  »Hast du eine Wohnung?«


  Frank sperrte seine Ohren auf. Ein Freier? Das glaubte er nicht. »Wieso?«, fragte er und blinzelte. Dabei verzog er den Mund vorsichtshalber zu einem Lausbubenlächeln, das er oft vor dem Spiegel geübt hatte. Bei älteren Männern hatte es immer gewirkt.


  »Weil ich es nicht in den Büschen machen will.«


  Franks Grinsen wurde breiter, sein Herz klopfte. »Ich habe ein Zimmer ganz in der Nähe, wohne da mit einem Kumpel, aber der ist jetzt nicht da.« Frank stieß sich von dem Wagen ab. Was ihm durch den Kopf ging, ließ er sich nicht anmerken. »Ich mache alles, keine Tabus. Dreihundert auf die Hand, und wir reden über nichts mehr, einverstanden?«


  Der andere feilschte nicht, nickte sofort. Glückstag, dachte Frank. Diesen Samtarsch im Bett und dreihundert Mäuse obendrauf. Manchmal konnte dieser Job richtig Spaß machen.


  Franks Absteige lag im vierten Stock in der Gurlittstraße. Im Hausflur roch es nach Bohnerwachs und kaltem Rauch. Durch blinde Scheiben sah Barbara auf einen verwahrlosten Hinterhof mit überquellenden Mülltonnen. »Wohnst du hier, oder arbeitest du hier nur?«, fragte sie, während sie Frank die Treppen hinauf folgte und auf das schmale Gesäß sah, das sich über langen Beinen am Jeansstoff rieb.


  »Beides.« Frank blieb vor einer Tür ohne Namensschild stehen. »Ist nicht schön hier, aber billig. Ich spare auf was Besseres.« Er schloss die Tür auf, und Barbara sah einen langen Flur, von dem auf beiden Seiten Türen abgingen.


  »Ist aber eine große Wohnung.«


  Frank lachte leise. »Ich habe hier nur ein Zimmer gemietet. Bad und Küchenbenutzung inklusive. Die anderen Zimmer sind auch an Stricher vermietet.« Er stieß eine angelehnte Tür zur Linken auf. »Hier ist das Bad. Für hinterher. Sex im Bad ist verboten.«


  Barbara nickte und warf einen kurzen Blick hinein. Sie erblickte einen Spiegel, dem eine Ecke fehlte, es roch stark nach Reinigungsmitteln. »Ich stehe ohnehin nicht auf Toiletten- oder Fäkal-Sex«, sagte sie.


  Frank öffnete die Tür zu seinem Zimmer. »Freut mich zu hören, ich auch nicht.«


  »Aber machen würdest du’s?«


  »Klar, wenn’s Kohle bringt. Man kann sich ja hinterher waschen. Aber mögen tu ich’s nicht. Augen zu und durch, verstehst du?«


  Barbara ging an Frank vorbei, der ihr die Tür offen hielt. Ein großes Bett nahm fast den ganzen Raum ein. Links stand eine Musikanlage, daneben säuberlich in vier Ständern etwa hundert CDs. Rechts eine Kommode mit vielen Schubladen. Auf der Kommode das Foto eines jungen Mannes, Aschenbecher, ein paar Zettel, sonst nichts. Darüber ein großer Spiegel, so breit wie die Kommode. Das Zimmer war aufgeräumt. Die zwei gewaltigen Kissen am Kopfende des Bettes standen aufrecht mit Knick in der Mitte, die Bettdecke war glatt gezogen. Über dem Bett hing ein Druck von Tom of Finland, rechts und links davon je ein Poster, das uniformierte Burschen mit Zahnpastalächeln und Knackärschen zeigte.


  Barbara setzte sich auf das Bett. »Ich darf doch?«


  Frank stellte sich vor sie hin und grinste. »Warst du noch nie mit ’nem Typen aufm Zimmer? Für Geld, meine ich? Nee, hast du nicht nötig, so schnuckelig, wie du aussiehst, stimmt’s? Wolltest mal sehen, was so in der Szene los ist, wie? Na, ich frage nicht. Ist dein Bier. Erst mal die dreihundert. Sorry, das muss sein, hab schlechte Erfahrungen gemacht.«


  Barbara griff in die Innentasche ihres Hemdes und gab Frank drei Hundertmarkscheine. Der ging zur Kommode, zog eine Schublade auf und verstaute sie dort irgendwo unter seiner Wäsche. »Dann kann’s ja losgehen. Brauchst du was zum Aufwärmen? Einen Porno vielleicht? Oder stehst du auf Beziehungsspielchen?«


  »Was soll das sein?«


  Frank warf Barbara drei Pornoheftchen auf das Bett. »Na, eben auf Beziehung machen. Ich koch uns ’nen Tee oder Kaffee, dann plaudern wir eine Weile über alles Mögliche, Probleme oder so, oder wenn du willst, über Politik. Ich habe eine ganze Menge Themen drauf. Und dabei geh ich dir ganz langsam an die Wäsche. Okay?«


  Barbara blätterte in den Heftchen. Schwänze und Ärsche in allen Lebenslagen, pralles Fleisch pur, Null Erotik. Da konnte sie ebenso gut in einem Versandkatalog für Küchenmaschinen blättern. Sie nickte. »Ja, das geht in Ordnung. Ich nehme Kaffee mit Milch und Zucker.«


  »Dachte ich mir doch«, murmelte Frank, während er hinausging. Und ihm selbst war es auch recht.


  Barbara legte die Pornoheftchen beiseite und besah sich die CD-Sammlung. Viel englische Musik, Pop-Gruppen, damit konnte sie nichts anfangen. Die Zeichnung über dem Bett gefiel ihr, sie besaß selbst einen Bildband von dem bekannten Schwulenzeichner. Das Foto auf der Kommode zeigte einen jungen Mann unter einem Baum an einem See, offensichtlich ein Urlaubsfoto.


  Sein Freund? Sein Zimmergenosse? Oder nur sein Bruder? Konnte ihr egal sein. Barbara hatte die Gegend um den Hauptbahnhof seit Tagen beobachtet, und ihre Wahl war auf Frank gefallen, denn seine Kleidung war sauber, er nahm offensichtlich keine Drogen, und Barbara mochte sein freches Lachen. Frank war nur wenig größer als sie, schmal gebaut, aber muskulös. Ging vielleicht sogar ins Fitnesscenter. Vom Herumstehen an den Ecken konnte er die Figur nicht haben. Und er machte alles. Das war gut. Das war überhaupt das Wichtigste.


  Frank kam mit zwei Tassen Kaffee auf einem Tablett zurück. Er stellte es zwischen sie auf das Bett. Dann zog er sein T-Shirt aus. Glatte Brust, leichter Goldton. Sonnenbankbräune oder letzter Spanienurlaub?, ging es Barbara durch den Kopf. Über der linken Brustwarze ein tätowierter Schmetterling. Barbara streckte unwillkürlich die Hand danach aus. Frank zog sie heran und rieb sie auf seiner Brust. »Sexy, was? Den mögen alle.«


  Barbara nahm das Tablett mit den beiden Tassen und stellte es auf die Kommode. »Leg dich hin!«


  Frank legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Barbara rieb den Jeansstoff über seiner Wölbung, bis Frank stöhnte. Sie knöpfte den Bund auf, zog den Reißverschluss herunter und schob ihre Hand unter den strammen Stoff der Unterhose. Sie streichelte und knetete das Fleisch und genoss sein schnelles Atmen.


  »So ist es gut. Ja, ja! Sascha! Saschalein! Ja, Sascha, ja!« Frank stöhnte und quasselte, wie geil ihn das mache, und er nannte Sascha in allen Tonarten beim Namen. Genauso gefiel es Barbara. Sie musste Frank keine Anweisungen geben, und sie genoss es, ihren Namen ruckweise und hechelnd aus Franks Mund zu hören.


  »Steh auf, Frank!«


  Frank blinzelte. Er erhob sich und saß auf dem Bett. »Jetzt könnte ich dich…«


  »Stell dich hin, Beine breit.« Sie ging zur Kommode und nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Frank sie anstarrte, den Schwanz in der Hand.


  »Auf dich könnte ich scharf sein, Sascha, weißt du das? Ich meine, nach Feierabend. Könnten wir uns da nicht privat treffen? Ohne Bezahlung, verstehst du?«


  »Ich glaube nicht, Frank. Nein, ich glaube nicht.«


  »Warum denn nicht? Ich gefalle dir doch?«


  »Machs nicht kompliziert, Frank. Wenn ich das wollte, hätte ich mir keinen Stricher geholt.«


  »Klar! Verstehe ich.« Franks Gesichtszüge wurden hart. »War blöd von mir, so was zu fragen. Tu ich sonst nicht.«


  »Schon vergessen.« Barbara stellte die Tasse ab. »Du sagtest, keine Tabus. Das stimmt doch noch?«


  »Musst nur sagen, was du magst«, nickte Frank.


  »Machs mir von hinten.«


  Frank guckte überrascht. »Von vorn geht’s ja schlecht, oder?«


  »Ich hätte ihn ja auch im Mund haben wollen, oder?«


  Frank starrte sie blöde an. »Du willst wirklich nur ’nen einfachen Fick? Sonst nichts? Und ich dachte schon, du wolltest mich an der Decke aufhängen oder so was.«


  Barbara nickte kühl. »Nur einen einfachen Fick, richtig. Aber ich werde mich dabei nicht ausziehen.«


  Barbara legte sich auf den Bauch. Sie spürte, wie Frank sich breitbeinig über sie kniete, um ihren Bauch fasste und ihr die Gürtelschnalle öffnete. Dabei spürte sie Franks Schenkel an ihren, warm und fest. »Willst du dabei auch die Unterhosen anbehalten? Bei deinem süßen Hintern wäre das schade. Ehrlich gesagt, ich bin so geil, dass ich gleich durch den Stoff komme.«


  »Zieh sie mir aus.« Barbara hielt den Atem an, als Frank es tat. Franks Schenkel rieben sich dabei an ihren. »Sag etwas«, bat Barbara leise. »Sage: Sascha, ich möchte deinen Arsch sehen und…«


  »Klar, Sascha!« Frank zog ihr die Unterhosen herunter. »Ich möchte deinen Zuckerarsch…« Stille.


  Barbara hob ihr Becken. »Frank?«


  »Ich fass es nicht! Der Kerl ist ’ne Tussi!«


  »Na und?«, rief Barbara, während sie sich fordernd aufbäumte. »Keine Tabus hast du gesagt, keine! Und ich habe dir dreihundert gegeben.«


  Frank richtete sich abrupt auf, fast wäre er rückwärts vom Bett gefallen. Hastig zog er seine Jeans hoch und schloss den Reißverschluss. »Du kleine miese Hure! Mich so hereinzulegen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, he? Es gibt in dieser Stadt verdammt viele Männer, die deine verdammte Möse ficken wollen.«


  Barbara fuhr herum, schamrot im Gesicht. »Das weiß ich! Mehr als du je kriegen wirst, mein Junge. Aber ich wollte, dass es mir ein Schwuler besorgt!« Sie zog sich die Unterhose hoch und krabbelte vom Bett. »Ich weiß gar nicht, weshalb du jetzt so ein Theater machst. Sagtest du nicht vorhin, Hauptsache, die Kohle stimmt?«


  Frank nahm sein T-Shirt vom Boden auf. »Zieh dich an und hau ab, Mädchen! Ich geh doch nicht auf den Schwulenstrich, um mir Mösen anzugucken.«


  »Chauvinistisches Arschloch! Ich gebe dir noch mal dreihundert, wenn du vergisst, dass ich eine Frau bin.«


  Frank blinzelte Barbara an. »Würd’ ich mir gern verdienen, wirklich, aber ich krieg bei dir einfach keinen hoch, Mädchen. Für einen weiteren Hunderter gebe ich dir die Adresse von einem Freund, der ist bi.«


  »Ich will keinen Hetero und keinen Bisexuellen, ist das klar?«, schrie Barbara. »Ich will einen schwulen Mann, der so tut, als sei ich ein Mann und der mich vögelt, als wäre ich ein Mann.«


  »He, ich weiß nicht, was du da quatschst. Ich seh nur ’ne Möse. Verdammt viel verlangt, mir da jetzt einen Schwanz einzubilden.«


  »Dann mach doch die Augen zu!«


  Frank lehnte gegen die Kommode und verschränkte die Arme. Er grinste Barbara an, die mit hochrotem Kopf und in Schlüpfern hinter dem Bett stand. »Das glaubt mir keiner. Ich hatte ja schon mal eine Tunte hier oben, aber eine richtige Tussi…«


  »Verdammt! Ich bin keine Tussi! Was du siehst, ist eine Frau, aber innerlich…« Barbara schlug sich auf die Brust, »hier drin fühle ich wie ein Mann!«


  »Interessiert mich ’nen Dreck, wie du dich fühlst, für mich bist du ’ne Tussi. Wenn du eine Transe bist, dann lass dich doch operieren.«


  »Dreckskerl!«, zischte Barbara. »Ich weiß wirklich nicht, weshalb ich so sein möchte wie du.« Sie zog ihre Jeans hoch.


  »Wie ich? Was steht dem entgegen? Du wärst eine richtige Edelnutte, vom Feinsten sozusagen.«


  »Mein Gott, ich meine nicht so ein Stricher wie du, sondern ein Schwuler wie du. Seid ihr Männer immer so begriffsstutzig?«


  »Du möchtest schwul sein? So was Blödes habe ich überhaupt noch nie gehört. Von einer Frau.«


  »Na und? Dann hörst du es jetzt. Ich dachte, dir macht das überhaupt nichts aus, wo du ihn reinsteckst.«


  »Tut es aber. Ich kann mit Weibern absolut nichts anfangen und schon gar nicht, wenn sie so herumspinnen wie du. Du solltest zum Psychiater gehen, das meine ich ernst.«


  Barbara sah in sein verstörtes Gesicht. Dieser abgebrühte Stricher, dem nichts fremd war, der sich bei Fäkal-Sex einfach die Nase zuhielt, betrachtete sie, als sei sie eine riesige außerirdische Fliege. Sie fühlte sich wie Schmutz, den er aus seinem Zimmer kehren wollte. Hinaus auf den langen Flur mit den vielen Türen, hinter denen andere schwule Stricher lauerten und krächzten: Was will dieses Monster hier? Schaff es raus! Schaff es raus!


  Sie sah, wie er sich unruhig über den Reißverschluss fuhr, als müsse er sein bestes Teil vor ihren Blicken schützen. Was für eine jämmerliche Erscheinung! In Barbaras Leben hätte er keine Rolle gespielt, er war ein Stricher, ein Nichts! Dass er sie verstieß, ausgrenzte, könnte sie unberührt lassen, würde sie sich nicht mit allen Fasern danach sehnen, zu seinesgleichen zu gehören.


  An der Tür drehte Barbara sich um, sah Frank auf dem großen Bett sitzen, sich unruhig am Knie kratzend, das Gesicht abgewandt. Sie schloss die Tür, wollte so schnell wie möglich weg von hier. Der Flur schien ihr unendlich lang, an den Türen vorbeizugehen wie Spießrutenlaufen. Sie starrte und horchte. Plötzlich traten drei Türen weiter zwei Männer auf den Flur. Sie drehten sich flüchtig nach ihr um und verschwanden dann durch die Haustür. Barbara lehnte sich an die Wand, konnte keinen Schritt tun. Was tat sie hier in einer Schwulenabsteige? Wie war sie hierher gekommen? Aus Franks Zimmer kam jetzt laute Musik, diese entnervenden Rhythmen, Heavy Metal oder Techno, Barbara kannte sich nicht aus, wusste nur, dass die Bässe überall in ihrem Körper wummerten. Frank, der Stricher, dröhnte sich seine Aggressionen und seinen Abscheu aus dem Leib.


  Lass uns Beziehung spielen! Warum dann nicht das Frau-wird-zum-Mann-Spiel? Nein?


  Nein! Die Sache ist schiefgegangen. Geh nach Haus und vergiss das alles. Finde dich damit ab, dass kein Schwuler dich jemals anrühren wird, nicht einmal ein Stricher. Lass dich endlich von Robert Grünwaldt zum Essen einladen und tu danach das, was ein Mann von einer Frau erwartet. Du bist kein Mann, Barbara Waszcynski! Und schon gar nicht bist du Alexander Kirch, du bist nicht einmal sein Abziehbild. Verschwinde so schnell wie möglich aus dieser Absteige, bevor du dich noch lächerlicher machst!


  Barbara tat einen Schritt, wieder ging vorn eine Tür. Ein Junge kam heraus, musterte sie flüchtig, ging. Die Bässe explodierten in ihrem Kopf. Die Tür neben ihr stand einen Spalt offen. Ohne nachzudenken, schlüpfte sie hinein und stand in einer nach altem Fett stinkenden Küche, in die schwaches Hinterhoflicht fiel. Sie sah es sofort: Ein großes Messer mit langer, spitzer Klinge und einem schwarzen Griff, es lag in der Spüle inmitten schmutzigen Geschirrs. In ihr entstand ein Bild so deutlich, als hätte sie es bereits gemalt. Ein Bild, das gemalt werden musste! Das ihre Niederlage in einen Triumph verwandeln würde. Sie brauchte diesen Triumph, um ihn mit nach Hause auf den Dachboden zu nehmen. Ihre Finger schlossen sich um den Griff.
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  Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, dann mache ich jetzt Feierabend, Herr Professor«, sagte Frau Lorenzen, während sie ihren Kopf durch den Türspalt steckte.


  Alexander Kirch schien in einige Unterlagen vertieft, die auf seinem wuchtigen Schreibtisch lagen. Er hob nicht den Kopf. »Ja, sie können gehen, Frau Lorenzen. Schließen Sie Ihr Büro nicht ab, ich bleibe noch etwas länger.«


  Wie immer, dachte Frau Lorenzen. »Schönen Feierabend, Herr Professor«, sagte sie und zog leise die Tür zu. Niemals hatte sie ihren Chef sagen hören: »Wünsche ich Ihnen auch, Frau Lorenzen.« Und nie hätte sie sich erlaubt, im Gehen noch eine scherzhafte Bemerkung zu machen, wie: »Arbeiten Sie man nicht zu lange, Herr Professor.«– »Mätzchen« nannte der Dompfaff so etwas.


  Frau Lorenzen sah auf die Uhr: Kurz vor sieben, wieder zwei Überstunden gemacht. Das wurde erwartet, ein Dankeschön gab es nicht, allerdings wurde alles vergütet mit Zuschlägen, wie es üblich war. Ja, korrekt war der Herr Professor!


  Alexander Kirch sah aus dem Fenster und beobachtete, wie Frau Lorenzen das Haus verließ. Eine tüchtige Sekretärin und so beruhigend unattraktiv, was Alexander zu schätzen wusste. Sie kam gar nicht erst auf den Gedanken, ihren Chef anzuhimmeln. Eine Frau Lorenzen wusste, wo ihr Platz war, schöne Frauen vergaßen das leider zu oft. Heute war Alexander Kirch mit seinen Gedanken nicht bei dem bescheidenen Aussehen seiner Sekretärin. Er freute sich auf das strahlende Lächeln Joachims. Seine Maschine musste bereits gelandet sein, und in spätestens einer Stunde würden sie sich wieder sehen. Monika glaubte, Joachim käme mit der Zehnuhrmaschine und erwartete ihn erst gegen elf.


  Alexander ging auf den Flur und schaute in die Büros. Alle Mitarbeiter hatten die Firma verlassen. Zufrieden kehrte er in sein Eigenes zurück. In seinem Schreibtisch stand eine Flasche Cognac für Gäste, Alexander bevorzugte Wodka, aber jetzt genehmigte er sich ein Glas. Unruhig zupfte er an seiner Krawatte, dunkelgrün mit gelben Punkten. Sie gehörte zu seinen dezenten Stücken, aber was für eine Farbzusammenstellung er auch wählte, ihn kleidete jede. Jetzt beengte sie ihn, und er freute sich auf den Augenblick, wo er sich das garstige Stück vom Hals reißen konnte.


  Stumm schaute er durch die großen Fenster hinunter auf den Feierabendverkehr. Dann sah er das Taxi, er sah Joachims schimmerndes Haar, die vertraute Geste, wie er es aus der Stirn strich, als er dem Taxifahrer das Geld gab. Zwei Minuten später ging die Tür auf, und Joachim stand da, in der Hand eine schwarze Dokumententasche. »Druschba, Alexander.«


  Alexander erhob sich hinter seinem Schreibtisch und kam auf Joachim zu. »Lass die Tasche fallen, Gospodin, und umarme mich!«


  Joachim lachte wie ein großer Junge. »Und mein irrsinnig wichtiger Bericht aus Semipalatinsk? Willst du dir den nicht erst durchlesen?«


  Alexanders Lippen verschlossen ihm den Mund, Joachim ließ die Tasche polternd fallen und umarmte seinen Freund. Lange standen sie so wie zusammengewachsen. Frau Lorenzen hätte sich über diese Begrüßung von Steinchen sehr gewundert, den sie natürlich erst morgen früh erwartete.


  »Ich war ein Dorftrottel, ausgerechnet dich nach Moskau zu schicken«, flüsterte Alexander Joachim ins Ohr, obwohl ihn niemand hören konnte. »Sechs Wochen ohne dich, das war schlimmer als ich dachte.«


  Sie lösten sich voneinander, und Joachim hob die Tasche auf. Er legte sie auf den Schreibtisch. »Du hast doch den Club gehabt«, spottete er gutmütig. Er setzte sich an den runden Tisch, wo manchmal kleinere Konferenzen abgehalten wurden. »Hat die Lorenzen noch Kaffee aufgehoben? Du, der in Russland ist das reinste Erdöl.«


  Alexander nahm die Cognacflasche und setzte sich zu ihm. »Nichts mehr da, trink einen Schluck hiervon. Wie sind sie denn, die Pjotrs und die Igors, hm?«


  »Göttlich. Und Mutationen hatten die, so groß.« Joachim breitete die Arme aus. »An den richtigen Stellen, versteht sich.«


  »Hast du auch von dieser erfreulichen Strahlendosis was abgekriegt?«


  Joachim lachte. »Wart’s ab. Im Ernst, bei den Russen ist das Eideidei strafbar. Ich gehe noch für einen Hetero durch, aber Rosalie hätte da ihre Schwierigkeiten, wie?« Joachim leerte das Glas Cognac in einem Zug. Dann sah er auf die Uhr. »Um elf muss ich bei Monika sein. Wir haben noch gute zwei Stunden.«


  »Nichts da!«, unterbrach ihn Alexander. »Heute Abend gehen wir zu mir. Du rufst Monika an und sagst ihr, du kämst erst morgen, hast ein Flugzeug versäumt oder so.«


  Joachim seufzte. Er liebte Alexander, aber seine Besitzansprüche und seine Eifersucht machten ihm das Leben schwer. Schließlich war er mit Monika verheiratet und musste dieser Ehe wenigstens zu einem kleinen Teil gerecht werden. »Das geht nicht, Alexander. Monika wird sich erkundigen und herausbekommen, dass es nicht stimmt.«


  Alexander lehnte sich zurück, prüfte den Inhalt der Cognacflasche und schenkte sich noch einmal ein. »Du überschätzt dein holdes Weib maßlos. Erstens, weshalb sollte sie das überprüfen? Sie hat keinen Grund, misstrauisch zu sein. Zweitens, wie soll sie das feststellen? Und drittens, und da komme ich zu dem entscheidenden Punkt, hat dein treues Weib dich ganz schamlos betrogen. Monika hat einen Liebhaber.«


  Joachim lachte. »Das glaube ich nie.«


  »Hast du einen Zwillingsbruder?«


  Joachims Augen wurden groß. »Ja– habe ich«, stieß er mit Verzögerung hervor. »Dieser Mann, ich meine, mein Bruder, du meinst– er und Monika?«


  Alexander tätschelte Joachim die Hand. »Rege dich doch nicht auf. Besser kann es für uns nicht laufen. Ich habe das Original, sie die Kopie, und alle sind zufrieden, nicht wahr?«


  Joachim kramte in seiner Tasche. »Du erinnerst dich an diese Sache mit dem Doppelgänger? Der ist kurz vor meinem Abflug bei mir zu Hause aufgetaucht. Ich habe ihm kein Wort geglaubt, aber dann kam das.« Joachim reichte Alexander einen Brief. »Hier, lies. Ich habe von unterwegs meine Mutter angeschrieben, und das hat sie geantwortet.«


  Alexander las die steile, säuberliche Handschrift auf Bütten mit dem Wappen derer von Stein:


  Lieber Joachim,

  auf Deine Anfrage teile ich Dir mit: Ja, Du hast einen Zwillingsbruder. Glaube mir, ich hatte keine andere Wahl. Es waren einfach schreckliche Zeiten. Wie unangenehm, dass diese unselige Angelegenheit von damals nun ans Licht gezerrt wurde. Natürlich habe ich mich erkundigt. Diese Person, bei der Dein Bruder aufgewachsen ist, hat offensichtlich nicht schweigen können. Hätte ich es geahnt, hätte ich ihr Geld angeboten. Dein Bruder ist nicht standesgemäß aufgewachsen und passt nicht in unsere Welt. Gib ihm Geld und wünsche ihm einen guten Tag. Diesen Rat gibt Dir

  

  Deine Mutter.

  Luise von Stein


  Alexander ließ den Brief sinken. »Was für eine liebevolle Mutter! Aber ich gebe dir einen anderen Rat.« Er lächelte wie eine Sphinx. »Du solltest Jan dein bestes Gästezimmer anbieten.«


  Joachim steckte den Brief wieder ein. »Jan ist also nicht abgereist? Er wohnt noch bei ihr?«


  »Scheint so.«


  Joachim ließ sich Alexanders Worte durch den Kopf gehen. Obwohl er ihm recht geben musste, machten ihm Monikas Untreue und die Dreistigkeit seines Bruders zu schaffen. Schwul oder nicht, er war ein Mann, und ihm waren Hörner aufgesetzt worden. Dass er selbst Monika mit Alexander betrog, zählte nicht. Konnte man eine Frau überhaupt mit einem Mann betrügen?


  Alexander sah ihn ungeduldig an. »Na, was ist? Ruf sie an!«


  Eine ganze Nacht mit Alexander! Und in seiner Wohnung!


  Joachim hatte sich einen Quickie im Büro vorgestellt, danach ein Essen um die Ecke beim Chinesen. Dabei immer auf die Uhr sehen, gestohlene Zeit. Ich muss jetzt gehen. Ohne Kuss natürlich. Sich verabschieden von dem Mann, den er sechs Wochen nicht gesehen hatte. Am nächsten Morgen im Büro ganz nah bei ihm sein und doch so weit entfernt. Durchsprache des Berichtes aus Semipalatinsk mit zwei weiteren Kollegen am runden Tisch. Alexander die Kaffeetasse hinüberschieben oder ihn um einen Kugelschreiber bitten, vielleicht berührten sich dabei ihre Hände.


  Und nun eine ganze Nacht in seinen Armen! Nur in seinen Armen? Teufel noch einmal, wäre das langweilig! Joachim grinste vor sich hin. Wenn Alexander richtig in Fahrt kam, wusste man manchmal nicht mehr, ob man noch Arme hatte.


  »Ja, ich rufe Monika an. Aber sag mal, woher weißt du denn das mit meinem Bruder?«


  Alexander griff nach hinten und reichte Joachim den Hörer. »Wir haben einen Neuen im Club, der behauptet, dich von einer Vernissage zu kennen. Und ausgerechnet der kennt auch deine Monika.«


  »Was? Monika kennt einen schwulen Mann? Das glaube ich nicht.«


  »Ist aber so. Du kannst den Jungen selbst fragen, wenn du in den Club kommst. Wahrscheinlich ahnt dein Eheweib nichts davon, von dir weiß sie es ja auch nicht.«


  »Und das muss so bleiben«, murmelte Joachim und wählte Monikas Nummer.
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  Barbara lag im Wohnzimmer auf der Couch, eine dünne Decke bis zum Kinn gezogen und starrte an die Decke. Sie hatte ihren Wagen im Schuppen hinten auf dem Hof versteckt, die Telefonschnur herausgezogen und die Klingel abgestellt. War es geschehen? War es nicht geschehen? In aller Frühe war sie zum Kiosk an der Ecke gegangen und hatte sich die Morgenpost besorgt. Unten rechts auf der ersten Seite fand sie es: Strichermord auf St. Georg. Und darunter in kleineren Buchstaben: Der homosexuelle Frank S. wurde gestern in seiner Wohnung mit sechs Messerstichen tot aufgefunden. Da nichts entwendet wurde, vermutet die Polizei einen persönlichen Racheakt. Weiter auf Seite 3.


  Barbara ließ die Zeitung auf den Boden gleiten. Dann war es also geschehen. Das Blut, die Schreie, die von den dröhnenden Bässen übertönt wurden, das Hetzen über den ewig langen Flur, das Wummern in ihrem Kopf, das sie noch im Treppenhaus verfolgte, alles kein Traum. Eine Zeitung befasste sich nicht mit ihren Träumen.


  Wie sie nach Hause gekommen war, wusste sie nicht mehr. An ihren Händen war kein Blut, sie musste sie gewaschen haben. Wo waren ihre Sachen? Sie lag unter ihrer dünnen Decke, nur mit einem Slip bekleidet, unfähig, etwas zu tun. Solange sie sich nicht bewegte, existierte auch nichts. Keine Zeitung, die einen Mord meldete, keine Polizei, die einen Mörder suchte. Unbeweglich bleiben, dann hatte die Welt da draußen keine Chance, sie zu finden. Es gab keine Barbara mehr, denn wer sich nicht bewegte, der war tot oder so gut wie tot. Tote morden nicht, Tote werden nicht verhaftet.


  Aber ihre Gedanken konnte sie nicht ausschalten. Wer hat mich gesehen? Ich muss eine Unmenge von Fingerabdrücken hinterlassen haben.– Sie haben einen jungen Mann gesehen, beantwortete sie sich selbst die Frage, und meine Fingerabdrücke sind nicht registriert. Mein Wagen– wo stand mein Wagen? Am Hachmannplatz! Hat man mich gesehen, wie ich eingestiegen bin? Wenn sie mich über die Nummernschilder identifiziert hätten, wären sie schon hier. Immer wieder kreisten ihre Gedanken darum. Schließlich war sie so erschöpft, dass sie einschlief.


  Sie erwachte gegen acht Uhr abends. Ein Blick auf die Zeitung am Boden genügte ihr, in die Realität zurückzufinden. Aber sie fühlte sich nicht mehr so gerädert wie am Morgen. Sie hob die Zeitung auf und las weiter auf Seite 3. Dort erfuhr sie, dass die Polizei noch keinen Anhaltspunkt hatte. Der Täter wurde in der Schwulenszene gesucht, Mordmotiv vermutlich Eifersucht. Über Franks letzten Besuch konnten keine Angaben gemacht werden. Seine Mitbewohner meinten, dort gingen ständig Männer ein und aus, und es kümmere sich keiner um den anderen.


  Na also, dachte Barbara erleichtert und legte die Zeitung auf den Tisch. Dabei stellte sie fest, dass ihre einzige Sorge darum kreiste, nicht erwischt zu werden, der Mord selbst war zu entfernt, zu unwirklich, um sie zu bedrücken. Sie ging in die Küche, um sich etwas zu Essen zu machen. Ich habe einen Menschen getötet, dachte sie, während sie die kümmerlichen Reste im Kühlschrank anstarrte. Ich habe es wirklich getan, weshalb denke ich ans Essen? Weil ich verdammt hungrig bin! Man sollte vielleicht weniger Appetit nach einem Mord haben. Es gehört sich einfach nicht, an belegte Brote oder eine Lasagne zu denken, wenigstens einen Tag sollte man schon fasten? Wie denken wohl andere Mörder darüber?


  Mörder? Sie zuckte vor diesem Begriff zusammen. Ich bin kein Mörder. Es war Notwehr. Der Dreckskerl hatte mich beleidigt, gedemütigt, hinausgejagt wie eine Ratte. Ich habe ihm nur gegeben, was er verdient hat. Alexander hätte ihn zusätzlich aufgeschlitzt. Ja! Niemals hätte Alexander sich das gefallen lassen. Und bald werde ich wie Alexander sein.


  Sie warf einen Blick auf den Kalender. Donnerstag. Morgen Abend Club, Samstag und Sonntag auch, Montag wahrscheinlich wieder Stephan. Vielleicht würde auch Jan anrufen. Wollte Joachim diese Woche nicht zurückkommen? Und Robert? Hatte sie irgendeinen Termin mit ihm ausgemacht? Und war nächsten Mittwoch nicht schon wieder Treffen bei Kai?


  Missmutig schlug Barbara die Küchenschranktür zu. Sie musste vorsichtiger werden. Bei so vielen Kontakten konnte sie die Übersicht verlieren. Und jetzt hing ihre Identität auch mit einem Mord zusammen. Sie ging ins Bad und schaute flüchtig in den Spiegel. Dann schaute sie genauer hin. Eine etwas blasse Barbara sah sie an, aber aus ihren Augen blitzte Triumph. Alexanders Augen!


  Sie lächelte zufrieden, duschte und machte sich zurecht, dabei verwendete sie reichlich Lippenstift und Mascara und zog ein schickes Kostüm an. Ganz hinten aus dem Kleiderschrank kramte sie eine Handtasche hervor. Sie packte ihre Schminksachen hinein, eine kleine Parfümflasche und noch etliche Dinge, von denen sie wusste, dass Frauen sie mit sich herumtrugen. Dann schlüpfte sie in halbhohe Pumps und drehte sich vor dem Flurspiegel. »Hallo Barbara«, hauchte sie sich zu. »Weißt du etwa, wer diesen schwulen Stricher ermordet hat? Wie? Ich? Jeder Bulle, der mich heute Abend für einen Mann hält, muss verrückt sein.«


  Dann schloss sie das Telefonkabel wieder an und wählte Monikas Nummer.


  Joachim hatte sich statt für Mittwoch für Donnerstagabend angesagt und etwas von ausgefallenen Flugzeugen gemurmelt. In der Tat hatte er Monika diesmal nicht verärgert. »Typisch!«, war ihr einziger Kommentar, und sie dachte: Gott sei Dank wollte er nicht, dass ich ihn vom Flughafen abhole.


  Zur Ankunftszeit hielt sich Jan diskret fern und beobachtete von seinem Taxi aus den Hauseingang. Erst eine Stunde später, nachdem er gesehen hatte, wie Joachims Mercedes vorgefahren war, ging er nach oben. Dieser bienenfleißige Mensch musste doch tatsächlich erst noch einmal bei seiner Firma vorbeigefahren sein, weil er im eigenen Wagen kam und nicht mit dem Taxi vom Flughafen. Jan wusste von Monika, dass Joachim seinen Wagen vor seiner Reise auf einem der vier Parkplätze der Firma abgestellt hatte, die für Führungskräfte reserviert waren.


  Mit gemischten Gefühlen betrat Jan das Haus. Was er sagen wollte, hatte er sich zurechtgelegt, und alles war mit Monika abgesprochen. Hoffentlich hatte Joachim sich inzwischen bei seiner Mutter erkundigt und hielt ihn nicht mehr für einen Betrüger.


  Als Jan aus dem Fahrstuhl stieg, stand Joachim bereits in der Haustür. Ein strahlender Joachim, hinter ihm eine verunsichert lächelnde Monika. Joachim breitete die Arme aus und kam auf Jan zu. Bevor Jan etwas sagen konnte, wurde er stürmisch an das Bruderherz gedrückt. »Jan! Mensch, ich freue mich ja so.«


  Mit einer so überschwänglichen Begrüßung hatte Jan nicht gerechnet. Er erinnerte sich, wie kalt und abweisend Joachim vor sechs Wochen gewesen war. Wahrscheinlich wusste er inzwischen die Wahrheit, und sie hatte ihn völlig überwältigt.


  Jan erwiderte die Umarmung und blinzelte Monika verwirrt zu. »Joachim! Ich bin so froh, dass alles geklärt ist. Hat deine– ich meine unsere Mutter…«


  »Ja, ja, sie hat alles bestätigt.« Joachim schob Jan in den Flur. »Es tut mir sehr leid, dass ich damals etwas unhöflich war, aber du musst das verstehen. Da kommt jemand und…«


  »Ist doch klar! Darüber reden wir nicht mehr.« Arm in Arm marschierten sie ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch stand eine Vase mit roten Rosen. Joachim drückte Monika an sich. »Ist das nicht herrlich? Ich habe einen Bruder.« Er wies auf die Couch. »Setz dich, Jan. Fühl dich wie zu Hause.«


  Monika lächelte süß. »Jan hat eine kleine Weile im Gästezimmer gewohnt. Du bist doch nicht böse?«


  »Warum denn? Ach so, du konntest natürlich nicht sicher sein, ob er mein Bruder ist.«


  »Stimmt, aber er hat mir so viele Einzelheiten über die Sache damals in der DDR erzählt, ich habe ihm einfach geglaubt.«


  »Und dein weibliches Feingefühl hat sich als richtig erwiesen. Was täte ich nur ohne dich? Da hätte ich meinen eigenen Bruder beinah auf die Straße gesetzt.– Hole doch bitte den alten Portwein aus dem Keller. Das muss begossen werden.«


  Monika wollte schon gehen, da hielt Jan sie zurück. »Aber Joachim, für den Wein ist doch der Mann zuständig.«


  Joachim stutzte, dann lächelte er. »Du hast recht, ich bin gleich wieder da.«


  Jan sah ihm kopfschüttelnd hinterher. »So ein Chauvi! Schickt dich einfach in den Keller, und du läufst.«


  »Dafür arbeitet Joachim schwer«, verteidigte ihn Monika.


  »Ja, es scheint so«, seufzte Jan, »Ich bin jedenfalls heilfroh, dass alles so glimpflich abläuft. Joachim ist ja wie umgewandelt.«


  »Seine Moskaureise war ein voller Erfolg. Er hat mir Rosen mitgebracht, siehst du? Und wir gehen heute Abend essen, wir alle drei.«


  Joachim hatte sich beeilt und erschien mit dem Portwein. Sie tranken sich zu, und als Jan und er miteinander anstießen, kamen beiden die Tränen und sie umarmten sich noch einmal. Erst nach und nach wurde beiden klar, was es bedeutete, einen Bruder zu haben und dazu noch einen Zwillingsbruder.


  »Wir werden uns viel zu erzählen haben, Jan. Sehr viel. Wahrscheinlich werden wir nächtelang zusammensitzen müssen. Weißt du was, bleib doch noch ein bisschen bei uns, ich möchte dich nicht gleich wieder verlieren.«


  Jan und Monika wechselten einen pfeilschnellen Blick. »Das ist furchtbar nett gemeint, Joachim, aber ich möchte euch nicht zur Last fallen.«


  »Blödsinn! Wir haben achtundzwanzig Jahre nachzuholen, da wirst du wohl ein paar Wochen bei uns wohnen können.«


  Jans zurechtgelegte Worte waren nutzlos, seine Strategie überflüssig. Joachim schöpfte keinen Verdacht, im Gegenteil, er ebnete ihnen alle Wege. Das verwirrte Jan, und er kam ins Stottern, was sonst nicht seine Art war. »Das ist– äh– natürlich richtig, aber ich muss…«


  »Taxi fahren? Wegen des Verdienstausfalls musst du dir keine grauen Haare wachsen lassen. Von heute an sind wir beide immer für dich da, das ist Ehrensache.«


  »Ich wollte nicht den Eindruck erwecken…«


  »Du erweckst gar nichts. Es sei denn, du willst mich beleidigen und meine Gastfreundschaft ausschlagen?« Joachim zwinkerte ihm zu wie ein Schuljunge.


  Jan atmete tief durch. »Das will ich natürlich keinesfalls.«


  »Dann ist die Sache klar.– Monika, Jan hat nichts mehr im Glas.– Weißt du Jan, ich bin oft geschäftlich unterwegs, Monika wird es dir vielleicht schon gesagt haben?«


  Jan nahm Monika die Flasche aus der Hand und lächelte ihr zu. »Danke, ich schenke mir schon selbst ein.– Ja, sie erwähnte es«, sagte er, an Joachim gewandt. Es ärgerte ihn, dass Joachim sein Wort nur an Monika richtete, wenn er etwas von ihr wollte.


  »Du könntest dann etwas mit Monika unternehmen, das wäre doch schön. Vielleicht besucht ihr das Theater oder geht ins Kino? Monika geht auch gern in den Zoo.«


  »Ach, tut sie das?« Jan konnte seinen Unwillen kaum noch verbergen. »Gehst du gern in den Zoo, Monika?«


  Sie nickte. Sie war an Joachims Art gewohnt; dass er sie ignorierte, fiel ihr nicht auf. Was sie hörte, war die gute Nachricht: Jan durfte bleiben, und Joachim hatte nicht einmal etwas dagegen, wenn sie mit Jan etwas unternahm. »Joachim weiß, dass ich sehr unternehmungslustig bin«, sagte sie vorsichtig, um Joachim nicht die Stimmung zu verderben.


  Jan war das unheimlich. Joachim hatte ihm soeben mit versteckten Worten die eigene Frau angeboten, nichts anderes. Die Freude über den Bruder mochte noch ehrlich gewesen sein, aber diese Großzügigkeit war verdächtig. Also doch eine Geliebte!, überlegte Jan. Oder Schlimmeres? War Joachim gar in unlautere Geschäfte verwickelt und deshalb ständig unterwegs?


  Vielleicht sollte er sich hier nicht einmischen, überlegte Jan. Aber waren Joachims Sachen jetzt nicht auch seine eigenen? Außerdem sah Jan bei Monika keine Zukunft und hatte sich innerlich bereits abgesetzt. Wenn er sich weiterhin als ihr Liebhaber betätigte, konnte er nicht gleichzeitig mit Barbara etwas anknüpfen.


  Langsam angehen lassen, dachte er. Und so bedankte er sich für Joachims Entgegenkommen und versicherte, er werde alles tun, um Monika zufriedenzustellen. Joachim schien diese Doppeldeutigkeit zu überhören, er strahlte, als habe man ihm ein Geschenk gemacht. »Abgemacht Jan, du kannst so lange bleiben, wie du möchtest. Unsere Wohnung ist ja geräumig.«


  Dann lehnte sich Joachim genüsslich zurück, blies sich die Strähne aus der Stirn und fuhr fort: »Jetzt erzähl doch mal aus deiner Kindheit, Jan. Wie bist du aufgewachsen?«


  »Weshalb lässt du dir eigentlich nicht die Haare schneiden? Die fallen dir ja ständig ins Auge.«


  »Äh– wie?« Joachim war völlig irritiert. Niemand in seinen Kreisen hätte ihm geraten, diese lustvolle Strähne abzuschneiden.


  »Na, dein merkwürdiger Pony da. Viel zu lang.«


  Joachim wischte sich die Strähne gekonnt aus der Stirn.


  »Da, schon wieder musst du dir das Haar aus dem Gesicht streichen. Ist doch lästig.«


  Joachim wurde rot. »Ja, findest du? Ich– also ich merke das gar nicht.«


  »Deswegen sage ich es dir ja. Andere macht das auch nervös.– Dich nicht, Monika?«


  »Das Thema mit Joachims Haaren habe ich längst aufgegeben. Ich glaube, er findet es lässig, wenn man so ein Geschlenker vor den Augen hat.«


  »Jan soll lieber etwas aus seiner Jugend erzählen. Meine Haare sind doch völlig unwichtig.«


  »Ich glaube, dazu haben wir keine Zeit mehr.« Monika erhob sich. »Wir haben einen Tisch um halb zehn reservieren lassen.«


  »Ach das Essen!« Joachim verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich finde, im Restaurant, wo jeder mithört, kann man sich lange nicht so gut unterhalten. Weißt du was, Monika. Koch uns doch etwas Nettes.«


  Monika erstarrte, Joachim lächelte unschuldig, und Jan konnte es nicht fassen.


  »Ich kann auch den Pizzaservice anrufen«, giftete Monika.


  »Pizza?«, wiederholte Joachim und sah Jan an. »Hättest du jetzt auf Pizza Appetit? Ich hätte lieber etwas Deftiges. Dein Gulasch ist immer so gut, Liebes.«


  Joachim wusste nicht, weshalb er plötzlich von zwei Augenpaaren so bitterböse gemustert wurde. Auch das Schweigen war ihm unverständlich. »Ich bestelle den Tisch ab, Liebes, darum brauchst du dich nicht zu kümmern.« Völlig unberührt von der Eiszeit, die er ausgelöst hatte, erhob sich Joachim und ging zum Telefon. Doch bevor er zum Hörer greifen konnte, schrillte es. Er nahm ab. »Von Stein.«


  »Jan, bist du es?«


  »Hier ist Joachim, der Bruder. Wer ist denn da?«


  »Barbara Waszcynski. Ich hätte gern mit Jan gesprochen. Ist er da?«


  »Einen Augenblick bitte.« Joachim reichte Jan den Hörer. »Für dich. Eine Barbara.«


  Jan erhob sich etwas zu schnell, er sah gerade noch, wie Monika betroffen die Hand zum Mund führte. »Ja, hallo Barbara? Hier ist Jan.«


  »Hallo. Ich wollte dich heute Abend zum Essen einladen. Im Saseler Landhaus machen sie einen fabelhaften Wildschweinbraten mit Preiselbeeren. Hast du Lust?«


  Jan konnte vor Überraschung kaum antworten und musste sich erst räuspern. »Und ob. Wann und wo treffen wir uns?«


  »Seit wann ist denn Joachim wieder da?«


  »Er ist heute Abend gekommen. Eigentlich wollten wir drei zusammen essen gehen, aber ich glaube, Joachim zieht es vor, dabei mit Monika allein zu sein.« Dabei blinzelte er Monika zu.


  »Das verstehe ich gut«, log Barbara. »Dann kannst du in einer halben Stunde hier sein? Gut. Und grüße Monika von mir.«


  Weder Joachim noch Monika gefiel diese Wende. »Wer war denn das?«, fragte Joachim ungehalten. Jan sollte sich gefälligst um Monika kümmern. Wie hatte er bloß so schnell eine weitere Frauenbekanntschaft gemacht?


  »Das war meine Freundin Barbara«, sagte Monika rasch. »Sie hat uns ein paar Mal besucht.«


  »Und weshalb gehen wir dann nicht alle gemeinsam essen?«


  »Na du wolltest doch Gulasch!«, schrie Monika.


  »Und du Pizza!«, schrie Joachim zurück.


  Jetzt brach Monika in Tränen aus. »Nein, ich wollte mit dir essen gehen«, schluchzte sie.


  Tränen machten Joachim weich, vielleicht begriff er auch erst jetzt. Er nahm sie in den Arm. »Tut mir leid. Dann gehen wir jetzt alle essen.« Er drehte sich um. »Wo ist denn Jan?«


  Sie hörten gerade noch die Haustür zufallen.


  Wildschweinbraten in gepflegter Atmosphäre bei Kerzenschein mit Barbara. Nur zu gern hatte Jan die Gelegenheit zur Flucht ergriffen vor dem Ehedrama, das sich anzubahnen schien. Sein Bruder Joachim war in Ordnung und er mochte ihn– von Mann zu Mann. Wie er Monika behandelte, war eine andere Sache. Sie tat ihm leid, aber sie wehrte sich zu wenig, und Joachim schien es nicht einmal zu bemerken, wie sehr er sie zurücksetzte. Jan nahm sich vor, bei passender Gelegenheit mit Joachim darüber zu sprechen. Behutsam natürlich, man zog stets den Kürzeren, wenn man sich in eine fremde Ehe einmischte. Andererseits gehörte er jetzt zur Familie und zum Haus. Das Letztere bereute Jan bereits. Noch zwei, drei Wochen, dann wollte er die Sachen packen, denn als Dritter im Bunde würde er nur die Prügel einstecken.


  Er lächelte Barbara zu. Sie gefiel ihm heute besonders gut. Geschminkt hatte er sie noch nicht gesehen, es betonte ihre Weiblichkeit. Das Parfüm war eine Spur zu süß, das raffiniert geschnittene Wildlederkostüm ein weinroter Traum. Ihre Haltung strahlte etwas Sieghaftes aus, als sei ihr kürzlich ein Erfolg beschieden gewesen. Jan wollte sie schon danach fragen, unterließ es dann aber. Auch von überschwänglichen Komplimenten nahm er Abstand, obwohl sie durchaus gerechtfertigt gewesen wären. Er hatte das Gefühl, dass Barbara sich nichts aus ihnen machte. Nicht aus Komplimenten jedenfalls, die auf ihr Äußeres abzielten. So hatte er lediglich gesagt: »Ich freue mich, dass ich dich heute Abend begleiten darf«, und ihre Hand gedrückt.


  Um ins Gespräch zu kommen, hatte Jan begonnen, von ihrer Bilderausstellung zu reden und dann vom Malen allgemein. Barbara nippte an ihrem Aperitif und beantwortete höflich seine Fragen. Dann sagte sie: »Verstehst du etwas von Malerei, Jan?«


  »Nein.«


  »Weshalb redest du dann darüber?«


  »Wir können auch gern über Vergaser, Verteiler und Ölwechsel reden«, grinste er.


  »Eins zu null für dich, Jan. Findest du, dass die Farbe meines Kostüms zu meinem Lippenstift passt?«


  Jan stutzte, dann konterte er: »Meinst du, meine Krawatte passt zu meinen Socken?«


  Beide mussten so laut lachen, dass das gesetzte Publikum in ihre Richtung blickte. »Ich finde, dass wir beide gut zueinanderpassen«, sagte Jan.


  »Das finde ich auch, Jan. Du bist ein netter Kerl.«


  »Na ja, ich habe schon bessere Komplimente gehört.«


  Ein Ober mit einem Dackelgesicht brachte als Vorspeise Krabbencocktail. »Was möchtest du denn hören, Jan? Du siehst gut aus, sicher schwärmen viele Frauen für dich, nicht nur Monika.«


  »Und du, Barbara?«


  »Ich mag gut aussehende Männer, die nett sind.«


  »Ja, und ich mag gut aussehende Frauen, die nett sind«, grinste Jan. »Nicht sehr originell, ich weiß.«


  »Weil ich nett bin, habe ich dich heute eingeladen. Ich gebe zu, mir war nach einem schönen Abend. Aber ich möchte auch mit dir reden. Sehr ernsthaft, Jan.«


  Jan machte erschrockene Augen. »Ernsthaft? Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.«


  »Ich weiß nicht, was Monika dir über mich erzählt hat«, sagte Barbara zwischen behutsamen Bissen dieser köstlichen Vorspeise. »Jedenfalls kann es nichts Wesentliches gewesen sein, denn sie kennt mich kaum. Ich meine, sie kennt mich nicht richtig. Monika macht nie den Versuch, mich zu ergründen, vielleicht bin ich deshalb mit ihr befreundet. Ich brauche meine Geheimnisse, Monika ist so unkompliziert, so weiblich.«


  »Ich dachte immer, die Frauen seien das komplizierte Geschlecht.«


  »Empfindest du es so? Ich finde Frauen sehr einfach. Aber darüber wollte ich nicht sprechen. Sicher meinte Monika, ich hätte eine seltsame Einstellung, was Männer angeht.«


  »So etwas Ähnliches sagte sie«, nickte Jan.


  »Na gut, sie ist tatsächlich etwas seltsam.« Barbara nahm sich von dem gerösteten Brot, das zu dem Krabbencocktail gereicht wurde, und knabberte daran wie ein Kaninchen, dabei sah sie Jan ernsthaft an. »Ich wünsche keinen Sex, unter keinen Umständen. Ich ertrage es nicht. Wenn wir Freunde bleiben wollen, musst du das unbedingt akzeptieren Jan. Das war es, was ich dir sagen wollte.«


  Jan tat, als sei ihm etwas Mayonnaise auf die Hose gekleckert. Das musste er erst einmal verdauen. Gewiss, es gab solche Frauen. Sie waren verklemmt, frigide oder wie man das nannte. Aber dafür gab es Psychiater.


  »Und bitte gib mir keine dummen Ratschläge, wie ich das ändern könnte«, fuhr Barbara fort. »Hormone schlucken oder einen Psychiater aufsuchen. Ich werde nichts dergleichen tun, weil ich mich in dieser Situation sehr wohl fühle.«


  Jan fühlte sich ertappt und errötete. »Du hast Angst davor, nicht wahr, Barbara? Der richtige Mann könnte dir diese Angst nehmen.«


  Barbara zerknüllte ihre Serviette. »Der richtige Mann, wie? Und jeder, mit dem ich spreche, hält sich für den Richtigen. Ha!« Sie warf ihm die Serviette ins Gesicht.


  Jan hob beide Arme. »Nicht doch, ich nehme alles zurück. Bitte nicht werfen.« Er nahm das Papierknäuel und legte es vorsichtig auf den Tisch. »Ich sage nichts mehr, bestimmt. Aber du weißt einfach nicht, was du versäumst, wenn du…«


  Der Rest des Aperitifs spritzte ihm ins Gesicht. »Du redest genauso beschissen wie alle Männer, Jan Matuschek! Du wärmst die gleichen Plattitüden auf. Ich habe weder Angst noch bin ich verklemmt, lass dir das gesagt sein. Ich habe Gründe für mein Verhalten, die aber nur mich etwas angehen. Willst du das akzeptieren? Willst du mein Freund sein, Jan?«


  Jan wischte sich den Martini aus dem Gesicht. »Nur dein Freund?«


  »Ja. Halte dir Monika als Geliebte und tausend andere, du wirst schon nicht zu kurz kommen.«


  Jan schwieg. Konnte er so ein Versprechen abgeben und halten? »Mann und Frau können Freunde sein«, begann er vorsichtig, »sie können auch sein wie Bruder und Schwester, wenn sie– wenn sie einander nicht begehren.«


  Barbara verdrehte die Augen. Jetzt kommt der Satz, dachte sie. Und er kam.


  »Ich möchte mehr sein als nur dein Freund, weil ich dich ganz natürlich begehre und…«


  »Halte mir keine Vorträge über männliches Begehren!«, zischte sie. »Ich kenne das Einmaleins und weiß, dass dazu immer zwei gehören. Ich-be-geh-re-dich-nicht! Hast du das verstanden?«


  Jan legte die Serviette auf den Tisch. »Es war deutlich genug. Vielleicht würde ich dich besser verstehen, wenn du mir doch deine Gründe nennst?«


  »Verstehen vielleicht, aber würde das dein Begehren auslöschen, Jan? Ich will kein Verständnis, ich will Akzeptanz. Bleiben wir Freunde und lassen deinen zappelnden Schwanz aus dem Spiel, oder muss er unbedingt bewegt werden? Dann brauchst du den Wildschweinbraten gar nichts erst abzuwarten, dann kannst du gehen. Sofort!«


  Ein Ehepaar am Nachbartisch sah pikiert zu ihnen hinüber. Jans Mundwinkel zuckten. Wann hatte je eine Frau so zu ihm gesprochen? »Du bist sehr hart, Barbara. Muss ich mich sofort entscheiden?«


  »Ich fürchte ja, und ich hoffe, du gibst mir eine ehrliche Antwort.«


  Jan drehte nervös den leeren Becher in der Hand. Er bekam eine Galgenfrist, weil der Braten kam. Der Ober rollte den Wagen mit den Schüsseln heran und begann zu servieren. Dazu servierte er einen Beaujolais.


  »Das riecht aber gut. Ist die Spezialität des Hauses, wie?«


  »Keine Ablenkungsmanöver, Jan Matuschek.«


  »Ich glaube, ich kenne dein Geheimnis. Du bist lesbisch.«


  »Vollkommen daneben.«


  Jan spießte entschlossen ein Stück Braten auf die Gabel. »Lieber dein Freund sein als dich gar nicht sehen, Barbara.«


  Da wurde ihr Gesicht weich. »Bitte, halte dein Versprechen. Du bist der erste Mann, von dem ich es verlange.«


  Jan hörte auf zu kauen. »Und die anderen?«


  »Welche anderen? Es gab keine anderen.«


  Jan lachte. »Du bist eine bemerkenswerte Frau, Barbara.« Er hob sein Glas. »Trinken wir auf unsere Freundschaft. Aber denke daran, dass es auch Freundschaftsküsse gibt.«


  Barbara küsste ihn auf die Wange. »Das weiß ich doch.«
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  Barbara legte sich das stramme Band um die Brüste, band sich das schulterlange Haar hoch und setzte sich die fransige Kurzhaarperücke auf. Die Handgriffe saßen inzwischen. Mit einem Hauch Puder und einem weichen Stift machte sie ihre Augen schräger und ausdrucksvoller. Viele Schwule verwendeten Schminke, besonders abends, das war nichts Besonderes. Sie verstand es mittlerweile auch, ihr Gesicht so abzutönen, dass es markanter erschien. Die Augenbrauen verstärkte sie mit feinen schwarzen Strichen. Sie bereitete sich auf den Club vor.


  »Du kleines tapferes Schneiderlein«, flirtete sie mit ihrem Spiegelbild. »Zwei Fliegen mit einer Klappe.« Sie meinte den gestrigen Abend mit Jan. Ein gelungener Abend mit einem Mann, der ihr sympathisch war und den sie gleichzeitig in seine Schranken verwiesen hatte. Irgendwann würde Jan natürlich sein Versprechen vergessen, würde glauben, ihr Eis schmelzen zu können. Schade, dass es immer so laufen musste.


  Sie wählte ein hellgraues Seidenhemd, eine schwarze Hose und schwarze Slipper. Sie bedauerte, das Hemd nicht bis zum Gürtel aufknöpfen zu können. Im Schritt trug sie den künstlichen Penis– wegen des Gefühls, denn er zeichnete sich in der weiten Hose nicht ab. Als Ohrring wählte sie eine silberne Fassung mit einem kleinen Rubin. Noch ein zufriedener Blick in den Spiegel, dann verließ sie das Haus. Es war halb neun.


  Um neun erreichte sie den Club. Jetzt, wo sie nicht mehr neu war, war es besser, später zu kommen, die Stimmung war gelöster. Ein kurzer Blick genügte ihr: Alexander und Joachim waren bereits da und saßen schräg links von der Bar. Meistens kam Joachim später als Alexander, weil er noch bei Monika zu Abend aß. Jetzt saß offensichtlich Jan an seiner Stelle am Abendbrottisch.


  Sie zog in ihrer eleganten Aufmachung viele Blicke auf sich. »Überwältigend«, flüsterte Luigi ihr zu, denn Barbara war gleich auf die Bar zugesteuert, wobei sie tat, als beachte sie Alexander und Joachim überhaupt nicht, doch sie verlor die beiden niemals aus dem Blickwinkel. Joachim hatte sie noch nicht bemerkt, er saß mit dem Rücken zu ihr und unterhielt sich angeregt mit Alexander, der eine lange Zigarillo rauchte.


  »Einen Wodka Lemon«, verlangte sie und fügte gleichgültig hinzu: »Alexanders Freund scheint ja wieder da zu sein.«


  Markus, der neben ihr saß und sich mit Sigi unterhielt, wandte sich um. »Ein Jammer, nicht wahr?«


  Barbara setzte das sparsame Lächeln Alexanders auf und strich sich eine winzige Strähne hinter das Ohr; nur der verhangene Blick gelang ihr nicht. »Hättest du ohne Joachim Chancen?«


  Markus musterte Barbara mit Kennerblick von oben bis unten. »Habe ich welche bei dir?«


  »Ich bin kein Mann für eine Nacht«, flötete Barbara. »Tanzen wir?«


  »Du siehst heute fabelhaft aus, Sascha«, sülzte Markus ihr ins Ohr, als sie über die Tanzfläche glitten. Im Club wurde Schmusiges bevorzugt. Barbara merkte, dass sie wieder geführt wurde, ganz automatisch geschah das. Barbara ärgerte sich über diese unausrottbare Weiblichkeit, aber sie fühlte sich noch nicht sicher genug, einen Mann zu führen, denn wenn sie führte, dann sollte das kraftvoll geschehen, wie Alexander es getan hatte.


  Anders als Alexander drängte Markus seinen Schenkel zwischen ihre, versuchte, sich an ihr zu reiben und näherte seinen Mund dem ihren. Barbara wich nicht aus, schmiegte sich an Markus, und dann küssten sie sich. Dabei musste sich Markus etwas zu ihr hinunterbeugen, was Barbara wiederum missfiel. Sie wollte über Spezialschuhe nachdenken, die sie größer machten.


  In ihren Tanz und ihre Küsse versunken, schwebten sie dahin. Aber so versunken war Barbara nicht, dass sie nicht Alexander ständig im Auge behalten hätte. Sie tanzte zum dritten Mal mit Markus, Alexander und Joachim hatten ihre Positionen nicht verändert.


  Markus begann, Barbara kleine Schweinereien ins Ohr zu flüstern. Es war ihr vierter Tanz. Alexander erhob sich und sagte zu Joachim: »Die beiden geben sich solche Mühe, ich glaube, es ist Zeit, sie zu erlösen. Tanzt du mit Sascha?«


  Alexander kam zum Abklatschen. Barbara fuhr eine dunkle Röte übers Gesicht, sie vertiefte sich noch, als sie merkte, dass Markus der Glückliche war. Dafür zog Joachim sie, ohne zu fragen zu sich heran und schwenkte sie über das Parkett.


  »Sittenpolizei«, lachte Joachim. »Ihr beide wart nahe dran, eine Nummer zu machen.«


  Barbaras Röte wich jäher Blässe. Sie hätte ein Vermögen dafür hergegeben, ihre Emotionen besser unter Kontrolle zu haben. Nun war ihr klar, dass die beiden sie genauso beobachtet hatten. Auch Joachim hielt sie wie eine Frau. Das kommt, weil ich kleiner bin als die meisten, dachte sie. Er sieht tatsächlich aus wie Jan, eigentlich noch besser, schon ein komisches Gefühl.


  »Flipper hatte ein bisschen zu viel getrunken«, wich sie aus. »Du bist also der echte Joachim?«


  »Der Echte, so ist es.« Joachim lachte, und dabei strahlte er einen ungeheuren Charme aus. Er hatte das gewisse Etwas, das Jan fehlte oder das bei Jan anders zum Ausdruck kam. »Und du bist der Unglücksrabe Sascha. Alexander hat mir alles erzählt.«


  »So?«, kam es heiser.


  »Ich muss sagen, ich war ziemlich neugierig auf dich. Woher kennen wir uns eigentlich?«


  »Von dieser Vernissage«, sagte Barbara schnell. »Der Notschrei des Dadaismus.«


  Joachim machte einen atemberaubenden Schwenk mit ihr. »Ach ja, ich erinnere mich düster. Oppenheimers bepelzte Tasse und Arps Omphalos. Hirnrissig, wenn du meine Meinung hören möchtest, aber meine Mutter glaubt, überall mitreden zu müssen, wo sich die oberen Zehntausend treffen. Malst du Ähnliches?«


  »Gott bewahre! Ich male gegenständlich.«


  »Ich bevorzuge die Impressionisten.« Jetzt schob Joachim sie in zwei, drei großen Schritten über die ganze Tanzfläche, dann wieder dieser Schwenk. Er tanzte genauso gut wie Alexander, und er brauchte viel Raum.


  Ein hinreißendes Bild stieg jäh vor Barbara auf. »Tanzt du auch Tango?«


  »Themenwechsel? Ja, wenn’s gewünscht wird.«


  »Und Alexander?«


  »Er ist der beste Tangotänzer der nördlichen Hemisphäre. In der südlichen haben noch keine Umfragen stattgefunden.«


  »Würdest du mir einen Gefallen tun, Joachim, und mit Alexander einen Tango tanzen? Das muss hinreißend aussehen.«


  Jetzt lachte Joachim schallend, und Alexander drehte sich zu ihnen um, was Barbara zufrieden registrierte.


  »Warum tanzt du keinen Tango mit ihm, Sascha?«


  »Ich– kann nicht Tango tanzen«, stotterte Barbara. Sie wusste, die Welt wäre nach einem Tango mit Alexander fortan kalt und öde.


  »Er wird es dir schon beibringen.« Eine unbefangene Bemerkung, die Barbara bei der bloßen Vorstellung die Knie zittern ließ. »Das wäre mir aber peinlich, wenn alle zuguckten, wie blöde ich mich anstelle.«


  »Aber Sascha! No fishing for compliments! Alexander hat gesagt, du tanzt sehr gut.«


  Joachim plauderte herrlich erfrischend, er tanzte hervorragend, und Barbara verstand, weshalb er und Alexander ein Paar waren. Sie war selig in Joachims Armen, denn– nahm sie in diesem Augenblick nicht Alexanders Stelle ein? Joachim bestand auch auf dem zweiten Tanz. Barbara beobachtete Alexander, der wohl oder übel mit Markus auch eine weitere Runde drehte. Markus grinste genauso verinnerlicht wie Barbara.


  Luigi hatte etwas Flottes aufgelegt. »Was ist das?«, lachte Barbara. »Bossanova?«


  »Keine Ahnung«, lachte Joachim zurück. »Woher kennst du eigentlich Monika?«


  Fast wäre Barbara gestolpert. »Ihr wart doch zusammen auf dieser Vernissage.«


  »Da waren viele Leute. Ich erinnere mich beispielsweise nicht, dich da gesehen zu haben.«


  Verdammt! Barbara fiel so schnell keine Antwort ein. Weshalb hatte sie sich das nicht früher überlegt? »Was hast du gesagt?«, rief sie. »Die Musik ist so laut.« Während sie weiter herumhüpfte, überlegte sie, was sie antworten sollte.


  Joachim wiederholte seinen Satz.


  »Der Veranstalter ist ein Freund von mir.« Barbara wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich fragte ihn ein wenig über die Gäste aus.«


  »Robert Grünwaldt?«


  Barbara durchfuhr ein eisiger Schrecken. »Du kennst Grünwaldt?«


  »Ein bekannter Galerist. Ich kenne ihn durch meine Mutter. Und weiter?« Joachim hielt nicht inne in seinen rhythmischen Bewegungen. »Luigi sagte, du wusstest, dass ich Physiker bin.«


  »Ja, das weiß ich auch von Grünwaldt«, sagte sie schnell.


  »Ach ja? Und auf dieser Ausstellung in Nienstedten, als ich in Moskau war, da hast du uns beide gleich wieder erkannt?«


  »Ja.« Barbara öffnete einen Knopf ihres Seidenhemdes, das konnte sie gerade noch riskieren. »Du bist schließlich kein unauffälliger Mann, ich wusste natürlich nicht, dass es Jan war.«


  »Hast du Jan oder Monika angesprochen?«


  »Kein Wort«, sagte sie hastig. »Ich kannte sie doch nicht.«


  »Nun, auf einer Ausstellung kommt man gewöhnlich schnell ins Gespräch, zumal du hättest anknüpfen können an die erste Vernissage.« Jetzt klang Joachim schon so, als führe er ein Verhör durch.


  »Ich– es hatte sich halt nicht ergeben.«


  »Angeblich hat sich Jan dir aber mit meinem Namen vorgestellt.«


  »Das– muss er verwechselt haben.«


  Joachim ging über diese offensichtliche Lüge hinweg. »Monika und Jan können sich an dich auch nicht erinnern. Merkwürdig, nicht wahr? Du erscheinst auf sämtlichen Ausstellungen, aber keiner hat dich gesehen.«


  »Was willst du denn damit sagen?«, rief Barbara mit einer Schärfe, die den Schuldigen verrät. Ihr war nicht mehr nach Tanzen.


  »Irgendetwas ist faul an deiner Geschichte. Vielleicht hast du es auf Alexander abgesehen, und als ich in Moskau war, hast du versucht, irgendetwas herauszukriegen, das mich kompromittiert. Dabei bist du auf meinen Zwillingsbruder gestoßen.«


  »Das ist doch lächerlich!«


  »Möglich, Sascha. Dennoch– nur als kleine Warnung: Es hat nicht funktioniert, und es wird nie funktionieren. Alexander ist unerreichbar für dich.«


  Barbara wurde schreckensbleich und konnte kein Wort hervorbringen. Joachims Hand legte sich auf ihre Schulter. »Deswegen braucht zwischen uns keine Feindschaft zu sein. Jeder will Alexander haben, daran bin ich gewöhnt. Ich wollte nur klare Verhältnisse schaffen, verstanden?«


  »Es ist nicht so, wie du glaubst«, flüsterte Barbara, aber die Musik war zu laut, Joachim konnte es nicht hören. »War nett mit dir zu tanzen, Sascha.« Er lächelte höflich und ließ Barbara mitten auf der Tanzfläche zurück. Sie sah, wie Joachim zur Bar hinüberging und zu Luigi etwas sagte. Dann kam ein Tango. Joachim und Alexander glitten wie selbstverständlich ineinander, die anderen Tänzer wichen bewundernd zur Seite, Rosalie machte geistesgegenwärtig die schummrige Beleuchtung an. Jemand zog Barbara am Ärmel fort von der Tanzfläche, damit sie nicht im Wege stand.


  Die beiden Männer gaben eine Vorstellung, die allen den Atem nahm. Und in Barbara festigte sich der Vorsatz: Eines Tages werde ich sein wie Alexander!


  Die Vorstellung war beendet, die Seufzer verklungen, das Oberlicht wieder angemacht. Alexander und Joachim saßen in ihren Sesseln und taten, als habe das alles nichts mit ihnen zu tun. »Was hat er gesagt?«, fragte Alexander.


  »Undurchsichtig, dieser Knabe. Auf der ersten Vernissage beispielsweise war ich noch gar nicht mit Monika zusammen. Wir wurden einander erst auf dem anschließenden Dinner vorgestellt, das meine Mutter und ihr Vater gemeinsam arrangiert hatten. Weder ich noch Monika können uns erinnern, ihn dort gesehen zu haben. Auch auf der anderen Ausstellung, als ich in Moskau war, hat ihn offensichtlich niemand gesehen. Monika behauptet steif und fest, ein junger, gut aussehender Mann wäre ihr aufgefallen.«


  Alexander starrte nachdenklich auf die Pillen, die Rosalie soeben verteilt hatte. »Wenn die beiden Sascha nicht kennen, dann kennt er sie von woanders her.«


  »Ja. Weil er herumgeschnüffelt hat.«


  »Um mich eifersüchtig zu machen?«


  »Das liegt doch auf der Hand.«


  »Aber es war Sascha, der mir geraten hatte, bei Monika anzurufen. Hätte er gewusst, dass Jan bei ihr war, dann wäre seine Rechnung nicht aufgegangen. Er war ahnungslos, bestimmt.«


  »Weshalb lügt er dann? Was verbirgt er? Und was beabsichtigt er?«


  »Das werde ich schon herausbekommen.«


  »Mache es nicht so hart mit ihm, er ist eigentlich sehr nett.«


  »Das kommt ganz darauf an, was ich herausfinde.«


  »Er ist verknallt in dich.«


  »Mein Gott, Joachim, sind das nicht alle?« Alexander sammelte die Pillen in seine Handfläche und schlenderte hinüber zur Bar. Er legte sie vor Barbara auf den Tresen. »Du bist so blass, Sascha. Ich glaube, du brauchst heute eine doppelte Portion.«


  Sie schob sie zur Seite. »Ich nehme nie Ecstasy«, sagte sie kalt und ohne Alexander anzusehen.


  »Aber ich. Schenkst du sie mir, Alexander?« Es war der blasse, pickelige Jüngling– Dieter?, erinnerte sich Barbara. Er war jedes Wochenende hier, wieso hatte sie ihn nie bemerkt?


  Alexander ließ die Pillen in Dieters Handfläche fallen. Barbara sah, wie Dieter errötete. »Danke«, murmelte er. Vielleicht bemerkte auch Alexander Dieter heute zum ersten Mal? Nein, er übersah ihn auch heute.


  Dieter hatte Akne, das mochte irgendwann abheilen. Aber er war auch sonst kein Prachtexemplar. Seine Zähne waren schief, die Haut grau und sein Haar stand in kleinen fettigen Büscheln vom Kopf ab. Barbara erinnerte sich an ihn wie an einen grauen Schatten, der ständig mit krummem Rücken an der Bar hockte. Luigi war offensichtlich der Einzige, der mit ihm redete.


  Dieter schluckte die Pillen und lächelte Barbara schief an, als sei ein zu offenes Lächeln ein Wagnis. Dabei zog er nervös an seiner Zigarette. Etliche Stummel lagen bereits im Aschenbecher.


  Barbara rückte an seine Seite. »Alexander ist ganz schön überheblich, finde ich.«


  Dieter sah sie überrascht an, weil sie sich mit ihm abgeben wollte, dann sagte er: »Er kann es sich eben leisten. Wer so aussieht und so Tango tanzt…«


  »Sicher, aber etwas Herzensbildung könnte ihm nicht schaden, oder?«


  Dieter lachte trocken. »Wer hat die schon? Ich meine, von denen hier.«


  »Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte Barbara. Das Diktat der Schönheit und Jugend schien bei den Schwulen noch etwas härter zu sein. Alt war Dieter noch nicht, sie schätzte ihn auf Ende zwanzig, aber es war höchste Zeit für ihn. »Hast du einen Freund? Ich meine, einen, mit dem du zusammenlebst?«


  Dieter schüttelte den Kopf. »Hatte ich mal. Den Jürgen. Ich dachte, es wäre was Festes. Er hatte es schwer gehabt, der Junge. Ich habe ihn von der Straße geholt, uns eine gemeinsame Wohnung gekauft, alles habe ich für ihn getan, verstehst du?«


  Barbara nickte. Sie hielt nicht viel davon, für Männer alles zu tun. Je kürzer man sie hielt, desto besser kuschten sie. Sie behielt ihre Gedanken für sich. »Und dann?«


  »Na was schon? Eines Tages hatte er einen neuen Lover. Er hat mir nur einen Zettel hingelegt, mehr nicht. Ich habe ihn überall gesucht, alle habe ich verrückt gemacht, aber ich habe ihn nie gefunden. Ich wollte Schluss machen damals– na ja, wäre wohl doch verrückt gewesen, aus Liebeskummer Schluss zu machen, nicht?«


  Du wärst nicht der Erste, dachte Barbara. »Und seitdem hat es nicht mehr geklappt?«


  Dieter schüttelte den Kopf und zündete sich die Nächste an. »Es wird immer schwerer.«


  »Und– wo holst du es dir?«


  Dieter zuckte die Schultern und schwieg. Plötzlich sah er Barbara mit etwas glasigen Augen an, ein Hoffnungsschimmer glimmte darin, das kam wahrscheinlich vom Ecstasy. »Würdest du– ich meine, ich habe eine tolle Wohnung in der Altstadt.«


  Barbaras Lider sackten etwas hinunter. Dieser schläfrige, halb ironische, halb mitleidige Blick klappte bei Dieter ganz vorzüglich. »Deine Wohnung würde ich mir gern einmal ansehen, Dieter, aber von einem Quickie halte ich gar nichts. Ich bin für feste Beziehungen wie du auch. Und ich bin augenblicklich versorgt.«


  »Klar, das hätte ich mir denken können.«


  Barbara kippte mit Todesverachtung ihren Wodka und orderte gleich den nächsten. »Wir haben uns doch schon einmal im Cosima getroffen. Da fand ich dich gleich sympathisch, Dieter. Darf ich dir als Freund die Wahrheit sagen?«


  Dieter riss die Augen auf. Die Wahrheit war offensichtlich immer irgendetwas Schreckliches. »Wenn’s denn sein muss.«


  »Magst du lieber hübsche Jungs oder hässliche?«


  »Was für eine Frage«, grinste Dieter.


  »Na siehst du, und du bist hässlich. Deshalb hast du keinen Freund. Natürlich weißt du es, aber es ist wichtig, dass es dir jemand sagt.«


  Dieter war so blass geworden wie die Servietten auf dem Bartresen. Seine Lippen zitterten, gleich würde er anfangen zu heulen.


  Barbara schlug ihm leicht auf die Schulter. »Heulen macht es nicht besser. Du könntest nämlich prima aussehen. Weshalb lässt du deine schiefen Zähne nicht richten? Am Geld kann es doch nicht liegen?«


  »Ich habe Angst vorm Zahnarzt«, sagte Dieter leise. Die Wirkung der Pillen schien verflogen.


  »Und deine Haut ist grau vom Rauchen. Treibe doch ein bisschen Sport an der frischen Luft und gehe unter die Sonnenbank. Dann deine Haare, wer soll denn darin herumwuscheln wollen? Die sind fettig. Warum wäschst du sie nicht öfter?«


  »Tu ich doch, jeden zweiten Tag«, sagte Dieter verzweifelt. »Du bist aber ziemlich hart mit mir.«


  »Nicht hart genug. Du musst sie jeden Tag waschen. Lass dich mal vom Friseur beraten. Und die Pickel, da gibt es doch bestimmt einen Hautarzt, der dir eine gute Creme verschreibt. Mensch, Dieter, alle deine Probleme sind gar keine. Geh regelmäßig ins Fitnessstudio und kaufe dir schicke Klamotten. Geld hast du doch.«


  Dieter sah sie traurig an. »Ach, das alles hilft doch nichts. Mich hat noch nie jemand richtig gemocht.«


  »Weil du dich selbst nicht magst. Pass mal auf! Du befolgst drei Monate lang meine Ratschläge, aber eisern. Dann gehen wir zwei in das schickste Szenelokal, und wenn du da nicht drei an einem Abend abschleppst, will ich kein Schwuler sein.«


  »Mensch, Sascha!« Dieter musste schlucken. »Ich habe dich immer für ein bisschen eingebildet gehalten– so gut, wie du aussiehst. Dabei bist du ganz anders.«


  »Ich kenne ein paar nette Jungs, die treffen sich einmal im Monat bei Kai, das ist ein Freund von mir. Komm doch einfach vorbei, bei denen ist jeder willkommen.«


  »Klar, ich komme gern.« Dieters schiefe Zähne lächelten sie an. »Danke, Sascha.«


  Ja, dachte Barbara und warf einen kurzen, verbitterten Blick auf Alexander und Joachim, einer ist immer noch unter mir.
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  Die erste Augustwoche begann mit Regen. Barbara hatte sich drei Tageszeitungen am Kiosk in ihrer Straße gekauft, um etwas über den Fortgang der Ermittlungen wegen des Strichermordes zu erfahren, aber der war bereits von anderen Meldungen verdrängt worden. Er wurde nicht einmal mehr erwähnt. Barbara erinnerte sich, dass die Zeitungen letztes Jahr wochenlang über die Entführung eines Industriellen und ihre Hintergründe berichtet hatten. Offensichtlich gab ein Mord in der Schwulenszene das nicht her. Barbara war es recht.


  Sie beabsichtigte, das Wochenende zu Hause zu bleiben. Der bewölkte Himmel bremste ihren Tatendrang, und im Club wollte sie sich eine Weile nicht sehen lassen. Sie hatte sich von Joachims Verhör überraschen lassen, zukünftig musste sie vorsichtiger sein. Angeblich trug Joachim ihr das nicht nach, aber besser, sie ließ erst einmal Gras über die Sache wachsen.


  Für eine Session mit Stephan für den kommenden Montag war sie ebenfalls nicht in Stimmung, und sie sagte ihm telefonisch ab. Stephan maulte zwar, aber am Mittwoch sahen sie sich ohnehin bei Kai, da würde man weitersehen.


  Sie freute sich über die freie Zeit, die vor ihr lag, und hatte nicht einmal Lust zu malen. Mit einem historischen Wälzer, für den sie sich bisher keine Zeit genommen hatte, vergrub sie sich im Sessel, öffnete eine Flasche Wein und knabberte dazu Käsegebäck.


  Das Buch war so spannend, dass sie drei Flaschen Wein leerte, das vorhandene Käsegebäck verzehrte und zu alten Chips greifen musste, weil sie keine Lust hatte, das Haus zu verlassen. Gekocht wurde nicht, kein Anruf störte sie. Als sie Sonntagnacht das Buch zuklappte, fühlte sie sich wie neugeboren. Sie hatte vor, am nächsten Tag auszuschlafen, doch gegen neun Uhr klingelte das Telefon.


  »Ja?«, fragte sie mit verschlafener Stimme, während sie einen müden Blick aus dem Fenster warf. Es regnete immer noch.


  »Hallo, Freundin. Hier ist Jan, dein neuer Freund. Habe ich dich aus dem Bett geholt?«


  »Oh– ja, das hast du allerdings.« Barbara schwang ihre Beine aus dem Bett und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Sie freute sich über Jans Anruf. Sicher hatte er eine Idee, was man an einem so grauen Tag Lustiges unternehmen konnte. »Was gibt es denn?«


  »Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich morgen mit Monika für zwei Wochen nach Sardinien fliege.«


  Scheiße!, dachte Barbara. Dann rumorte es in ihrem schlaftauben Gehirn. Sardinien? Wieso Sardinien?


  »Wieso denn Sardinien?«, murmelte sie.


  »Ja, gestern wusste ich es selbst noch nicht. Monika und Joachim hatten die Reise gebucht, und nun muss Joachim ganz plötzlich zu einem Kongress nach München. Es ist schon das zweite Mal, dass sie diese Reise verschieben, und da hat mich Joachim gebeten einzuspringen. Wie findest du das?«


  »Seltsam.«


  Jan lachte. »Das kann man wohl sagen. Allmählich führen wir hier eine Ehe zu dritt. Das heißt, Joachim scheint sich immer mehr zurückzuziehen, seit ich aufgekreuzt bin. Ich möchte mit Dir darüber sprechen, wenn ich zurück bin, ist dir das recht?«


  »Mit mir?«, fragte Barbara vorsichtig.


  »Ja, weil Monika deine Freundin ist.«


  »Sie spricht nicht über ihre Ehe.«


  »Aus gutem Grund, scheint mir. Das ist gar keine. Joachim ist mit seiner Firma verheiratet.«


  »Das sind viele Männer.«


  »Aber sie überlassen deshalb ihre Frauen nicht anderen.«


  »Was sagt Monika dazu?«


  »Ja…« Jan zögerte. »Das ist ein etwas heikler Punkt. Deshalb möchte ich auch mit dir reden.«


  »Nun«, meinte Barbara etwas ungeduldig, denn sie war enttäuscht, dass Jan keine Zeit für sie hatte, »ich wüsste zwar nicht, inwiefern ich dir von Nutzen sein kann, aber wenn es dich beruhigt, dann reden wir. Melde dich, wenn du wieder zurückkommst, und viel Spaß auf Sardinien!«


  Missmutig legte sie den Hörer wieder auf. Gleichförmig rauschte der Regen gegen die Scheiben. Geweckt wegen nichts, Jan fuhr ins sonnige Sardinien und Joachim und Alexander machten sich wahrscheinlich eine schöne Zeit. Kongress in München? Barbara lachte trocken, während sie Kaffeewasser aufsetzte. Konferenz in Alexanders Schlafzimmer! Und als sie ins Bad ging, sagte sie zu ihrem Spiegelbild: »Mit der Firma verheiratet? Da bist du ziemlich nah an der Wahrheit, Jan Matuschek.«


  Sie stellte fest, dass sie die Tage hatte; die kamen stets wie ein Holzhammer und erinnerten sie daran: Du bist eine voll funktionierende Frau, Barbara Waszcynski! Ihre Stimmung sank auf den Nullpunkt. Wie immer, wenn sie schlecht gelaunt war, räumte sie die Wohnung auf, nebenbei trank sie ihren Kaffee. Danach überlegte sie, wie sie diesen Tag am besten herumbrachte. Sie konnte sich nach Spezialanfertigungen von Schuhen erkundigen, die einen größer machten. Ein paar Zentimeter machten bestimmt schon etwas aus. Und am Nachmittag? Sie würde ins Cosima gehen, vertraute Gesichter sehen, ein wenig plaudern, genau das, was sie brauchte. Jan, Monika, Joachim und Alexander waren verreist, und sie fühlte sich einsam, allein gelassen. Sie wusste, es war lächerlich, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Eine Stunde später war aus Barbara wieder Sascha geworden. Sie zog ihre Lederjacke über, denn mit dem Regen war es auch kühler geworden, und fuhr mit ihrem Peugeot bis zum Bahnhof. Dort ließ sie ihn stehen und fuhr mit der S-Bahn in die Stadt, so konnte sich niemand von ihren Freunden ihr Nummernschild merken.


  Der Nachmittag im Cosima brachte nichts Aufregendes, aber er tat ihr gut. Sie freute sich jetzt schon auf den unbeschwerten Mittwochabend bei Kai.


  Die Bude war voll. Kai und Andreas empfingen sie bereits wie einen alten Bekannten mit Küsschen auf beide Wangen, und Andreas holte den Schemel unter dem Küchentisch hervor, weil es keine andere Sitzgelegenheit mehr gab. Auch die Gartenstühle vom Balkon waren bereits vergeben. Barbara gab Andreas zwei Flaschen Wein und einen Haufen Knabbergebäck. »Jens und Ulli haben selbst gemachte Salate mitgebracht«, verkündete Andreas, »da brauchte ich nicht zu kochen, nur ein paar Würstchen heißmachen.«


  Der reinste Kaffeeklatsch, dachte Barbara amüsiert. Nach wie vor genoss sie diese eigentümliche Mischung aus Häkelklub und Fußballverein, dieses aus weiblichen und männlichen Klischees geformte dritte und– wie es ihr schien– liebeswürdigere Geschlecht. Und als sie ins Wohnzimmer kam, freute sie sich, in diesem Kreise als einer der ihren willkommen zu sein.


  Sie machte eine großzügige Handbewegung, die alle in ihre Begrüßung mit einschloss. Dann schob sie ihren Küchenschemel zwischen Stephan und den schönen Manrico. Lästerzungen wollten wissen, dass die beiden wieder ein Paar waren.


  Barbara merkte sofort, dass heute eine gedrückte Stimmung herrschte. Und dann erfuhr sie es: Erich Blume hatte einen Selbstmordversuch begangen und lag im Krankenhaus, zum Glück war er außer Lebensgefahr. Barbara konnte es kaum glauben. Die bei jedermann beliebte »Gräfin Mariza«, Erich Blume, der Tausendsassa, der Scherzkeks, der Lebenskünstler, der sollte versucht haben, sich das Leben zu nehmen? Hatte er nicht mit seiner neuesten Show große Erfolge gehabt?


  Ja, das Publikum liebte ihn, seine Freunde mochten ihn, aber der eine, auf den es ankam, der hatte ihn verlassen. Nach fünf Jahren und natürlich wegen eines Jüngeren.


  »Er war doch noch nicht so alt«, wunderte sich Barbara. »Neununddreißig, nicht wahr?« Ein Alter, in dem eine Frau mitten im Leben stand, ja wo manch eine erst richtig anfing zu leben. Und für Erich Blume sollte schon alles aus sein?


  »Erich war schon seit vier Jahren neununddreißig«, antwortete Kai, während er die Teller für Salat und Würstchen verteilte. »Einer von denen, die nie vierzig werden. Manche bleiben ewig neunundzwanzig, haben schon vor dem Dreißigsten einen Horror.«


  »Du auch?«


  »Ich bin schon einunddreißig«, lachte Kai, »außerdem bleibt mir Andreas treu bis achtzig, nicht Andreas?«


  Der brachte gerade die heißen Würstchen herein. Er nickte. Vielleicht dachte er daran, dass ihm nichts anderes übrig blieb, während sein lebenslustiger Freund sicher noch etliche Chancen hätte, zumal er aussah wie fünfundzwanzig.


  »Also ich würde mir niemals wegen eines Lovers, der mich verlässt, das Leben nehmen, das ist doch keiner wert.«


  »Na, dann bräuchtest du ja auch zehn Leben.«


  »Du musst es gerade sagen, dir sind ja Fünfzehnjährige schon zu alt.«


  »Und dich habe ich auf der Seniorenklappe gesehen.«


  »Ist doch nicht wahr. Ich bin noch nie in deiner Wohnung gewesen.«


  »Diese halbgaren Bübchen sind doch fade. Ich bevorzuge richtige Männer.«


  »Du Ärmster, dann wirst du ja ewig allein bleiben.«


  »Ach ja? Ich habe gehört, du hättest ein erotisches Verhältnis zu deinem Staubwedel?«


  Barbara beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Weshalb gingen alle über das tragische Geschehen mit dummen Witzen hinweg? »Hat ihn schon jemand im Krankenhaus besucht?«, verschaffte sie sich Gehör.


  Alle verstummten. »Erich ist doch erst seit gestern Abend drin«, sagte Ulli.


  »Dann können wir ihn doch morgen Nachmittag besuchen.«


  »Wir alle?«


  »Natürlich. Wenn wir alle gemeinsam bei ihm auftauchen, was meint ihr, wie ihn das freuen wird.«


  »Und die Pfleger sollen auch ganz schnuckelig sein«, kam es von Luigi.


  »Leute! Übt eure Henkelgriffe und holt eure rosa Hemden raus, ich habe lange keinen Chefarzt mehr in Ohnmacht fallen sehen.«


  »Ist morgen nicht Donnerstag? Da gebe ich Klavierstunden.«


  »Und ich habe ich meinem Chef versprochen, ihm morgen bei der Abrechnung zu helfen.«


  »Ich muss im Laden sein, morgen ist langer Donnerstag.«


  »Aber Freitag könnte ich– ja, ich vielleicht auch– oder lieber am Samstag?– Sonntag wäre gut.– Montag ist es nicht so voll.– Also Montag?– Mal sehen.«


  Barbara stieß Stephan an. »Und du? Kommst du morgen Abend mit?«


  Stephan räusperte sich. »Weißt du, von diesem Karbolgeruch wird mir immer ganz schlecht. Und dann diese Krankenflure, wo sie in ihren Bademänteln auf und ab laufen, davon bekomme ich Depressionen.«


  »Und außerdem riecht es im Krankenhaus immer nach Tod«, fügte Richard elegisch hinzu.


  »Am besten, wir besuchen Erich, wenn er wieder zu Hause ist«, schlug Andreas vor.


  Der Vorschlag stieß auf allgemeine Begeisterung. »Prima, Erich hat eine so irre Wohnung, mitten in der Szene, vollgestopft mit Theaterrequisiten«, schwärmte Kai. »Wart ihr schon mal bei ihm?«


  Die Diskussion drehte sich von nun an um Erichs Fundus. Barbara sah auf die Uhr: halb neun. Es gab Krankenhäuser, die achteten nicht so genau auf die Zeiten. Vielleicht konnte sie Erich jetzt gleich besuchen, und Stephan hätte sie damit auch ausmanövriert. Sie hatte sich heute über ihn geärgert.


  »In welchem Krankenhaus liegt Erich denn?«


  Zwei, drei entnervte Blicke trafen sie. »Im Altonaer Krankenhaus.«


  Barbara verabschiedete sich, außer Stephan nahm kaum jemand davon Notiz. Er fasste nach ihrem Arm. »Sascha?«


  Ihr Blick war kalt. »Ich rufe dich an.«


  Barbara gelangte trotz der späten Stunde ohne Schwierigkeiten in Erichs Zimmer, im Arm einen sommerbunten Blumenstrauß; der Laden im Bahnhof hatte noch aufgehabt. Sie hoffte, es war auch unter Männern üblich, bei Krankenbesuchen Blumen mitzubringen. Ein Blick in sein Zimmer beseitigte ihre Zweifel, es war ein Meer aus Blumen. Mittendrin saß, in einem Krankenhaushemd und Jogginghose, der Selbstmörder. Er packte gerade eine Pralinenschachtel aus und sah Barbara mit einem erwartungsvollen Lächeln entgegen. Erich Blume sah keineswegs aus wie knapp dem Tode entrissen, eher wie ein Geburtstagskind.


  Barbara begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. »Mariza, du siehst prima aus!« Das kam aus ehrlichem Herzen.


  »Sascha!« Erich errötete. »Wie lieb, dass du mich besuchst.« Er nahm ihr den Strauß ab und steckte seine Nase tief hinein. »Ah, das riecht nach Sommer.« Dann sah er sich ratlos um. »Eine Vase. Wir brauchen noch eine Vase.« Er drückte auf die Klingel, dann hielt er Barbara die Pralinenschachtel hin. »Nimm dir was Süßes, du mit deiner Figur kannst es dir leisten.«


  Barbara nahm eine Praline. »Du bist doch auch noch rank und schlank, Erich.«


  »Ja, findest du? Ach nein, ich habe schon meine Speckröllchen. Mein Gott, sieh mich bloß nicht an, ich weiß, dass ich schrecklich aussehe. Diese Krankenhemden sind so was von unkleidsam.«


  »Aber so praktisch«, erwiderte Barbara liebevoll.


  Erich winkte kokett ab. »Ach, ich weiß schon, was du meinst.«


  Eine Schwester kam herein. »Na, Herr Blume?«, zwinkerte sie, »schon wieder Besuch?«


  »Schwester Ingeborg, wir brauchen noch eine Vase. Ist denn der nette Pfleger von vorhin nicht mehr da?«


  Schwester Ingeborg lächelte verständnisvoll. »Wenn Sie diesen gut aussehenden Brünetten meinen, mit dem kleinen Bärtchen und den lustigen Augen, das ist Hartmut, und Hartmut hat Feierabend, außerdem ist er verlobt.«


  »Mit einer Frau?«, fragte Erich mit gespieltem Entsetzen.


  »Ich glaube schon.« Schwester Ingeborg stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich kopfschüttelnd um. »Sagen Sie mir nun bloß, Herr Blume, wo ich noch eine Vase hernehmen soll? Ich muss ja schon anderen Patienten die Marmeladengläser stehlen.« Lachend verließ sie das Zimmer.


  »Nette Schwester«, sagte Erich. »Aber wenn Hartmut meine Bettwäsche wechselt, dann wird mir doch ganz anders.«


  Barbara nahm sich einen Stuhl und setzte sich an sein Bett. »Ich muss schon sagen, dir geht es blendend. Und ich glaubte, eine halb tote, verhärmte Gräfin vorzufinden, von aller Welt verlassen.«


  »Nicht von aller Welt, nur von Karl-Heinz«, seufzte Erich. »Dieser Schuft! Der andere ist zehn Jahre jünger, na und? Ich verstehe ja, wenn man mal naschen möchte, aber man muss doch nicht gleich die Wohnung wechseln.«


  »Und wer hat dir die ganzen Blumen gebracht und die Geschenke?«


  »Ach ja, reizend, nicht wahr? Ich überlege, wann ich das letzte Mal so verwöhnt worden bin. Man sollte einfach öfter Selbstmord begehen. Alle meine Theaterkollegen waren natürlich hier und noch einige Verehrer meiner Kunst.«


  »Von unserer Mittwochgruppe kommen bestimmt auch noch welche, dann bekommt Schwester Ingeborg noch mehr Vasenprobleme.«


  »Meinst du? Ach nein, die setzen keinen Fuß in ein Krankenhaus. Dass du gekommen bist, Sascha, ist wirklich süß.«


  »Na hör mal, das ist doch selbstverständlich. Wieso meinst du–?«


  »…dass die anderen nicht kommen? Sie sind alle noch so jung.« Plötzlich wurde Erich ernst. »Dir kann ich es ja sagen, ich bin schon dreiundvierzig. Und was mir passiert ist, das wird denen auch einmal passieren, verstehst du? Sie werden älter und älter, und eines Tages laufen ihnen die jungen Hübschen weg. Daran wollen sie nicht erinnert werden, sie verdrängen es, ich habe es früher auch getan. Ein Selbstmord passt nicht in unsere lustige Runde, so ist das. Ich nehme es ihnen nicht übel. Wenn ich wieder zu Hause bin, gebe ich eine Party für die Jungs. Ich muss mich eben arrangieren.«


  Bei Erich zu Hause!, dachte Barbara betroffen. Erich kannte seine Freunde genau. Seine Freunde? Das waren keine Freunde, das waren Zweckgemeinschaften. Aber verhielt sie sich nicht ebenso? Oder hatte sie unter den Schwulen einen einzigen Freund gefunden? Der Einzige, der ihr Freund sein wollte, war Jan, ein Hetero, und auch der würde ihr Freund nicht sein wollen, wenn sie schon dreiundvierzig wäre.


  »Ich habe das noch nie so gesehen«, gab Barbara zu. »Es klingt sehr zynisch. Wäre vielleicht alles viel besser, wenn dieser Sex nicht wäre.«


  Erich schüttelte den Kopf. »Wenn ich mir vorstelle, Karl-Heinz und ich hätten platonisch gelebt– er war so süß. Als wir uns kennenlernten, war er fünfundzwanzig, ich stand auf der Bühne, er saß im Publikum. Er hatte ein abgebrochenes Studium, wenig Geld und eine winzige Wohnung. Natürlich zog er zu mir, ich kam für alles auf.« Erich schob sich die dritte Praline in den Mund. »Ich habe ihn ausgehalten, ja, so heißt das wohl. Ich habe für seinen Körper bezahlt, für seine Jugend. Am Ende war es keine Liebe, nur Sex, das stimmt schon, aber wozu hat man sonst eine Beziehung? Dieser verdammte Sex ist es, der mir Energie gegeben hat, wenn ich auf der Bühne stand, er ließ mich leben, wirklich leben. Mein Gott, Sascha, warum erzähle ich dir das alles?«


  »Vielleicht, weil ich dir zuhöre, Erich.«


  Von dem Besuch bei Erich kam Barbara deprimierter nach Hause, als es Erich augenblicklich selbst war. Ob Alexander und Joachim einmal die gleichen Probleme haben würden? Kaum vorstellbar. Wie ein Windhauch streifte sie jäh der Wunsch nach Zärtlichkeit. Nach Alexanders Wärme, seinen Lippen, seinen Händen und nach Worten, die er nie sprechen würde. Sie schüttelte sich. Vorsicht, Barbara, solche Träume führen zu nichts, sie machen dich nur verletzlich, und am Ende fällst du tiefer als Erich Blume. Sehne dich nicht nach Alexanders Liebe, die du nie erringen wirst. Sei Alexander!


  Spontan rief Barbara Stephan an, er war noch nicht zu Hause. Sie erreichte ihn bei Kai, und das verstimmte sie, weil Stephan nicht gegangen war, als sie gegangen war. Stephan kam an den Apparat. »Sascha?«


  »Ich habe Lust, dir den Arsch zu versengen. Kommst du?«


  Auf der anderen Seite war es einen Moment still. Dann hörte sie ihn heiser antworten: »Ich bin gleich bei dir.«


  »Hast du vergessen, welche Anrede du mir schuldest?«


  »Mein Herr und Meister«, ergänzte er devot.


  Irgendwer im Hintergrund kicherte.


  Eine halbe Stunde später klingelte Stephan bei Barbara. Seinen Wagen hatte er folgsam ein paar Straßen weiter geparkt. Es war erst halb zwölf, um diese Zeit waren noch etliche Fenster hell und Leute unterwegs, die ihren Hund spazieren führten.


  Stephan hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, da fuhr ihm gleich die Peitsche an die Beine. »Du wagst es, bekleidet zu erscheinen? Zieh dich sofort aus, und dann hinauf auf deinen Platz! Auf allen vieren wirst du hinaufkriechen wie ein Hund.«


  Stephan kroch die Stufen hinauf, Barbara folgte ihm, genoss seinen nackten Hintern, trieb ihn mit rohen Worten an und peitschte ihn. Auf dem Boden gab sie ihm einen Tritt, und Stephan taumelte auf die Couch.


  Barbara zündete sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Dort, wo die feinen blonden Härchen endeten, stieß sie das brennende Ende hinein. Stephan brüllte und krallte seine Finger in den Bezugsstoff der Couch.


  Vielleicht war das mehr als er aushält, überlegte sie kurz. Aber diese Zuckungen sind so unglaublich geil, ich kann nicht aufhören, kann einfach nicht! Er darf jetzt nur nicht umkippen.


  Stephan zitterte. Barbara durfte ihn nicht fragen, wie er sich fühlte, sie musste weiterhin den Herrn spielen, einen sehr grausamen Herrn. Sie hatten niemals ein Codewort ausgemacht. Ein Codewort war wie ein Netz, das den fallenden Artisten auffing, aber dieses Stück musste ohne Netz gespielt werden, sonst war es eine blasse Komödie.


  Nervös zog sie an der Zigarette, etwas Asche fiel hinab.


  »Du bist heute so grausam, Meister«, wimmerte Stephan. »Du wirst sie mir doch nicht ganz reinstecken? Nein! Das kannst du nicht tun, du wirst Erbarmen haben, nicht wahr? Meister?«


  Barbara fühlte, wie sie förmlich explodierte. Ungewollt stieß sie einen leise gurgelnden Schrei aus. Stephan wollte es! Er hatte darum gebeten! Sie schob ihm die brennende Zigarette langsam in das Loch, damit sie nicht zu schnell ausging. Er schrie wie ein Tier, und sie kam, kam! Sie presste sich die Hände zwischen die Schenkel und schrie mit ihm gemeinsam. Dann sank sie neben der Couch zu Boden, eine Hand griff ihr in den Nacken. »Danke Sascha«, hörte sie Stephan flüstern. »Danke, dass du es getan hast.«


  »Du hast es wirklich gewollt, nicht wahr?«, flüsterte sie.


  Stephan lächelte verzerrt, sein Körper war schweißbedeckt. »Jetzt tut es eklig weh, aber der Orgasmus war so gut wie zehn normale. Ich hoffe, deiner auch.«


  »Er war okay.« Barbara erhob sich. »Ich hoffe, ich habe dich nicht schlimm verletzt? Wir müssen aufpassen. Wir wissen in den gewissen Minuten beide nicht mehr, was wir tun.«


  Stephan strich sich das Haar nach hinten. »Ach was, ich bin hart im Nehmen. Ich gehe jetzt ins Bad, ist das in Ordnung?«


  »Ja. Ich mache uns noch einen Drink. Was möchtest du?«


  »Cola Bacardi, wenn du hast.« Als er die Stufen hinunterging, lachte er.


  »Du brauchst noch härtere Sachen, scheint mir.«


  »Ehrlich Sascha, manchmal glaube ich das auch. Du bist wirklich Furcht einflößend da oben, aber danach so– nett. Das gefällt mir auch.«


  »Ich bin eben kein Professioneller. Nach dem Orgasmus werde ich richtig spießig, könnte eine Familie gründen und Kinder hüten.«


  »Ja, man kann nicht ständig auf Hochtouren sein.« Stephan verschwand im Bad, Barbara bereitete die Drinks vor. Etwas später saßen sie im Wohnzimmer und unterhielten sich noch ein bisschen, als hätten sie soeben miteinander im Fernsehen eine Familienserie angeschaut. Barbara erzählte von ihrem Besuch bei Erich Blume und Stephan gab zu, dass er wieder mit Manrico zusammen war.


  »Ich wäre lieber mit dir zusammen, Sascha, aber du willst ja nicht.«


  »Stimmt.«


  »Hast du nie normalen Geschlechtsverkehr?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Dich törnen nur Grausamkeiten an, wie?«


  »Kann schon sein.«


  »Möchtest du mal jemanden umbringen?«


  Barbara wurde blass. »Nein, natürlich nicht. Das ist doch ganz etwas anderes.«


  »Was anderes schon. Vielleicht noch besser.«


  »Na gut, das nächste Mal ersteche ich dich mit einer Gabel.«


  »Ich meine es ernst.« Stephan beugte sich zu ihr hinüber und sah ihr tief in die Augen. »Hast du dir noch nie vorgestellt, wie geil das sein muss? Sei ehrlich!«


  »Vorgestellt schon. Aber ich glaube nicht, dass mich das anmacht, nein.«


  Stephan lehnte sich zurück. »Ich glaube, ich könnte es«, sagte er lässig.


  »So? Und wen würdest du umbringen?«


  »Ich wüsste schon, wen.« Er machte eine Pause und leckte sich die Lippen. »Da stand letzte Woche etwas in der Zeitung, ein Stricher wurde mit sechs Messerstichen umgebracht. Muss der ausgesehen haben! Das ganze Zimmer war natürlich voller Blut. Ich meine, so einen, den könnte ich auch abstechen, nach dem kräht doch kein Hahn.«


  Barbara erhob sich hastig. »Ich muss mal pinkeln«, murmelte sie. Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie wiederkam.


  »Bist du reingefallen?«, ulkte Stephan. »Oder ist dir schlecht geworden? Weißt du, das wirklich Unangenehme an so einem Mord ist nur, dass sie dich erwischen können.«


  »Ja«, sagte Barbara und spülte ihren trockenen Hals mit Cola. Sie hatte sich gefasst. »Dann kannst du es nur noch mit den Wärtern treiben.«


  »Den haben sie aber nicht gefasst. Ich meine den, der den Stricher erstochen hat. Der läuft noch frei herum.«


  »Vielleicht hat er es das nächste Mal auf Inhaber von Gay-Shops abgesehen, ich würde an deiner Stelle aufpassen.«
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  Das Wochenende bescherte echtes Hamburger Nieselwetter, und viele meinten, der Sommer sei nun vorbei. Das sagten die Leute immer, wenn das Wetter schlechter wurde. Beim nächsten schönen Tag jubelten sie dann: Das wird ein schöner Herbst. Barbara dachte an Jan und Monika, die auf Sardinien bestimmt schönes Wetter hatten. Sie sollte auch einmal verreisen, überlegte sie. Mykonos wäre gut, das Eldorado der Schwulen, jedenfalls hatte sie das im Spartacus gelesen, einem Reiseführer für die schönsten und schwulsten Plätzchen auf der ganzen Welt. Erst einmal besuchte sie noch einmal Erich Blume im Krankenhaus. Montag sollte er entlassen werden. Den Freitagabend verbrachte sie vor dem Fernseher. Für jede andere Tätigkeit war sie zu unruhig, denn normalerweise wäre sie jetzt im Club. Sie hatte vorgehabt, ihn zwei, drei Wochenenden zu meiden, aber schon am Sonnabend hielt sie es nicht mehr aus und machte sich zurecht. Schließlich waren Alexander und Joachim auf ihrem »Münchener Kongress«, peinliche Verhöre nicht zu erwarten.


  Sie kam spät und gedachte, einen kleinen Auftritt zu wagen. Einfach männlicher aufzutreten, so wie Alexander. Wenn man es bemerkte, konnte sie das immer noch als einen Scherz hinstellen.


  Schon beim Eintreten verging ihr die Lust dazu, ihre Knie wurden weich, denn da drüben in einem mit grünem Chintz bezogenen Sessel lehnte lässig Alexander, die langen Beine übereinandergeschlagen, und rauchte eine Zigarette.


  Barbara wurde prompt rot, überhörte Rosalies: »Hallo Sascha, wir haben dich gestern vermisst«, und murmelte etwas von überheizten Räumen.


  »Es ist nicht geheizt, Sascha. Mon dieu! Das ist dein jugendliches Feuer– bei mir nennt man das leider aufsteigende Hitze.«


  Barbara ließ Rosalie stehen und huschte an die Bar, aber sie schaffte es nicht ganz, Alexander hatte sie gesehen und winkte. Sie nickte ihm zu und schwang sich auf den Barhocker, lächelte nach links und rechts und bestellte Wodka Lemon.


  »Dieses scharfe Zeug«, brummte Luigi. »Du bist der Einzige außer Alexander, der das trinkt, weißt du das?«


  »So? Nein, das wusste ich nicht.« Sie kippte das Zeug und schüttelte sich. »Noch einen.«


  »Natürlich, man muss seinen Clubbeitrag ja absaufen.« Luigi schenkte ihr ein. Dieter rutschte neben sie. »Hallo Sascha. Ich habe nächste Woche einen Zahnarzttermin.«


  »Was hast du?«, fragte sie irritiert. Sie sah Luigi an. »Alexander ist ja so allein. Ist Joachim nicht da?«


  »Nein, der ist auf einem Kongress in München.«


  »Ach!« Barbara musste erst einmal verdauen, dass es überhaupt keine Ausrede gewesen war.


  »Beim Friseur habe ich mich auch angemeldet«, kam es von Dieter.


  »Schön für dich.– Dann sieht Markus wohl Chancen?«, spöttelte sie, wieder an Luigi gewandt.


  Luigi schüttelte den Kopf. »Der ist heute schon abgeblitzt.«


  Barbara trank den zweiten Wodka und merkte, wie er ihr zu Kopf stieg. Etwas verzögert kam ihr auch die Erinnerung an den armen Dieter. Sie wandte sich ihm zu: »Einen schicken Pulli hast du heute an.« Dieter strahlte.


  Nach einer Weile blinzelte Barbara zu dem grünen Sessel hinüber. Er war leer. Es wäre zu auffällig gewesen, sich jetzt im ganzen Raum nach Alexander umzuschauen, daher plauderte sie weiter mit Dieter, der das sichtlich genoss.


  Alexander hatte einen Gang auf die Toilette vorgetäuscht, war dann aber in die Garderobe nebenan gegangen, dort hing Barbaras Lederjacke. Rasch tastete er sie ab, griff in alle Taschen. Nichts. Nicht einmal ein Taschentuch oder ein Autoschlüssel.


  Am Tag nach Joachims Münchenreise war Alexander hinausgefahren nach Hamburg-Duvenstedt. Die kleine Straße hatte er gefunden, aber die Hausnummer 108, die Sascha im Mitgliedsantrag angegeben hatte, gab es überhaupt nicht. Ebenso wenig hatte er im Telefonbuch einen Sascha Felgentreu gefunden. Sascha hatte also falsche Angaben im Antrag gemacht. Weshalb? Alexander hätte es Rosalie sagen können, dann wäre Sascha aus dem Club geflogen, aber er wollte noch warten, wollte selbst hinter Saschas Geheimnis kommen.


  Da fühlte er einen Gegenstand im Innenfutter, etwas wie ein Bleistift oder ein Kugelschreiber, er verbarg sich in einer Stofffalte der Innentasche. Alexander griff hinein. Mit ungläubigem Erstaunen zog er einen Tampon heraus. Er starrte ihn an, dann steckte er ihn schnell in die Hosentasche und sah in den Garderobenspiegel. Niemand war außer ihm hier.


  Was tut ein Mann mit einem Tampon?, überlegte er. Ein Lächeln legte sich über sein Gesicht. Kleine perverse Spielchen fielen ihm dazu ein, vielleicht stand Sascha auf so etwas. Aber im Grunde fand er es ekelhaft.


  Er ging wieder zurück in den Clubraum, die Hand in der Hosentasche fest um das scheußliche Ding geschlossen. Zum Glück war es von Zellophanpapier umhüllt. Er schlenderte zum anderen Ende der Bar und begann mit Markus zu flirten, der zufällig auch dort saß. Dabei hatte er Barbara, die sich dem armen Dieter widmete, genau im Blick. Während Alexander mit Markus witzelte, beobachtete er sie scharf. Und plötzlich kam es über ihn wie ein Blitz. Ein Gedanke nur, eigentlich völlig absurd, und wenn es so wäre, ungeheuerlich. Und doch! Es würde einiges erklären.


  Barbara spürte, wie Alexander sie beobachtete, und war kaum noch in der Lage, Dieter zuzuhören, der glaubte, in Barbara endlich einen neuen Freund gefunden zu haben. Manchmal traf sich ihr Blick mit dem Alexanders, er sah dann schnell weg, das alte kokette Spiel, aber es war unverkennbar. Sie wurde unruhig. Wollte er etwa mit ihr flirten? Aber er tändelte mit Markus herum.


  Jetzt stand Alexander auf, nahm sein Glas mit und glitt sehr dicht an Barbara vorbei. »Guten Abend, Sascha, unterhältst du dich gut?«


  Seine Stimme ging durch sie hindurch wie ein Stromschlag. »Hallo Alexander.« Sie räusperte sich, um ihre Kehle freizubekommen. »Keine Lust mehr auf Markus?«


  »Er erzählt immer dieselben Witze. Wollen wir uns nicht da drüben hinsetzen?« Er wies auf die grünen Chintzsessel.


  »Wenn du dich allein fühlst.« Barbara lächelte Dieter kurz zu und entschwebte mit Alexander. Immerhin hatte sie noch genug Mumm, ihn anzufrotzeln.


  Alexander lehnte sich zurück, seine verhangenen Augen glitten über sie hin. »Du hast recht, ich fühle mich allein. Joachim musste mal wieder zu einem Kongress. Leider bringt sein Beruf das so mit sich.«


  »Und da suchst du meine Gesellschaft? Ich dachte, ich sei nicht dein Typ?«


  »Das ist wahr, trotzdem finde ich dich interessant. Und du kannst zuhören, dem hässlichen Dieter beispielsweise. Hast du ein Herz für Benachteiligte?«


  »Deswegen sitze ich hier.«


  Alexander lächelte müde. »Lass doch die Witze, Sascha. Erzähle mir lieber, weshalb du in diesem spießigen, stinklangweiligen Club bist?«


  »Aus dem gleichen Grund wie du, schätze ich«, gab Barbara zurück. Kühl bleiben, dachte sie, auch wenn mein Herz so laut klopft, dass er es hören müsste.


  »Das kann ich mir nicht denken. Sieh mal, Sascha, ein Mann mit meiner Veranlagung und in meiner Stellung hat wenige Möglichkeiten, sich gesellschaftlich zu entfalten. Der Club ist eine Notlösung. Aber du als Maler…«


  Will er mich aushorchen oder ist ihm heute nach ernsthaften Gesprächen? »Ich muss mich nicht verstecken, das ist richtig, ich fühle mich hier einfach wohl. Vielleicht liegt es daran, dass der Club für mich noch neu ist.«


  »Schon möglich«, nickte Alexander. »Joachim und ich kommen nun schon seit drei Jahren zu Rosalie. Da beginnt man zu träumen von Dingen, die unerreichbar sind.«


  Barbara horchte auf. Alexander schien ihr seine Seele ausschütten zu wollen– wie Erich Blume, wie Dieter. War er genauso wie die anderen? War er ebenso unglücklich und gefangen in seiner Haut wie jene?


  »Unerreichbar? Ich dachte, für einen Mann wie dich gibt es dieses Wort nicht«, erwiderte Barbara offen.


  »Danke für das Kompliment.« Seine Züge wurden weich, er war zum Küssen schön. »Leider bin auch ich Zwängen unterworfen. Dass Joachim verheiratet ist, weißt du ja. Und dann die Firma. Das sind Ketten, Sascha, schwere, hässliche Ketten.«


  Sie nickte und fühlte sich Alexander so nah wie nie zuvor. Jetzt sind wir eins, dachte sie überschwänglich und hielt ihre geröteten Wangen über ihr Glas. Alexander trug Ketten, und Barbara verspürte eine Sehnsucht, ihn von diesen zu befreien. Sie wusste nicht, wie sehr sie gerade in diesem Augenblick Frau war und ihr heiliges Gefühl des Einsseins nichts als weibliche Sentimentalität.


  »Und was ist das Unerreichbare, wovon träumst du, Alexander?«


  »Wir, Sascha. Joachim und ich, wir träumen stets gemeinsam. Rio, Copa Cabana, dort möchten wir leben. Eine kitschige Illusion, nicht wahr?«


  »Durchaus nicht«, beeilte sich Barbara zu erwidern. Was für ein unglaublicher Abend, mit Alexander über seine Träume zu plaudern, auch wenn sie von ihnen ausgeschlossen war.


  Alexander machte eine schwache Handbewegung und lachte. »Nun aber Schluss mit der Trauermiene. Soll ich dir die Geschichte erzählen, wie Joachim sich damals bei mir beworben hat? Während des Vorstellungsgesprächs hatte er krampfhaft versucht, sein Schwulsein zu verbergen, dabei habe ich ihn geliebt vom ersten Augenblick, als er durch die Tür kam. Natürlich habe ich ihn erst einmal ordentlich schwitzen lassen…«


  »Huhuuu!« Rosalies Warnton gellte durch den Raum, das Licht ging aus, die Dimmerbeleuchtung an, und sie verteilte ihre Pillen. Alexander erhob sich. »Ich komme gleich wieder, Sascha.«


  Barbara lehnte sich zurück, diesmal schluckte sie die Pillen, denn sie fühlte sich wie Alice im Wunderland.


  Alexander ging zu Rosalie und flüsterte ihr etwas ins Ohr, Rosalie grinste und nickte. Ein paar Minuten später erschien Alexander wieder bei Barbara. Er sah sie an, und über sein Gesicht flog ein Schatten, er war sich jetzt fast sicher, aber er musste noch sicherer werden, und vor allem durfte Sascha keinen Verdacht schöpfen.


  Rosalie war verschwunden. Nach einer halben Stunde– die Pillen sollten erst wirken– stöckelte sie herein, diesmal in einem Traum aus Rosa und Zartviolett, um den Kunstbusen Rüschen, vom Knie abwärts verspielte Fransen, der Stoff um die Taille spannte wie immer. Sie nahm ihren Platz verheißungsvoll in der Mitte des Raumes ein und klatschte in die Hände. »Überraschung, Überraschung!« Sie bedeutete Luigi, die Musik leiser zu machen. »Ich hoffe, ihr seid alle in Stimmung?«


  Das fröhliche Echo bestätigte dies. Rosalie zupfte umständlich ihre Rüschen zurecht, um die Spannung zu steigern. »Ich habe beschlossen, heute Abend unser beliebtes Pfänderspiel zu veranstalten– ihr wisst, worum es geht.«


  Dieses Gesellschaftsspiel wurde eigentlich– aus unerfindlichen Gründen– nur im Winter gespielt, stieß aber auch in der letzten Augustwoche auf Begeisterung. Die Regeln waren bekannt: Alle saßen im Kreis, einer drehte die Flasche, und auf wen die Öffnung wies, der musste tun, was befohlen wurde oder etwas ablegen, das er am Körper trug.


  Sofort redeten alle durcheinander, Rosalie hob beide Arme. »Ruhe, Jungs! Ich hoffe, ihr habt alle frische Unterwäsche angezogen und keine Löcher in den Socken?«


  Luigi steuerte eine leere Sektflasche bei, Tische wurden beiseite gerückt, die Sessel zu einem Kreis zusammengestellt. Inmitten der fröhlichen Stimmung saß allein Barbara blass und steif in ihrem Sessel.


  »Komm!«, ermunterte Alexander sie, während er seinen Sessel stemmte. »Seien wir keine Spielverderber. Mir gefällt das auch nicht besonders, aber von Zeit zu Zeit bekommt Rosalie ihre Einfälle, und wir müssen uns wie die kleinen Kinder benehmen.«


  Barbara erhob sich zögernd.


  »Nimm deinen Sessel mit, Sascha. Ich weiß schon, wie das ausgeht. Markus besticht die Leute, und von zehn Fällen zeigt die Flasche achtmal auf mich. Dann verlangen sie hundert Küsse oder andere kindische Sachen, da ziehe ich doch lieber meine Socken aus.«


  »Wie weit geht es?«, fragte Barbara, während sie den schweren Sessel unter Schwierigkeiten hochwuchtete. Sie ließ ihn wieder fallen und entschloss sich, ihn über den Teppich zu schieben.


  »Bis einer nackt ist.« Alexander sah ihr forschend in das blasse Gesicht. »Du wirst doch nicht etwa blind davon?«


  Barbara lachte verkrampft und ließ sich in der Runde nieder, wo in Vorfreude auf das Geschehen bereits Witze von Mund zu Mund flogen.


  Rosalie stellte sich in die Mitte. »Ich fange an.«


  »Mein Gott, Rosie hat sich in weiser Voraussicht gleich drei Kleider übereinander angezogen«, rief Fred.


  »Und ihren künstlichen Busen hat sie auch noch.«


  »Darf man auch sein Gebiss ablegen?«, fragte ein anderer.


  Markus zeigte seine Hände. »Ich habe sechs Ringe, auf meinen Body könnt ihr lange warten.«


  Rosalie drehte, und die Flasche zeigte auf Luigi. »Auf allen vieren kriechen und wie ein Hund bellen!«


  Das war harmlos, aber Luigi schien gern einmal was von sich herzuzeigen. Er legte seine Weste ab und war der erste mit nacktem Oberkörper. Er drehte die Flasche, sie wies auf Dieter. »Jedem in der Runde einen Kuss geben.«


  Dieter grinste, die anderen machten tapfere Gesichter. Natürlich legte Dieter nichts ab. Nachdem er gedreht hatte, zeigte die Öffnung auf Barbara. Sie hatte schon die ganze Zeit wie hypnotisiert auf die Flasche gestarrt. »Auf einem Bein hüpfen und zehnmal rufen: Ich will Rosalie bumsen.«


  Barbara sah Alexander an, der zuckte die Schultern. Albern, aber so what! »He Sascha!«, rief Rosalie, während Barbara hüpfte, »soll das etwa bei einer Absichtserklärung bleiben? Wie langweilig!«


  Barbara drehte, diesmal zeigte die Flasche auf Sigi, den Schnauzbärtigen. »Einen Wirtinnenvers singen.«


  Sigi räusperte sich. Er zeigte seinen voluminösen schwarz behaarten Bauch nicht gern, aber er konnte auch nicht singen. Er zog einen Schuh aus.


  Sigis Flasche zeigte auf Fred. »Eine ganze Flasche Sekt auf ex austrinken.«


  Fred nickte, und Luigi lief, um eine zu holen.


  Fred schaffte nur die halbe Flasche, kam ins Husten und zog ebenfalls einen Schuh aus.


  Als Nächstes war wieder Barbara dran. »Selber einen Wirtinnenvers singen«, grinste Fred.


  Barbara lächelte. »Na und?« Sie erhob sich und sang mit ihrer Altstimme: »Frau Wirtin hatte auch einen Knecht, dem waren junge Männer recht. Er legt sich in die Wicken, sie mussten ihn dort– trösten.«


  Alle lachten. »Das gilt nicht. Ausziehen! Ausziehen!«


  Barbara zog einen Schuh aus und sah auf die Uhr. Kurz vor elf.


  Sie schaffte es, dass die Flasche auf Alexander zeigte. »In Rosalies Kleidern und ihren Hochhackigen einen Stepptanz machen.«


  »Oh ja!«, riefen alle. Alexander streifte Barbara mit einem merkwürdigen Blick, Zorn und Verachtung lagen darin, doch nicht länger als eine Sekunde, und niemand hatte darauf geachtet. Mit großer Geste zog er seinen Silberreif vom Finger und legte ihn zu den anderen Sachen.


  Mit fortgeschrittener Stunde wurden sie übermütiger und verlangten schärfere Sachen. Etliche saßen schon in Hemd und Unterhose da, andere hatten fast noch alles anbehalten, die taten lieber, was verlangt wurde. Zu ihnen gehörte Barbara, aber auch sie hatte bereits Schuhe, Socken und Fingerring geopfert. Die Uhr ging auf zwölf, aber keiner dachte ans Aufhören. Es wurde schließlich immer spannender. Einige hatten längst alle Zurückhaltung aufgegeben, Witze erzählen oder Sekt trinken, das riss sie nicht mehr von den Stühlen. Die meisten waren betrunken, zusätzlich high von den Pillen.


  Noch habe ich meinen Ohrring, überlegte Barbara. Um halb eins legte sie auch ihren Ohrring ab, sie wollte Dieter keinen blasen. Rosalie hing schief im Sessel, ihr Busen war verrutscht, die Flasche zeigte auf sie. »Dieter einen blasen«, gab Barbara den Befehl einfach weiter. Auch Rosalie wollte nicht, und sie zog unter lautem Gejohle ihren ausgestopften BH aus den Rüschen.


  Das nächste Opfer war Alexander. »Dieter einen blasen.« Alle brachen in Gelächter aus. Es schien, als habe man die Order des Abends gefunden, mit der man alle nackt ausziehen konnte. Nur Dieter fand es nicht witzig. Alexander zog souverän sein Seidenhemd aus, und alle konnten einen Blick auf seinen makellosen Körper werfen. Mit Bedacht drehte er die Flasche. Barbara starrte auf die Öffnung, unbarmherzig blieb sie bei ihr stehen. Sie sah Alexander an wie ein hypnotisiertes Kaninchen, und er lächelte grausam zurück. »Mir einen blasen.«


  Plötzlich war es ganz still geworden, niemand riss einen Witz, alle starrten die beiden an. Barbara öffnete den Mund, aber brachte keinen Ton heraus. Alexander hob die Augenbrauen. »Oder was ausziehen.«


  »Du Glücklicher«, hauchte Markus und sah Barbara neidisch an. »Weshalb zögerst du?«


  Barbara hörte nicht hin, sie überlegte. Hemd ging nicht, darunter war das Brustband, Hose? Man würde unter ihrem Slip die Vorrichtung mit dem künstlichen Penis erkennen. Die Perücke? Vielleicht am ungefährlichsten, aber der Abend war noch nicht zu Ende. Oder Alexander vor all den anderen einen blasen? Das brachte sie nicht fertig. »Was anderes. Bitte«, flüsterte sie.


  »Was denn? Du brauchst doch nur etwas auszuziehen. Also Sascha, stell dich nicht so an, du bist noch lange nicht nackert.«


  Sie erhob sich. »Ich tu es nicht! Weder das eine noch das andere. Denkt, was ihr wollt! Schließlich ist es nur ein Spiel, ich muss das nicht tun!«


  »Spielschulden sind Ehrenschulden«, rief Alexander, während ringsum ein verwundertes Gemurmel anhob. Dass Sascha so prüde war! Plötzlich begannen alle, auf sie einzureden. Spielverderber! Stell dich nicht so an! Ist doch nichts dabei!


  Barbara wurde heiß und kalt, sie bekam rote Flecken am Hals. Hilfe suchend sah sie sich um, aber niemand im Kreis, der für ihr Verhalten Verständnis aufbrachte und sie verteidigte.


  Alexander ließ langsam die rechte Hand in die Hosentasche gleiten. »Na gut Sascha«, sagte er scheinbar nachgiebig, »dann erteile ich dir einen anderen Befehl.«


  »Das gilt nicht!«, rief Rosalie.


  Alexander beachtete sie nicht. Er zog ein kleines, weißes Ding aus der Tasche und legte es auf die Handfläche. »Zeig uns, wie du dir hiermit den Hintern zustöpselst, Sascha.«


  »Ein Tampon!«, rief Rosalie. »Wie sinnig. Jungs, hättet ihr geahnt, dass Alexander Tampons in seiner Hosentasche mit sich herumträgt?«


  Alle starrten auf das Ding. »Er gehört Sascha«, sagte Alexander sanft. »Nicht wahr, Sascha?«


  Barbara war einer Ohnmacht nahe. Alles um sie herum schien in Nebel gehüllt, der Boden wankte, die Stimmen kamen von sehr fern: Er gehört Sascha, nicht wahr– nicht wahr?…


  Sie spürte einen leichten Schlag auf der Wange. »He Sascha, was ist mit dir?« Rosalies Stimme! »Alexander! Du bist etwas zu weit gegangen. Der Junge ist ja totenblass.«


  »Der Junge?« Alexander lachte höhnisch. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Rosalie hatte Barbara inzwischen sanft auf den Sessel gedrückt, und Luigi eilte mit einem Cognac herbei und nötigte sie zu trinken. »Was redest du für einen Unsinn, Alexander?«


  Barbara trank, danach ging es ihr besser, ihr war nicht mehr schwindelig, sie konnte wieder alles um sich herum erkennen. Aber sie war immer noch weiß im Gesicht. Und vor ihr stand Alexander, in der ausgestreckten Hand immer noch das Corpus Delicti. »Du weißt es?«, flüsterte sie.


  »Dass du eine Möse bist? Ja! Jetzt weiß ich es!«


  Die anderen glaubten, sie hätten sich verhört. Alle schrien durcheinander, Rosalie verschaffte sich nur mit Mühe Gehör. »Ruhe!«, schrie sie ein um das andere Mal. »Verdammt, Alexander, was meinst du damit, dass Sascha eine Möse ist?«


  Barbara erhob sich und sah tapfer in die Runde. »Ich bin eine Frau«, sagte sie laut und deutlich.


  Die folgende Totenstille wurde von Freds Kreischen unterbrochen: »Ihh, eine Frau! Holt den Kammerjäger!«


  Jemand lachte. »Lieber einen Exorzisten.«


  Rosalie stand der Mund weit offen. Sie konnte es nicht fassen.


  »Luigi hat ihn mitgebracht!«, rief Markus.


  »Sie mitgebracht, Markus«, belehrte Fred ihn kichernd.


  Luigi zuckte hilflos die Schultern. »Ich habe es nicht gewusst.«


  Alexander schmiss ihr den Tampon vor die Füße. »Und mit so etwas habe ich getanzt, so etwas habe ich geküsst!«


  »Na, abgefallen ist er dir dadurch nicht«, lästerte Markus.


  Rosalie baute sich vor Barbara auf. »Sag mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Du hast den ganzen Club lächerlich gemacht.«


  »Das wollte ich nicht.« Barbara sah Alexander flehend an. »Ich kann es erklären, bitte, Alexander, ich…«


  »Für Sie Herr Kirch, mein Fräulein«, sagte er eisig. »Ich bin an Ihren Erklärungen nicht interessiert. Bitte verlassen Sie diesen Club und belästigen Sie uns nicht mehr.«


  Barbara schwankte, hielt sich an der Sessellehne fest, da spürte sie, wie jemand sie stützte. »Lasst sie in Ruhe, sie ist doch völlig fertig.« Es war Dieter, und seine Augen funkelten zornig. »Ihr seid ja alle so gemein! Sie wollte uns bestimmt nicht lächerlich machen. Es gibt solche Menschen, ja! Man nennt sie transsexuell, ihr wollt doch alle so intelligent sein und tut, als ob ihr das nicht wüsstet!«


  Alexander nahm gelassen sein seidenes Hemd vom Sessel. »Es soll auch Menschen mit zwei Köpfen geben, deshalb möchte ich ihnen doch nicht im Club begegnen.«


  Barbaras Züge waren wie aus Stein gemeißelt. Jetzt nur keine Gefühle zeigen. »Danke, Dieter«, flüsterte sie. Dann zog sie ihre Schuhe und Strümpfe an.


  »Stimmt es, bist du transsexuell?«, fragte Rosalie.


  »Das geht euch einen Dreck an!«, zischte Barbara. »Ich muss mich vor euch nicht rechtfertigen!«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht ganz genau, was das ist«, meldete sich Sigi. Er schüttelte den Kopf. »Der süße Sascha eine Frau, Sachen gibt es!«


  »Ja, Frauen sind doch die besseren Männer«, grinste Markus.


  »Wie heißt du denn wirklich, Sascha?«, fragte Fred. Er erhielt einen vernichtenden Blick.


  »Ist doch scheißegal, wer sie ist«, fauchte Alexander. »Sie soll sich anziehen und verschwinden!«


  Rosalie, das Plappermaul, war immer noch völlig verstört über die Entweihung ihres Heiligtums. Dieter hatte inzwischen Barbaras Jacke geholt. »Mach dir nichts draus, alle Schwulen sind nicht so.« Er half ihr in die Jacke und grinste mit seinen schiefen Zähnen. »Das muss man doch tun bei einer Frau, nicht wahr?«


  Barbara konnte sogar ein bisschen darüber lächeln. Dieter begleitete sie hinaus, während die anderen ihr nachstarrten. Auf dem Flur wurden Barbara die Knie schwach. Sie musste sich auf die Stufen setzen. »Dieter, würdest du mir bitte ein Taxi rufen?«
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  Der Regen trommelte auf das Dach, Sonntagswetter! Hier oben auf dem Boden hörte er sich wie Hagelkörner an. Er prasselte auf das graue Viereck des Atelierfensters, durch das trübes Licht fiel. Barbara hockte auf der Couch, die schon einiges erlebt hatte. Jetzt war sie nur ein altes, durchgesessenes Möbelstück, und Barbara saß schon seit Stunden hier oben und versuchte, das Erlebte des gestrigen Abends in mundgerechte Stücke zu zerteilen, um es zu verdauen. Zuerst hatte sie geheult. Zum Teufel damit, ob Männer heulten oder nicht, sie heulte, bis ihre Kehle brannte. Als sie keine Tränen mehr hatte, starrte sie dumpf vor sich hin und sah alles vor sich ablaufen, als zwinge sie ein sadistischer Folterknecht, diesen Horrorfilm immer und immer wieder anzusehen, und er war noch nicht zu Ende. Er war weitergelaufen, als sie auf der Treppe saß, als sie auf das Taxi wartete, als sie einstieg und während sie nach Hause fuhr. Ein Film, der von ätzendem Gelächter und schmutzigen Witzen handelte und einem hohntriefenden Albtraum mit Namen Alexander. Und er ging weiter, just in diesem Augenblick wurde die Fortsetzung gedreht, diesmal als Aufklärungsstreifen: Habt ihr es vernommen, ihr Lederkerle, Schwuchteln und Fummeltrinen? Ihr Normalos, denen man’s nicht ansieht, ihr Heimlichen, die ihr es nicht zugebt, ihr stolzen Nun-erst-recht-Schwulen: Sascha ist eine Frau! Schneidet es in alle Rinden! Schreibt es an alle Häuserwände! Warnt die Bewegung!


  Und das bittere Ende dieses Dramas? Sascha würde– Sascha durfte es nicht mehr geben. Er war gestorben. Nein, er war ermordet worden– von Alexander. Aber war Sascha nicht auch Alexander gewesen? In welchem Stadium der Verpuppung hatte er sich befunden, als er starb? Wollte Sascha wirklich sein wie Alexander, oder hatte er ihn nur verzehrend geliebt?


  Barbara wusste, dass die Grenzen sich stets verwischt hatten. Aber sie war gewachsen, und wenn Stephan ihr als nackter Sklave zu Füßen lag, dann gab es auch Alexander– beinah. Doch in seiner leibhaftigen Gegenwart war sie stets auf Weibchengröße zusammengeschrumpft, weil zwei Alexanders nebeneinander unmöglich existieren konnten. Er war die pure Energie, die ihr schwaches Ebenbild in Atome auflöste.


  Barbara war dabei, sich wieder zusammenzusetzen. Wenn es so war, dann durfte es nur einen Alexander geben, das war eine Frage des Überlebens. Sie dachte nicht an die Beseitigung des anderen. Sein Tod würde sie nicht von ihm befreien. Nein, die Welt sollte hören von seinen Taten, sie würden für den echten Alexander zeugen.


  Doch vor diese Taten hatte der Herrgott oder der Teufel die Rache gesetzt. Eine klitzekleine Rache nur, um wieder durchatmen zu können und den anderen schon einmal ein Stück zu verwunden. Dann hätte sie es, wenn der große Alexander-Feldzug begann– Barbara kicherte über diesen historischen Begriff– mit einem bereits geschwächten Gegner zu tun.


  Sie streckte sich unternehmungslustig– das Wichtigste war jetzt, sich nicht unterkriegen zu lassen. Alexander hatte sie einen Meter tief in den Boden getrampelt, sie war dabei, sich wieder emporzuarbeiten. Es war früher Nachmittag, aber bereits so dunkel, als sei es schon Abend. Sie schaltete das Oberlicht an, ihr Blick fiel auf das unfertige Bild auf der Staffelei, auf dem sie Alexanders Kopf mit roter Farbe übermalt hatte, es sah aus wie ein großer Blutfleck. Als hätte sie eine Vorahnung gehabt. Fröstelnd entriegelte sie die Bodentür und ging hinunter ins Wohnzimmer. Auf ihrem Müllabladeplatz, auch Schreibtisch genannt, stand ein Computer, 386er-Auslaufmodell und selten benutzt. Grünwaldt hatte sie gedrängt, sich einen modernen anzuschaffen mit Internetverbindung, CD-ROM-Laufwerk und anderen Errungenschaften. Für einen Menschen, der mitten im modernen Leben stand, unabdingbar. Barbara war auch in diesem Fall Grünwaldts Empfehlungen nicht gefolgt. Sie wollte kein Stäubchen im World Wide Web sein. Die Vorstellung, einer Kakaopflückerin in Guatemala via Internet eine gute Ernte zu wünschen, danach mit einem chinesischen Bauern über die Sangeskünste seines Kanaris zu plaudern und anschließend mit einem australischen Farmer über die Wollpreise zu diskutieren, erschreckte sie. Aber bei entsprechenden Anlässen wusste sie das Textprogramm zu schätzen. Sie knipste die kleine Tischlampe an, dann den Computer und tippte einen Satz ein, wählte eine Standardschrift, druckte ihn aus und steckte ihn in einen billigen graublauen Briefumschlag. Dann tippte sie in den Computer: Frau Monika von Stein und ihre Hamburger Adresse. Oben drüber in Versalien: PERSÖNLICH!! Die ausgedruckte Anschrift schnitt sie aus und klebte sie auf den Briefumschlag. Sie versah ihn mit einer Marke und legte ihn mit der Anschrift nach unten auf ein Regal neben der Tür, wo sie kleine Dinge wie Haustürschlüssel, Autoschlüssel, Kleingeld oder Taschentücher abzulegen pflegte, die sie beim Weggehen nicht vergessen wollte.


  Schon seltsam, dachte sie, wie eine so winzige Aktion eine riesige Staubwolke aufwirbeln konnte, jedenfalls hoffte sie, dass sie genug Wind dafür gesät hatte. Sie hielt ihre Tat schon deshalb für gerechtfertigt, weil sie sich jetzt wesentlich besser fühlte. Wieder ein kleiner Schritt in Richtung Alexander, wenigstens war sie bereits genauso hinterhältig wie er.


  Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, nach dem kleinen Hochgefühl meldete sich ihr Hunger. Kein Problem, sie konnte zwischen drei Pizzas im Kühlfach wählen. Während eine Pizza Hawaii langsam im Ofen bräunte und sich bereits ein angenehmer Geruch verbreitete, durchfuhr sie plötzlich ein eisiger Schrecken, der ihre Siegerstimmung platzen ließ wie eine Seifenblase. Stephan! Alle im Club wussten Bescheid, auch Luigi. Luigi würde einen triumphalen Rundumruf bei Kais Freunden starten: Mädels, wisst ihr schon das Neueste– damit musste sie leben, nicht nur der Club, auch die Mittwochtreffen bei Kai waren fortan tabu, aber Stephan! Stephan war der Einzige, der wusste, wo Sascha wohnte, Sascha, der in Wirklichkeit eine Frau war. Und alle Welt würde dann wissen, was niemand wissen durfte: Sascha war Barbara Waszcynski! Weshalb hatte sie das nicht eher bedacht? Weil sich ihre Gedanken nur mit Alexander beschäftigt hatten.


  Sie machte den Herd aus, der Appetit war ihr vergangen. Die Angst kam in Wellen: Weiß er es bereits? Weiß er es nicht? Was kann ich tun, um es zu verhindern? Ich muss es riskieren und ihn anrufen. Wenn er es weiß, ist sowieso alles verloren. Weiß er es aber noch nicht–


  Barbara suchte mit fliegenden Händen in der Kramschublade ihres Schreibtischs nach Stephans Nummer. Sie fand uralte Visitenkarten, eine abgelaufene Karte vom Videoclub, bezahlte Rechnungen, eine U-Bahn-Tageskarte vom letzten Monat, und haufenweise überall hingekritzelte Telefonnummern von irgendwelchen Leuten, aber Stephans Nummer war nicht dabei.


  Fiedler, erinnerte sie sich an den Nachnamen und rannte auf den Flur zu den Telefonbüchern. Hier fand sie, was sie suchte, die Nummer kam ihr jedoch nicht bekannt vor, also hatte sie die von seinem Laden gehabt. Dort war er um diese Zeit sowieso nicht. Sie wählte und hielt den Atem an. Das Freizeichen war schlimmer als ein Bohrer beim Zahnarzt. Er ist nicht da, dachte sie, halb erleichtert, halb entsetzt. Schon wollte sie auflegen, da hörte sie Stephans etwas zerknautschte Stimme: »Ja? Wer ist denn da?«


  »Sascha.« Sie hauchte den nunmehr verbotenen Namen in den Hörer und hielt ihn vom Ohr weg, als müsse er gleich in ihrer Hand explodieren.


  Am anderen Ende hörte sie ein Räuspern. War was das für ein Räuspern? Was hatte es zu besagen? »Du alte Schlampe bist gar nicht Sascha«? Oder: »Lass mich bloß zufrieden, ich weiß jetzt Bescheid«?


  Plötzlich ein raues Flüstern: »Ich bin nicht allein. Soll ich vorbeikommen?«


  Er weiß es nicht! Noch nicht! Barbara seufzte vor Erleichterung. »Wer ist bei dir?«


  »Ist doch egal. Er schläft. Ich bin mit dem Apparat ins Nebenzimmer gegangen. Was ist, soll ich kommen?«


  Barbara hustete vernehmlich und gab ihrer Stimme einen befehlenden Ton: »Komm sofort, aber kein Wort zu dem anderen, verstanden?«


  »Verstanden, mein Herr und Meister.«


  Barbara schloss die Augen und legte zitternd den Hörer auf. Soweit hatte sie die Sache im Griff, aber noch hatte sie keine Ahnung, wie sie mit dem Problem Stephan umgehen sollte. Zuerst stellte sie den Herd wieder an und schob eine weitere Pizza hinein– für Stephan. Dann holte sie zwei Gläser aus dem Schrank und stellte eine Flasche Moselwein auf den Tisch. Sie mochte es gern sehr lieblich.


  Als sie das Klopfen hörte, ging sie Stephan öffnen. Stephan, gewitzt vom letzten Mal, steckte nur den Kopf zur Tür herein. »Soll ich mich ausziehen, Herr und Meister?«, flüsterte er.


  »Nein, komm mit ins Wohnzimmer!«


  Stephan folgte ihr, fast ein wenig enttäuscht. Er starrte auf die Pizza und den Wein. »Ich muss schon sagen, du bist für Überraschungen gut, Sascha! Machen wir heute auf trautes Heim?« Dabei sah sich Stephan rasch in dem Zimmer um. Unaufgeräumt, viele Bilder an den Wänden, aber nicht von der Sorte wie die auf dem Boden, sonst wenig Persönliches. Ein eher praktisch eingerichtetes Zimmer, das nichts Besonderes über seinen Bewohner aussagte.


  »Setz dich da auf die Couch!« Stephan räumte stillschweigend einen Pulli, eine Zeitschrift und eine Packung Papiertaschentücher zur Seite. »Ich muss mit dir reden, Stephan, deshalb das ungewöhnliche Arrangement.« Barbara lächelte und schenkte ihm ein. »Magst du Moselwein?«


  Stephan kratzte sich am Kopf. »Ein Trockener wäre mir lieber.«


  »Aber du wirst trinken, was dein Herr und Meister dir einschenkt, oder?«


  Stephan nickte grinsend. »Ich würde noch ganz andere Sachen von dir trinken.« Dann wurde er plötzlich ernst. »Du willst wirklich nur mit mir reden? Und dazu hast du mich aus meinem weichen Bett geholt?«


  »Wer war denn bei dir?«


  »Na wer schon, Manrico.«


  »Weiß er, dass du bei mir bist?«


  »Er hat gar nicht gemerkt, dass ich das Haus verlassen habe. Wenn er morgen früh aufwacht, wird er schön sauer sein. Wirklich, Sascha, nur fürs Labern habe ich keine Lust, mir von Manrico eine Szene machen zu lassen.«


  Barbara schnitt sorgfältig ihre Pizza in vier Teile. »Ich habe über das nachgedacht, was du mir gesagt hast, erinnerst du dich? Über das Töten. Ob es einen anmachen könnte.«


  Stephan kaute mit vollen Backen. »Mmh, du warst nicht so angetan.«


  Barbara fuhr fort, ihre Pizza zu zerschneiden, in acht Teile. »Ein richtiger Mord wäre natürlich etwas heftig«, fuhr sie fort. »Aber was hieltest du davon, wenn wir in unser Programm etwas Todesangst mit einbauten?«


  »Einen vorgetäuschten Mord meinst du?«, fragte Stephan und trank einen Schluck. »Ich weiß nicht, ob mich das anmachen würde. Wenn ich vorher weiß, dass alles nur ein Spiel ist…«


  »Und wenn du es nicht weißt?«, fragte Barbara lauernd.


  »Wieso?« Stephan vergaß das Kauen. »Wie sollte das denn vor sich gehen?«


  »Ganz einfach. Wir ziehen unsere Nummer ab, hart und gnadenlos, wie immer. Mit dem Unterschied, dass ich dich diesmal fessele. Und ich werde ein Messer haben. Wir werden beide geil sein, wir werden glühen, bersten vor Verlangen, und ich habe immer noch das Messer, verstehst du? Keiner von uns beiden wird wissen, was dann geschieht. Und es könnte geschehen. Das wird der Kick sein, Stephan!«


  Stephan sah sie mit großen Augen an, und Barbara merkte, wie es in ihm arbeitete. »Das– das wäre wie russisches Roulette, wie?«, stieß er heiser hervor.


  »So ähnlich, ja.«


  Stephan stieg das Blut in die Wangen, er schob den Teller mit der Pizza zurück. »Ein irrer Gedanke! Und du hättest keine Angst?«


  »Ich? Wieso ich?«


  »Dass du einen Mord begehen könntest.«


  Barbara beugte sich über den Tisch und starrte ihn an. »Ich würde es geil finden!«


  »Aber– du würdest es nicht tun, es ist nur der Gedanke, die Fantasie, die dich geil macht, nicht?«


  »Wer weiß?« Barbara lachte leise. »Diese Ungewissheit wird dir einen galaktischen Orgasmus verschaffen.«


  Stephan leckte sich die Lippen. Schon bei der bloßen Vorstellung stand er ihm wie eine Kerze. Aber in seinen Augen flackerte ein Rest Unsicherheit, ein Rest Angst.


  Barbara lächelte so süß wie ein Frühlingsmorgen. »Bedenken, Stephan? Ich könnte niemanden umbringen, das weißt du doch.«


  Stephan lächelte verzerrt. Er wollte es gern glauben. »Du fesselst mich– du hast ein Messer– und du wirst so tun als ob, aber du wirst es nicht tun, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Barbara zwinkerte ihm zu. Und dieses »wahrscheinlich nicht«, diese kleine Unsicherheit, dieser Tropfen Todesangst, das ließ ihn erschauern, süß erschauern. Er hatte das Gefühl, als sei sein ganzer Körper ein zuckendes, pochendes Ding, das nach Erlösung gierte. »Gehn wir hinauf!«, keuchte er.


  Barbara hob ihr Glas. »Trinken wir auf die tollste Nummer, die wir je haben werden.«


  Stephan hob sein Glas, aber es entglitt seinen zitternden Fingern. »Ich– mag nicht. Mach es mir, mach es mir jetzt!« Seine Augen glänzten unnatürlich, auf der Stirn trat ihm der Schweiß aus, lief in kleinen Tropfen an seinen Schläfen hinab.


  »Hinauf mit dir, du elender Köter!«, zischte Barbara jetzt und verwandelte sich augenblicklich in seinen gestrengen Herrn. »Aber nackt!«


  Während Stephan sich hastig entkleidete, holte Barbara aus der Küche ein großes Messer und einen Strick. Sie zeigte die Sachen Stephan, gab ihm einen Tritt und rief: »Rauf mit dir, damit ich dich schlachten kann!«


  Stephan kroch auf die Couch und rollte sich zusammen wie ein Embryo. »Gnade, Herr und Meister!«


  Sie sah seine nackte, gekrümmte Gestalt. Sie schnürte diesen wimmernden Leib zusammen, und sie quälte ihn mit glühenden Zigaretten und drohte ihm fürchterliche Todesarten an. Sein Orgasmus kam so heftig, dass er fast seine Fesseln sprengte. Das Messer, das ihm in die Kehle fuhr, spürte er nicht mehr, Stephan hatte einen schönen Tod.


  Barbara hatte keine sexuelle Regung dabei verspürt. Sie gab Stephan einen kühlen Abschiedskuss auf die Stirn und gönnte seinem Leichnam einen distanzierten Blick. Sie war Alexander.


  Natürlich hatte es eine Menge Blut gegeben. Es war in die Couch und in den alten Teppich gesickert. Barbara rollte den Teppich auf, den konnte sie später beseitigen. Als die Blutung zum Stillstand gekommen war, schob sie die Leiche von der Couch und legte eine Decke über den Blutfleck. Schwieriger war es, Stephan die Treppen hinunterzubringen, denn leider hatte sie nicht Alexanders Körperkräfte. Sie zerrte, zog und schob ihn über die Stufen und verstand jetzt, weshalb im Film die Leichen stets so kaltblütig beseitigt wurden. Das Überleben hing davon ab. Es war halb drei nachts. Ein guter Zeitpunkt, um eine Leiche zu verscharren, und der beste Platz war unter dem Komposthaufen, er lag in der dunkelsten Ecke des Gartens, und dort war der Boden weich.


  Gegen vier Uhr war die schweißtreibende Arbeit geschafft. Stephans Sachen und den blutgetränkten Teppich hatte sie gleich mit ihm begraben. Jetzt ein Bad nehmen? Nein, es gab noch etwas zu tun. Sie säuberte sich oberflächlich, nahm ein Paar Gummihandschuhe aus dem Badezimmerschrank und griff sich Stephans Autoschlüssel, die sie auf den Küchentisch gelegt hatte. Niemand begegnete ihr auf dem Weg zu seinem Wagen. Sie zog die Gummihandschuhe an, setzte sich in seinen Wagen und fuhr durch die stillen Straßen. Sie war sehr konzentriert, sehr ruhig. Ein Mann hatte tun müssen, was getan werden musste. Er hatte eine Demütigung in Triumph verwandelt und eine Gefahr von sich abgewendet. Ein Mann wie Alexander.


  Vor Stephans Gay-Shop in der Talstraße ließ sie den Wagen stehen, zog den Schlüssel ab und verschloss die Türen. Mit der ersten U-Bahn fuhr sie nach Hause.
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  Am Montagabend kam Joachim mit dem ICE aus München zurück, und weil er Monika und Jan noch eine Woche auf Sardinien wusste, fuhr er gleich in Alexanders Wohnung. Alexander wohnte in einem Apartmenthaus in Pöseldorf, das Tag und Nacht bewacht wurde und wo der Pförtner nur Personen hinaufließ, die er kannte, sonst rief er an und fragte, ob der Besucher erwünscht war. Genauso wichtig wie die Sicherheit war die Diskretion. Intergalaktische Orgien oder ein Papstbesuch, der Pförtner hätte von nichts gewusst.


  Herr von Stein war dem Pförtner selbstverständlich bekannt, er grüßte freundlich und drückte auf den Summer. Joachim ging durch die Glastür, die sich automatisch öffnete, und fuhr in den achten Stock, dort hatte Alexander eine geräumige Dachwohnung. Sie bestand nur aus einem Schlafzimmer und einem Wohnzimmer, aber das war riesig. Da er häufiger Geschäftsfreunde zu sich einladen musste, war die Einrichtung so wie Alexanders Anzüge: Gedeckt und gediegen. Eine mächtige Bücherwand und eine wuchtige Ledergarnitur mit klobigem Tisch vermittelten Arbeitsatmosphäre und männliches Flair. Moderne Skulpturen waren dekorativ im Zimmer verteilt, keine Grünpflanzen. Rechts vom Kamin befand sich eine kleine Bar mit vier Hockern, gut bestückt, links davon ein Schreibtisch, die Tischplatte mit grünem Leder verkleidet, aufgeräumt, nüchtern. Vier gerahmte Poster von futuristisch gemalten Städteansichten an den Wänden. Durch die halbhohen Fenster sah man auf die Lichter der Stadt. Auch auf dem großen Balkon kein Grün.


  Alexander hasste die Wohnung genauso, wie er seine Anzüge hasste und die Art zu leben, die ihm aufgezwungen wurde von einer Gesellschaft, die ihm größtenteils nicht das Wasser reichen konnte. Er war hochintelligent, so war er geboren, und er war schwul, so war er auch geboren. Und wenn Alexander Kirch schwul war, dann musste Schwulsein etwas Kostbares sein. Bereits sein Vater war Physikprofessor gewesen, und Alexander war in seine Fußstapfen getreten. Vielleicht der größte Fehler seines Lebens, mit einem so unabhängigen Geist dem Vater nachzueifern, denn das hehre Professorenamt vertrug sich schlecht mit jener anderen hoch geschätzten Eigenschaft, dem Schwulsein. Auf der Universität hatte er es erlebt, ein homosexueller Kollege war versetzt worden. Angeblich hatte er die Studenten verführt. Der Mann war nur freundlich gewesen, Alexander hatte ihn gemocht und seine fachliche Kompetenz geschätzt. Er kannte andere, die den Weibern– Pardon, aber Alexander Kirch dachte in solchen Vokabeln– die also den Weibern unter die Röcke schielten, wenn sie im Lesesaal die Stufen hinaufgingen, die toleranten Studentinnen bessere Noten gaben, und man hatte ihnen dafür Lehrstühle angeboten.


  Auf dem Tisch standen Getränke, französischer Rotwein für Joachim, Wodka für Alexander. Daneben eine bescheidene Packung Gauloises, auch für Alexander, und ein Aschenbecher aus Onyx. Joachim rauchte nicht. Etwas Käsegebäck und Chips, mehr zur Dekoration. Sie würden noch essen gehen. Alexander benutzte seine Küche selten, für andere kochte er nie, für sich selbst hin und wieder etwas Schnelles.


  Alexander war der Besucher durch die Sprechanlage angekündigt worden. Er erhob sich, die Haustür hatte er bereits aufgeschlossen. Joachim kam herein, und sie umarmten sich wortlos und lange. Es war selten, dass Joachim Alexander zu Hause besuchen konnte, und dass sie eine Woche für sich hatten, war ein Traum.


  Joachim stellte seine Dokumententasche auf der Garderobe ab und damit auch alles Dienstliche. Bis morgen um neun Uhr im Büro gab es keine Firma, keine Kongresse, keine Besprechungen, keine Gutachten. Es gab nur sie beide und eine begrenzte Zeit, die man nutzen musste.


  Alexander trug nichts außer einem dunkelgrünen Hausmantel, keine Schuhe, keinen Schmuck und auch nichts darunter. Während Joachim im Bad verschwand, legte ihm Alexander einen von seinen eigenen Hausmänteln heraus. Es verstand sich von selbst, dass auch Joachim nichts mehr am Leibe trug, als er aus dem Bad kam und in den Mantel schlüpfte.


  Sie kuschelten auf dem Sofa, tauschten Küsse, vergewisserten sich, wie der andere sich unter dem Hausmantel anfühlte, tranken ein, zwei Gläser, tauschten wieder Küsse, fummelten unter den Mänteln, bis diese unter ihren stürmischen Angriffen von den Schultern rutschten, versuchten neckisch ihre Blößen zu bedecken, rollten dabei vom Sofa auf den flauschigen Teppich, verloren ihre Mäntel dabei vollständig und führten einen kleinen Ringkampf auf, bei dem Joachim Sieger blieb, vielleicht, weil Alexander es so wollte. Aber das spielte weiter keine Rolle, im Laufe des Abends würden sie noch mehrere Gefechte mit wechselnden Geschicken austragen.


  Irgendwann hatten sie es auf unerfindliche Weise ins Schlafzimmer geschafft, um das tolle Wasserbett auszuprobieren, dann folgte ein Hasch-Mich-Fang-Mich-Spiel durch die ganze Wohnung, das in der Küche auf dem Fußboden endete. Es schien, als müsse einfach jeder Quadratzentimeter durch ihre Leidenschaft geweiht werden. Kein Gegenstand, der nicht von ihrer heißen, nackten Haut berührt worden wäre, der nicht Erinnerungen eingefangen hätte an ihre Liebe.


  Dann war es Zeit zum Essen. Danach wartete eine lange Nacht, Gelegenheit für die etwas deftigeren Sachen, die besonders Alexander schätzte, vielleicht, weil er sich sonst stets disziplinieren musste.


  Korrekt angezogen, wie es sich für Geschäftsleute gehörte, die abends speisen gingen, betraten sie ein nobles Restaurant an den Landungsbrücken, wo Alexander einen Tisch reserviert hatte. Joachim ließ seinen Blick über die Lichter des Hafens schweifen. »Wie war es im Club?«, fragte er süffisant.


  Alexander lächelte stillschweigend, wartete, bis der Ober kam und sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, dann sagte er: »Ich bin hinter Saschas Geheimnis gekommen. Du errätst nie, was es ist.«


  »Sascha ist ein palästinensischer Terrorist.«


  »Schlimmer.« Alexander lächelte immer noch.


  »Na, sag schon, was es ist. Es muss dich unheimlich amüsiert haben.«


  »Sascha ist eine Frau, die sich als Mann verkleidet hat.«


  »Nein!« Joachim schlug sich auf die Schenkel. »Darauf wäre ich wirklich nie gekommen. Wie hast du es gemerkt?«


  Alexander berichtete. Zwischendurch wurden Lachsscheibchen serviert. »Das arme Ding«, schüttelte Joachim den Kopf. »Das muss ihr ganz schön zugesetzt haben, als ihre Tarnung aufflog. Hast du sie gefragt, weshalb sie das getan hat?«


  Alexander hob die Augenbrauen. »Ist das von Belang?«


  »Eine Spionin vielleicht?«


  »Also wirklich.« Alexander schüttelte den Kopf. »Dazu hätten sie keine Frau bemühen müssen. Nein, nein, Luigi sagt, dass dieser Sascha– nennen wir sie mal so–, dass sich dieser Sascha auch in anderen schwulen Kreisen bewegte. Die war nicht ganz richtig im Kopf, verstehst du?« Alexander deutete an die Stirn. »Spielt Charleys Tante verkehrt herum und wozu? Die hätte doch an jedem Finger zehn Heteros haben können.«


  »Ja wozu?«, wiederholte Joachim nachdenklich. »Du hättest sie eben fragen sollen.«


  »Transsexuell ist sie, sagte dieser– äh– Dieter. Ein anderes Wort für geistesgestört, wenn du mich fragst.«


  »Keineswegs, Alex. Das ist ein medizinisch anerkannter Fachausdruck für…«


  »…für Geistesgestörte«, fiel Alexander ihm ins Wort.


  »Stell dich doch nicht so impertinent dumm, wenn es um Frauen geht. Ein Transsexueller ist ein Mensch im falschen Körper.«


  »Und was ist das Ergebnis?«, beharrte Alexander. »Eine gestörte Persönlichkeit. Und wer das so weit treibt wie dieser Sascha, der gehört in eine Klapsmühle.«


  »Dann müsstest du auch alle Schwulen dort einsperren.«


  Alexander lehnte sich zurück. »Ich bitte dich, Joachim! Jetzt bringst du die Dinge aber durcheinander. Ein Schwuler…« Alexander dämpfte seine Stimme– »ein Schwuler ist ein Mensch, der am vollkommensten in sich ruht: ein wacher Geist im adäquaten Körper, nach seinem Ebenbilde dürstend.«


  Joachim hielt sich die Hand vor den Mund. »Eine etwas eigenwillige Interpretation der Homosexualität, Herr Professor.«


  »Herr Dr. von Stein? Ich erwarte Ihre Gegendarstellung. Ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass Sie eine eheliche Gemeinschaft eingegangen sind, wie sie nur der Plebs schließt, nämlich mit einer Frau. Daher lehne ich Ihren Kommentar jetzt schon als befangen ab.«


  Sie witzelten noch eine Weile hin und her, das Ereignis Sascha war bald vergessen, abgehakt. Diese arme Frau spielte keine Rolle in ihrer Welt.


  Jan und Monika kamen mit der Frühmaschine aus Sardinien zurück, Joachim war im Büro, und so hatten sie genug Zeit, sich zu akklimatisieren. Auf dem Weg nach oben hatte Monika die Post mitgenommen, Joachim hatte regelmäßig, während er nach Penelope sah, seine Post abgeholt, es war nicht mehr als sonst. Sie legte sie erst einmal auf die Fensterbank in der Küche. Meist waren es Rechnungen, Reklame, eine Postkarte von irgendeiner Freundin oder einer Tante. Aber die Post konnte auch unangenehme Überraschungen bergen. Monika wollte sich jedenfalls einen gemütlichen Kaffee mit Jan nicht durch eine Steuernachzahlung oder einen Bußgeldbescheid verderben lassen. Die Reise war ein so wundervolles Erlebnis gewesen, schönes Wetter sowieso, dazu eine unberührte Landschaft und ein stets gut gelaunter Jan an ihrer Seite.


  Die Koffer standen noch auf dem Flur, ihren wollte sie später auspacken. Jan war in seinem Zimmer bereits dabei. Summend ging Monika in die Küche, um Kaffee zu machen. Leider konnten sie nicht auf dem Balkon essen, Hamburger Schmuddelwetter. Aber das konnte ihrer guten Laune nichts anhaben. Im Kühlschrank lag noch eine Rolle backfertiger Brötchen. Auch die Kiwimarmelade war noch nicht angebrochen, merkwürdig, die aß Joachim doch immer so gern.


  Am Kaffeetisch wurden noch einmal die schönsten Erlebnisse aufgewärmt und das Frühstücken lange hinausgezogen. Dann räumte Monika ab, sah auf dem Fensterbrett die Post liegen und brachte sie mit ins Wohnzimmer. Sie blätterte sie durch. »Da ist was für dich, Jan, von deiner Mutter.« Sie warf ihm den Umschlag hin. Jan öffnete ihn sofort und begann zu lesen. Meistens erzählte sie nichts Neues, aber er las ihre Briefe gern, vor allem, weil sie schrieb, wie sehr sie sich darüber freute, dass Jan sich so gut mit seinem Bruder und seiner Schwägerin verstand.


  Monika hatte einen graublauen Umschlag ohne Absender gefunden. Die Anschrift war aufgeklebt, merkwürdig. Sie riss den Umschlag auf, nahm ein zusammengefaltetes weißes Blatt heraus, darauf stand ein einziger Satz:


  Wussten Sie, dass Prof. Alexander Kirch zu Ihrem Mann eine homosexuelle Beziehung unterhält?


  Monika ließ das Blatt mit einem Abscheu auf den Tisch fallen, als sei es eine Tarantel. Alle Urlaubserinnerungen zerfielen zu Asche. Joachim homosexuell? Wer erlaubte sich diesen geschmacklosen Scherz mit ihr? Wer hasste sie so, dass– ihr Blick fiel auf Jan, der in den Brief seiner Mutter vertieft war und nichts gemerkt hatte. »Jan?« Nicht einen Augenblick konnte sie an solchen Schmutz glauben. »Jan? Sieh mal, was in der Post war.«


  Jan sah hoch, sah, dass Monika kreidebleich war. »Um Gottes willen, doch nicht eine Morddrohung?«


  Sie wies stumm auf den Zettel, und Jan las. Er las den Satz dreimal, dann sagte er: »Hm, das würde einiges erklären.«


  »Jan!«, schrie Monika, »wie kannst du so ruhig bleiben? Das ist doch eine widerliche Verleumdung! Glaubst du auch nur ein Wort davon?«


  »Aber Monika!« Jan war erschrocken, wie heftig Monika darauf reagierte. »Wir haben doch lange vermutet, dass mit Joachim etwas nicht stimmt. Und jetzt diese Sardinienreise. Das war doch alles nicht normal.«


  »Ja!«, schluchzte Monika und wischte sich wütend die Tränen ab. »Eine Geliebte, das haben wir geglaubt, aber doch keinen– keinen Mann! Oh Gott, Jan! Ein Verhältnis mit einem Mann! Wenn das wahr wäre. Stell dir diese Schande vor– ich…«


  Jan nahm Monika in den Arm. »Beruhige dich doch. So schlimm ist das nicht. Ich meine, wir beide, wir betrügen Joachim doch auch. Und wenn er so veranlagt ist, dafür kann er nichts.«


  »Dann hätte er mich aber nicht heiraten dürfen!«, schluchzte Monika. »Solche Männer müssen– sie müssen unter sich bleiben mit ihrer Krankheit.« Monika umarmte Jan heftig und Schutz suchend. »Homosexuelle sind asozial, und was sie miteinander tun, das ist so– so schmutzig. Jan, wenn es wahr ist, dann hat Joachim es mit seinem Professor– nein, das kann ich nicht glauben. Ein Professor! Jan, sag doch was!«


  »Weißt du«, sagte er behutsam, »diese Veranlagung hat überhaupt nichts mit dem Beruf zu tun. Und außerdem stimmt dein Bild von ihnen nicht, das ist überholt.«


  »Du verteidigst diese warmen Brüder?« Monikas braune Augen waren weit aufgerissen vor Empörung.


  »Ich verteidige sie nicht. Ich will dir nur klarmachen, dass es kein Verbrechen wäre, wenn Joachim wirklich– ich meine, die Schwulen sind doch inzwischen so ziemlich integriert.«


  Monika machte sich von Jan los. »Nimm bitte nicht dieses Wort in den Mund, das ist ja ekelhaft.«


  »Was denn? Schwul? Das ist ein gängiger Begriff, wirklich. Das ist nichts Obszönes.«


  »Obszön und widerwärtig ist alles, was mit ihnen zu tun hat«, rief Monika und schlug auf den Tisch. So aufgebracht hatte Jan sie noch nie erlebt. »Du weißt doch, wie sie es miteinander machen, ich meine, das weiß man eben. Und danach– danach hat Joachim mich angefasst. Das findest du harmlos?«


  »Harmlos eben nicht.« Jan seufzte. »Nur bei Weitem nicht so schlimm, wie du es hinstellst. Diese Praktiken werden übrigens auch zwischen Mann und Frau…«


  »Hör auf Jan!«, zischte Monika. »Von perversen Praktiken will ich in meinem Haus nichts hören. Das sind…« Sie musste Luft holen. »Das sind Dinge, von denen anständige Menschen nichts wissen sollten.«


  Da sein männlicher Beistand offensichtlich nicht mehr gefragt war, ließ Jan sich wieder in den Sessel fallen. »Na gut, streiten wir nicht darüber. Was anderes. Wer mag dir diesen Zettel geschickt haben?«


  »Keine Ahnung.« Monika nahm ihn und zerknüllte ihn. »In meiner Bekanntschaft gibt es keine Schmutzfinken. Vielleicht ein neidischer Kollege von Joachim.«


  »Wenn es eine Lüge ist. Aber wenn nicht?«


  »Dann…« Monika starrte Jan hilflos an. »Ich weiß es nicht. Das wäre das Ende.«


  »Das Ende wovon? Von eurer Ehe? Die taugt doch lange nichts mehr.«


  »Aber eine Scheidung ist fast genauso schlimm wie diese Sache hier.« Dabei zeigte Monika angewidert auf das zerknüllte Papier. »Wegen des Skandals, meine ich. Mein Vater würde einen Herzinfarkt bekommen, und was Luise– ich meine eure Mutter– dazu sagen würde, ist überhaupt nicht auszudenken.«


  Jan glättete das Papier, faltete es zusammen und steckte es in seine Hosentasche. »Dann lass uns Nägel mit Köpfen machen, bevor die Verwandtschaft der Reihe nach umfällt. Die beiden Herren Verdächtigen sind um diese Zeit im Büro. Wir werden ihnen einen Besuch abstatten.«


  Inge Lorenzen lugte flüchtig hinter ihrer Fächerpalme hervor. Sie hatte ein Phonodiktat zu schreiben, das war nicht ihre Stärke und forderte stets ihre ganze Aufmerksamkeit. Die Stimme ihres Herrn im Ohr, mühte sie sich mit einem ellenlangen Schreiben nach Brüssel ab. Als Jan in ihr Zimmer kam, winkte sie ihn gleich durch. »Der Herr Professor ist da, Doktorchen!« Bei Herrn von Stein erlaubte sie sich gern einmal eine Koseform.


  Jan strich sich– darauf war er allein gekommen– kokett über die Stirn, sagte »danke, Frau Lorenzen«, und betrat das Allerheiligste.


  Fünf Minuten später kam Monika herein, diese Taktik hatten Jan und sie sich ausgedacht. »Guten Tag, Frau Lorenzen, ich würde gern mit meinem Mann sprechen. Kann ich gleich durchgehen?«


  Frau Lorenzen warf ihr einen halb ärgerlichen, halb verzweifelten Blick zu. Natürlich, während Kirchs Diktat– er wollte das Schreiben noch vor der Mittagspause sehen– strömten die Besucher. Und dann auch noch Frau von Stein, die so selten hier aufkreuzte. Sonst hätte Inge Lorenzen gern ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber das Ende des Satzes hatte sie wieder nicht verstanden. Sie nahm seufzend die Kopfhörer ab. »Guten Tag, Frau von Stein, wir haben uns ja lange nicht gesehen. Ihr Mann ist gerade hineingegangen– zu ihm.« Sie wies auf die Tür zu ihrer Rechten. »Nehmen Sie doch einen Moment Platz. Wenn Sie wollen, können Sie natürlich auch in seinem Büro auf ihn warten. Mich entschuldigen Sie bitte– ich bin leider schrecklich unter Druck.«


  Monika war nicht oft in Joachims Firma gewesen, aber stets mit einem guten Gefühl. Heute kam sie sich vor wie in einem Verschwörungstempel. Hinter dieser ledergepolsterten Tür saß er also, der Homosexuelle, der Joachim verführt hatte. Und wer weiß, vielleicht waren in dieser Firma alle Männer homosexuell– der Kirch hätte sie sonst gar nicht eingestellt. Seine Sekretärin, die Lorenzen, die war sicher eingeweiht, das waren Sekretärinnen immer, auch wenn sie noch so bieder aussahen.


  Monika streckte hochmütig das Kinn. »Der Herr eben ist nicht mein Mann gewesen, das war sein Zwillingsbruder. Guten Tag, Frau Lorenzen.«


  Monika rauschte zur linken Tür hinaus, und Frau Lorenzen starrte ihr mit offenem Mund nach. Zwillingsbruder? Steinchen hatte einen–? Aber der hätte sich doch korrekt anmelden müssen– nun saß er schon drin beim Herrn Professor! Unangemeldet! Sie setzte sich seufzend die Kopfhörer wieder auf. Dafür kann er mich nicht verantwortlich machen, dachte sie, und hörte angestrengt noch einmal den letzten Satz ab.


  Jan sah eine hohe Fensterfront und davor breitschultrig, bedrohlich wirkend, die Gestalt des Professors. Er saß an seinem Schreibtisch und war in ein Dokument vertieft. Als Jan eintrat, sah er zur Tür. »Joachim?«


  Jan kam näher. Das Tageslicht fiel auf ihn, während der Professor im Schatten saß. Jan öffnete den Mund zu einer Erwiderung, doch Kirch sprang bereits auf. Er streckte die Hand aus, abwehrend oder entgegenkommend? »Sie sind nicht Joachim! Ah– Sie sind sein vielfach besungener Zwillingsbruder, habe ich recht?« Ein herzlicher Händedruck, ein offenes Lachen. »Schön, dass wir uns auch einmal kennenlernen.«


  Das wird sich finden, dachte Jan, und erwiderte den Händedruck. »Tut mir leid, dass ich so bei Ihnen hereingeplatzt bin.«


  Alexander ging nicht auf die Entschuldigung ein. »Nehmen Sie doch Platz– Herr Matuschek, nicht wahr?« Dann nahm er seinen Platz hinter dem Schreibtisch wieder ein, ganz leicht nach vorn geneigt, beide Hände auf der Schreibtischplatte an den Fingerspitzen aneinandergelegt, sprungbereit. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Oder…«– Der Professor zwinkerte ihm doch tatsächlich zu– »etwas Härteres?«


  »Nein, vielen Dank, ich möchte nichts. Ich bin in einer etwas heiklen Angelegenheit zu Ihnen gekommen.«


  »Ja, das trifft auf die meisten meiner Besucher zu. Das Leben ist kein Zuckerschlecken, nicht wahr? Was kann ich für Sie tun, Herr Matuschek?«


  Jan zog statt einer Antwort den zerknüllten und leidlich geglätteten Zettel aus der Tasche und reichte ihn über den Schreibtisch. Gespannt wartete er auf Kirchs Reaktion.


  Kirch ließ sich so viel Zeit, wie man braucht, um den Satz fünfmal zu lesen, aber seine Miene blieb unbewegt. Schließlich reichte er den Zettel zurück. »Von wem haben Sie das?«


  »Das, Herr Kirch, dürfte weniger von Belang sein als die Frage, ob das Geschriebene der Wahrheit entspricht.«


  »Ja, es ist wahr. Darf ich Sie nochmals fragen, woher Sie das haben?«


  Jan war beeindruckt von der Ruhe dieses Mannes, immerhin war es derselbe, der damals am Telefon so ausfallend geworden war. Aber vielleicht störte ihn diese Enthüllung nicht. »Es war heute Morgen in der Post– anonym.«


  Alexander zuckte die Schultern und legte die Hände flach auf den Tisch. »Das hat Sie dann veranlasst, mich sofort aufzusuchen? Darf ich fragen, was Sie unser Liebesleben angeht?«


  »Der Brief war an Joachims Frau gerichtet, also an meine Schwägerin. Und Monika– ich darf wohl Monika sagen?– geht die Sache entschieden etwas an.«


  »Ja– das ist richtig.« Kirch legte die Fingerspitzen wieder aneinander. »Das dürfte dann eine Sache zwischen ihr und Joachim sein– oder haben Sie, Herr Matuschek, hier eigene Interessen?«


  »Das, Herr Kirch, geht Sie nun wirklich nichts an. Ich vertrete Monika in dieser Sache, weil– wir wollen ehrlich sein– sie Ihnen einfach nicht gewachsen wäre.«


  Alexander lächelte unmerklich. »Und Sie sind das, meinen Sie?«


  »Hören Sie, Herr Kirch, ich will keinen Zweikampf mit Ihnen ausfechten. Wir sind nur hergekommen, um die Sache aufzuklären, ohne über jemanden den Stab brechen zu wollen.«


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Monika und ich. Sie ist momentan bei Joachim.«


  Zum ersten Mal zeigte Kirch eine Gefühlsregung, seine Hände ballten sich zu Fäusten. »So? Eine ausgeklügelte Zangenbewegung, wie?« Er erhob sich. »Wie konnten Sie unter diesen– äh– ungewöhnlichen Umständen mit dieser Frau ins Büro kommen? Sie wird einen höllischen Aufstand anzetteln, einen Skandal.«


  Jan erhob sich ebenfalls. »Und– wäre sie dazu nicht berechtigt, Herr Kirch?«


  »Nein. Hier stehen Arbeitsplätze auf dem Spiel, beispielsweise auch der Ihres Bruders, Herr Matuschek. Die Atombehörde hält Homosexuelle immer noch für ein Sicherheitsrisiko. Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich? Sie sind doch ein Mann!«


  »Das lässt sich nicht leugnen«, grinste Jan und überlegte flüchtig, ob sein eiskalt scheinendes Gegenüber insgeheim für sein Lächeln empfänglich war, schließlich war er Joachims Ebenbild. Dann wurde er wieder ernst. »Es wird nicht dazu kommen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Wie können Sie das versprechen? Weiber sind unberechenbar.« Alexander eilte mit weit ausgreifenden Schritten zur Tür und riss sie auf. »Frau Lorenzen!«


  Inge schreckte hoch. »Herr Professor? Ich bin noch nicht ganz fertig…«


  »Bitten Sie Herrn von Stein und seine Frau zu mir herein. Sofort bitte.«


  Zuerst kam Joachim, unter seiner Sonnenbräune blass, Jans Blick ausweichend, hinter ihm eine verheulte Monika, die sich ein Taschentuch vor das Gesicht hielt. Dahinter versteckt beäugte sie den Professor: ein Mann wie ein Baum, gut aussehend, korrekt gekleidet, entsetzliche Krawatte, aber saubere Fingernägel, blitzblanke Schuhe. So hatte sie sich einen Homosexuellen nicht vorgestellt, es war eben wie bei den Taxifahrern, man kannte die Menschen einfach nicht richtig.


  Alexander würdigte sie keines Blickes. Er berührte Joachim sacht am Arm. »Es ist nichts geschehen, was drei vernünftige Männer nicht bewältigen könnten. Jemand möchte uns mit Dreck bewerfen, jemand, der zu feige ist, seinen Namen zu nennen. Hat es jemand in der Firma mitbekommen?«


  Joachim schüttelte den Kopf. Er war noch völlig benommen von Monikas Beschimpfungen. Sie war gekränkt, sicher, aber sie hatte ihn und seine Liebe zu Alexander mit den gemeinsten Worten belegt, hatte sie beide mit Zuchthäuslern, Kinderschändern und anderen Triebverbrechern verglichen. Soviel Hass hatte er nicht erwartet.


  »Niemand weiß etwas, Herr Kirch!«, zischte Monika und trat hinter Joachims Rücken hervor. »Oder glauben Sie, ich möchte, dass die ganze Welt von dieser Schande erfährt, dass mein eigener Mann sich mit seinem Chef nackt ins Bett legt und dann– und dann…« Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme.


  Alexanders Brauen zuckten unmerklich, seine Augenlider senkten sich. »Frau von Stein.« Es war ganz offensichtlich unter seiner Würde, dieses verheulte Etwas anzusprechen. »Bitte vergessen Sie nicht, dass Sie diesem unsittlichen Verhältnis unter anderem einen angenehmen Sardinienurlaub mit Ihrem Herrn Schwager verdanken, mit dem Sie sicher nicht nur Steine und Muscheln gesammelt haben.«


  Keiner sagte etwas. Die Situation war zu peinlich. Nur Alexander ging– scheinbar unberührt– an seinen Schreibtisch und sagte mit geschäftsmäßiger Stimme. »Leider müssen wir wieder an unsere Arbeit denken. Ich muss alle Anwesenden bitten, jedwede Art von Ehedrama in den eigenen vier Wänden auszufechten.– Herr Matuschek, es hat mich sehr gefreut.«


  Jan, als sei er ihr Ehemann, berührte Monika am Arm und sagte »lass uns gehen.« Joachim sah hilflos zwischen allen Beteiligten hin und her und unternahm nichts. Während Alexander den Kühlen spielte, fühlte er sich wie gelähmt. Skandal, Scheidung, Arbeitsplatzverlust, Ächtung! All diese schrecklichen Vorstellungen prasselten gedanklich auf ihn nieder wie ein Unwetter.


  Er sah Jan und Monika den Raum verlassen, jäh fiel ihm ein, dass er Monika nicht ohne jede Geste, ohne jedes Wort gehen lassen durfte. Er machte Anstalten, ihnen nachzueilen, da sagte Alexander: »Joachim? Kannst du mir bitte bei diesem Absatz hier helfen? Du verstehst dieses Beamtenlatein aus Brüssel besser als ich.«


  Und Joachim drehte sich um und ging zu ihm. Alexander sah zur Tür. Er wartete einige Sekunden, dann ging er hin, öffnete und fragte: »Sind die Besucher fort?«


  »Sie haben soeben das Büro verlassen, Herr Professor. Aber der Pförtner erwischt sie bestimmt noch am Fahrstuhl, wenn Sie eine Nachricht–?«


  »Nein danke.« Alexander bemühte sich um die Andeutung eines Lächelns, was Inge Lorenzen sofort bemerkte und in ihrem Kalender anstreichen wollte.


  Aber Kirch durfte nicht den Anschein von Hektik erwecken, daher nahm er die Brücke gern an, die ihm seine Sekretärin unabsichtlich gebaut hatte: »Ich werde Herrn Matuschek später anrufen. Danke.«


  Zweimal danke und ein Lächeln, dachte Inge Lorenzen, der Besuch muss eine freudige Überraschung für ihn gewesen sein. Dann fiel ihr der Brief ein. Er war fertig, es fehlte nur noch Kirchs Unterschrift. »Herr Professor…« Aber der war bereits in seinem Zimmer verschwunden. Inge beschloss, ihm den Brief nach der Mittagspause vorzulegen, immerhin war Steinchen noch drin, da wollte sie nicht stören. Da steckte der Dompfaff auch schon den Kopf durch die Tür und sagte: »In der nächsten halben Stunde möchte ich auf keinen Fall gestört werden, Frau Lorenzen.«


  Joachim saß an dem runden Besprechungstisch und sah Alexander ratlos entgegen. »Eine schöne Bescherung, Alex. Was machen wir jetzt?«


  Alexander setzte sich zu ihm, aber er hatte nicht vor, rücksichtsvoll zu sein. »Reg dich nicht auf! Deine Monika wird schweigen wie ein Grab, und auch scheiden lassen wird sie sich nicht.« Alexander griff sich theatralisch an die Stirn. »Oh, diese Schande!«


  Langsam kam die Röte in Joachims Wangen zurück. »Du hast gut reden, Alex! Dich betrifft das alles nur am Rande, aber ich werde jetzt keine ruhige Minute mehr zu Hause haben. Wenn du wüsstest, was Monika mir alles an den Hals geworfen hat, ich wusste gar nicht, dass sie so biestig sein kann.«


  »Alle Frauen sind biestig, Joachim, das wolltest du mir nie glauben.« Er stieß ihn an. »Reiß dich zusammen! Wie kannst du es nur zulassen, dass eine Frau ein Häufchen Unglück aus dir macht?«


  »Und Jan?« Joachim starrte unglücklich auf die Tischplatte. »Was soll mein Bruder von mir denken? Da kommt ein Taxifahrer aus der ehemaligen DDR in mein Haus und muss erleben, dass der Herr Bruder, Doktor in Physik, eine miserable Ehe führt und außerdem noch schwul ist.«


  Alexander wollte etwas erwidern, erhob sich dann aber, ging zu seinem Schreibtisch und nahm sich aus einer Schachtel eine seiner langen Zigarillos. Er zündete sie an, nahm einen Aschenbecher mit und ging langsam zu Joachim zurück. »Wolltest du mit deiner letzten Bemerkung andeuten«, fragte Alexander leise, »dass dies ein Makel sei?«


  »Blödsinn!« Joachim wusste, wie empfindlich Alexander in dieser Sache war. »Ich meine nur, gesellschaftlich war das drüben nicht so wie hier…«


  »Interessiert uns nicht!«, unterbrach Alexander ihn grob. »Was uns interessiert ist, wer hat diesen Wisch geschrieben?«


  »Einer aus dem Club«, sagte Joachim spontan. »Wer weiß es sonst?«


  »Das eben sollte uns beschäftigen. Wer weiß es sonst?«


  Sie starrten sich an. »Sascha!«, stießen sie in einem Atemzug hervor.


  Alexanders Blick umwölkte sich, seine flache Hand klatschte auf die Tischplatte. »Weiber!«, zischte er. »Verkleidete, geistesgestörte, frei herumlaufende Weiber! Siehst du, Joachim!« Er spießte ihn fast mit seinem Finger auf. »Das ist unser Problem. Und Fräulein Sascha wird vielleicht versuchen, uns weitere Probleme zu bereiten.«


  Joachim nickte düster. »Du hast recht. Wir müssen herausbekommen, wer sie ist.«


  Alexander tat einen tiefen Zug. »Ah ja, und dann?«


  »Dann wirst du zu ihr gehen und dich für die Art, wie du sie bloßgestellt hast, entschuldigen. Das wird sie schon besänftigen. Sie hatte viel für dich übrig.« Jetzt wagte Joachim bereits ein Zwinkern, Alexander jedoch war auf diesem Ohr völlig taub.


  »Wir müssen Sascha finden, da gebe ich dir recht«, grollte er, »aber eher trete ich in den Kirchenchor ein, als mich bei diesem Flittchen zu entschuldigen. Man wird ihr den Mund schon stopfen und nicht nur den, das verspreche ich dir.«


  Joachim reckte sich, als müsse er eine Verspannung im Rücken lockern. Er fühlte sich schon besser. »Ach ja? Und an was hast du gedacht?«


  »Ein Rollkommando von zehn oder zwanzig aufgegeilten Pakistanern beispielsweise sollte genügen. Ich kenne da ein Asylantenheim…«


  Joachim wischte die indiskutable Bemerkung mit einer Handbewegung weg. »Ja, ja. Aber dazu müssen wir sie erst haben. Dass wir ihren Namen nicht kennen, daran ist deine Überheblichkeit schuld.«


  »Du verwechselst Überheblichkeit mit meiner Menschenwürde, Joachim. Ich gebe allerdings zu, dass ich in meiner Erregung unüberlegt gehandelt habe. Natürlich hätten wir sie nicht zwingen können, ihren Namen preiszugeben, aber einer hätte ihr folgen müssen.« Alexander lächelte missvergnügt. »Auch ich mache Fehler.«


  Joachim atmete einmal tief durch. Jetzt befanden sie sich wieder auf einer Linie. Alexander war hinreißend, aber es war manchmal schwer, in ihrer Beziehung das nötige Gleichgewicht zu wahren. »Wir werden also noch einmal Detektiv spielen müssen. Fangen wir bei Luigi an, der hat sie mitgebracht.«
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  Die erste Septemberwoche hatte herbstliche Sonne in die Stadt und weihnachtliche Pfefferkuchen in die Läden gebracht. Barbara merkte nichts von den Pfefferkuchen und von der Sonne nur das, was durch ihr Atelierfenster schien. Seit über einer Woche hatte sie das Haus nicht mehr verlassen. Telefonisch war sie nicht zu erreichen, Termine als Barbara Waszcynski hatte sie in der nächsten Zeit keine. In der Küche lagerte sie Reis und Kartoffeln, davon ernährte sie sich. Reis mit Apfelmus, Reis mit Currysoße, Kartoffelsalat, Bratkartoffeln, dann wieder Reis mit Apfelmus. Es war ihr egal, was sie aß, manchmal vergaß sie das Essen auch ganz. Dafür konsumierte sie oben auf dem Boden Unmengen von Kaffee, der hielt sie wach. Sie malte wie besessen Alexanderbilder. Alexander von vorn, im Profil, nackt und bekleidet, Alexander im Sessel sitzend und rauchend, Alexander an der Bar, Alexander als mittelalterlicher Henker, Alexander als römischer Feldherr. Manche Bilder ließ sie unvollendet oder skizzierte nur die Umrisse. Sie signierte mit Alexander Kirch und setzte, was ganz unüblich war, den Titel darunter: Selbstbildnis.


  Wenn sie unten in der Küche war, beobachtete sie eine Zeit lang die Gartenpforte, nicht ängstlich, eher ungeduldig, als erwarte sie jemanden. Ihre Ungeduld wuchs in der zweiten Woche. Und dann endlich an einem späten Nachmittag klingelte es. In ihrem Malerkittel lief Barbara ans Küchenfenster. Ja, es war Jan. Jetzt würde sie endlich erfahren, wie sich ihre kleine Nachricht ausgewirkt hatte. »Moment, ich bin gerade im Bad«, rief sie, und dann geschah das Umgekehrte. Sie zog ihren Malerkittel aus und legte ihre »männlichen« Utensilien ab. Anschließend bürstete sie ihr schulterlanges Haar, schlüpfte in Rock und Bluse und zierliche Pantoffeln. Sascha– nein, Alexander, verwandelte sich für seinen heterosexuellen Freund in eine Frau.


  Die Begrüßung war herzlich, eine freundschaftliche Umarmung, freundschaftliche Wangenküsse, Barbara entschuldigte sich wegen der Farbflecken auf Armen und Händen, sie habe gerade gemalt und so schnell gingen die nicht ab.


  »In Rock und Bluse?«, grinste Jan.


  »Ich hatte natürlich einen Kittel an.«


  Jan sah sich um. »Und wo malst du?«


  »Auf dem Boden.– Nein, nein, du darfst nicht hinauf, das ist mein Reich, das musst du verstehen.«


  Etwas später hatte Barbara Kaffee gemacht und auch ein paar Kekse von der Sorte der ewig Haltbaren dazugelegt. »Prima siehst du aus, Jan. Braun gebrannt, erholt. War sicher toll, der Urlaub?«


  »Die Bräune ist schon wieder weg. Aber schön war es– allerdings mit dir wäre es noch schöner gewesen.«


  »Jan!« Barbara hob den Zeigefinger.


  Jan grinste und sah dabei unverschämt gut aus. »Aber Barbara. Könnten zwei gute Freunde nicht miteinander in Urlaub fahren?«


  »Bei getrennten Zimmern wäre das möglich«, nickte sie. »Nun erzähl mal ein bisschen, ich bin neugierig.«


  Jan handelte Sardinien in wenigen Sätzen ab, es gab auch wirklich nichts zu berichten, was nicht in jedem anderen Mittelmeerurlaub auch geschehen wäre. Er ließ eine kleine Pause einfließen, indem er im Zimmer herumwanderte und ihre Bilder bewunderte. »Malen kannst du ja, aber sei ehrlich, Barbara, sind die Motive nicht ein bisschen spießig?«


  »Ich habe eine Klientel, die mag so etwas, und häufig lade ich meine Kunden zu mir ein, dann fühlen sie sich gleich heimisch, verstehst du? Ich male auch andere Sachen.«


  »Und wo hast du die versteckt?«


  »Verkauft, leider alle verkauft.«


  Jan setzte sich wieder. »Das nächste Bild malst du für mich, ja? Ich kaufe es dir auch ab, aber nicht zu einem Wahnsinnspreis.«


  »Du musst nur sagen, was du gern hättest. Ich schenke es dir selbstverständlich.«


  Jan wurde etwas rot. »Ich wüsste schon was. Malst du auch Porträts nach Fotos?«


  »Oft. Wen soll ich denn malen?«


  »Meine Mutter.« Jan griff in die Hosentasche und holte sein Portemonnaie heraus. Er klappte es auf und zeigte ihr ein Farbfoto, wo seine Mutter lächelnd im Tiergarten auf einer Bank saß. »Das ist sie– eigentlich meine Pflegemutter, aber für mich ist sie meine wirkliche Mutter.«


  »Sie wirkt sehr sympathisch«, sagte Barbara aufrichtig. »Darf ich das Foto hier behalten?«


  »Ist es nicht zu klein?«


  »Nein, nein, das geht schon.«


  »Fein. Das Bild schenke ich ihr zu Weihnachten«, freute sich Jan. Er steckte die Börse wieder weg. »So, und jetzt muss ich dir den neuesten Knüller erzählen. Du erinnerst dich, dass ich ohnehin nach dem Urlaub mit dir reden wollte?«


  Barbara nickte.


  »Du weißt, Joachim hat mir Monika praktisch aufgedrängt, ich soll mich um sie kümmern, natürlich nicht nur aus fürsorglicher Sicht. Zuerst war ich– ich muss es zugeben– nicht abgeneigt, aber dann nahm es Formen an– ich kann einfach keine Ehe zu dritt führen, ich komme mir inzwischen vor wie ein geleaster Playboy.«


  Barbara lachte. »Und was ist der Knüller daran?«


  »Monika hat einen anonymen Brief erhalten.« Jan erzählte ihr die ganze Geschichte, haarklein, bis hin zur Szene in Kirchs Büro. Barbara hakte manchmal nach, fragte dies und das, und Jan nahm kein Blatt vor den Mund.


  Barbara bewunderte Alexanders Haltung, sie würde sie sich zu eigen machen. Gleichzeitig war sie enttäuscht, dass ihn der Vorfall anscheinend nicht geschwächt hatte. Jan gegenüber setzte sie eine betrübte Miene auf. »Diese Homosexuellen! Alles Egozentriker, findest du nicht? Ein rücksichtsloser Klüngel reinster Egomanen. Für Monika muss das alles schrecklich sein. Was wird sie denn jetzt machen?«


  »Wir haben uns nach dem Desaster in Kirchs Büro am Abend alle drei ausgesprochen. Joachim hat die Sache ganz schön mitgenommen, Monika hat nach meinem Empfinden zu hysterisch reagiert. Ich meine auf das Schwulsein, nicht auf Joachims Untreue. Ich musste natürlich den Schlichter spielen. Ich glaube, es ist mir am Ende auch gelungen, Monika zu beruhigen. Eine Scheidung kommt für sie nicht infrage, also wird alles so laufen wie bisher.«


  Barbara stippte einen Haltbaren in ihren Kaffee. »Wie bisher? Du meinst, du wirst auch weiterhin Joachim im Ehebett ersetzen, und die Farce von der heilen Ehe läuft weiter?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Nein. Joachim hätte es wohl gern und Monika auch, aber ich mache das nicht mit. Die beiden müssen ihre Probleme schon allein lösen. Vielleicht redest du einmal von Frau zu Frau mit Monika? Joachim hat ja seinen Alexander im Büro, der ihn trösten kann.«


  »Was wirst du denn tun?«


  »Ich gehe wieder nach Berlin und fahre Taxi.« Jan lächelte wehmütig. »War eine schöne Zeit in Hamburg und deinetwegen tut es mir auch leid. Es wäre schön gewesen, wenn zwischen uns– ich meine, wenn unsere Freundschaft länger Bestand gehabt hätte.«


  Barbara trank ihren Kaffee. »Die muss doch nicht zu Ende sein, weil du in Berlin bist, Jan.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich werde dich anrufen. Und ich werde Joachim manchmal besuchen.«


  »Ich werde dich auch vermissen«, sagte Barbara sanft. »Du bist der netteste Mann, der mir jemals begegnet ist.« Sie schaute in ihre Tasse. Der Rest des Kaffees war voller Krümel. »Wenn das Bild fertig ist, rufe ich dich an, dann musst du unbedingt kommen und es persönlich abholen. Wir gehen dann wieder schick aus, so wie damals im Saseler Landhaus.«


  Jan küsste sie zum Abschied, und Barbara ruhte plötzlich wieder in Joachims Armen beim Tanz, als er sie mit seinem jungenhaften Charme betört, als noch niemand im Club gewusst hatte, dass sie eine Frau war. Sie brach plötzlich in Tränen aus. Jan zuckte erschrocken zurück. »Barbara! Was hast du? Das war doch ein Freundschaftskuss.«


  »Klar«, nickte sie und lächelte unter Tränen. »Man wird doch zum Abschied noch heulen dürfen.«
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  Im Club Die Freunde sorgte Sascha noch mehrere Abende für Gesprächsstoff, und die Diskussionen wurden durchaus kontrovers geführt. Barbara hätte sich gewundert, wie viel Zustimmung sie erhielt, nicht alle waren wie Alexander. Natürlich wäre ihr Verbleiben als Sascha ein Unding gewesen, so weit reichte die Akzeptanz nicht, aber etliche äußerten Verständnis und bescheinigten ihr Engagement und Mut, und nur Alexander bezeichnete ihre Entschlossenheit, das, was sie fühlte, auch umzusetzen, als Besessenheit, für deren Therapie es bekanntlich gewisse Häuser gebe.


  Luigi hatte den von Barbara befürchteten Rundumruf noch nicht gestartet. Diese Neuigkeit wollte er als Schmankerl beim nächsten Treffen auftischen, das sparte Telefongebühren und ständige Wiederholungen. Stattdessen wurde er wegen dieser Sache mitten in der Woche von Joachim angerufen. Aber er konnte Joachim leider nicht helfen. Ein Freund von ihm, ein Stephan Fiedler, habe sie zum Treffen mitgebracht. Wo man den erreichen könne? Der habe einen Gay-Shop in der Talstraße, aber Joachim werde Stephan weder dort noch in seiner Wohnung erreichen, er habe sich seit einigen Tagen abgesetzt.


  »Abgesetzt?«, fragte Joachim.


  »Ja, so nennen wir das, wenn einer plötzlich meint, tagelang woanders pennen zu müssen, weil er mal wieder die ganz große Liebe seines Lebens gefunden hat. Rudi, sein Partner, ist ganz schön sauer, der muss den Laden jetzt allein schmeißen.«


  »Dann wird er vielleicht bei Sascha sein? Wäre das möglich, was meinst du?«


  »Möglich schon, aber niemand weiß, wo der wohnt.« Luigi lachte und verbesserte sich. »Wo sie wohnt.«


  Joachim bedankte sich. Luigi hatte ihm verschwiegen, dass die Sache mit Stephans Verschwinden viel mysteriöser war. Manrico hatte es ihm erzählt, sozusagen von Landsmann zu Landsmann. Als Manrico in Stephans Wohnung aufwachte, war Stephan nicht mehr da gewesen. Zur Arbeit gefahren, hatte Manrico gedacht, und sich weiter keine Gedanken gemacht. Am nächsten Tag hatte Rudi bei Manrico angerufen, gefragt, ob er wisse, wo Stephan sei. Der sei schon den zweiten Tag nicht zur Arbeit erschienen, aber sein Auto stehe vor der Tür. Manrico konnte ihm nichts anderes erzählen als das, was er schon Luigi gesagt hatte. Und ihre beiden Geschichten zusammengenommen machten Stephans Verschwinden eben mysteriös. Aber Luigi wollte sich– falls es etwas Brenzliges war– in nichts hineinziehen lassen. Besser, man wusste von nichts.


  Joachim war genauso schlau wie vorher. Die einzige Spur, die zu Sascha geführt hätte, war erst einmal im Sande verlaufen. Wer blieb? Die Vernissage? Joachim hatte auf Frauen nicht geachtet. Und es war auch schon zu lange her. Er fragte Monika, ob ihr auf der Ausstellung, zu der sie mit Jan gegangen war, eine Frau aufgefallen sei, dunkelhaarig, hübsch, exotischer Einschlag.


  Aber Monika war in ihrer momentanen Phase keine gute Zeugin. Angriffslustig fragte sie ihn, ob er zur Abwechslung wieder auf Frauen stehe.


  »Ich muss sie unbedingt finden, weil ich glaube, dass sie den Zettel geschrieben hat.«


  Das war kein kluger Schachzug. Monika lachte kurz und schadenfroh. »Dazu kann ich sie nur beglückwünschen.«


  Joachim ärgerte sich über seinen Fehler. Er räusperte sich. »Na gut, aber sie kann uns noch mehr Schaden zufügen, denke doch nur an den Skandal, der dann auch dich treffen würde.«


  »Daran denke ich die ganze Zeit, Joachim. Und ich versichere dir, Frauen, die sich als Männer verkleiden, gehören nicht zu meinem Bekanntenkreis.«


  Joachim sah ein, dass er, um Saschas weibliche Identität herauszufinden, eine Menge Arbeit in die Sache stecken musste, und das konnte und wollte er nicht. Er teilte das Alexander mit und fragte ihn, ob sie einen Privatdetektiv einschalten sollten. Das fand sogar Alexander übertrieben, und sie einigten sich darauf abzuwarten, ob Sascha eine weitere Bosheit gegen sie aushecken werde, dann sei immer noch Zeit dazu.


  Die Angelegenheit mit Sascha klärte sich dann ganz plötzlich von allein, und das verdankten sie einem gewissen Erwin Köpke.


  Erwin lebte von Sozialhilfe und hatte viel Zeit. Erwin war auf diese merkwürdige Sache mit den Zwillingsbrüdern gestoßen und hatte Morgenluft gewittert. Bei Jans Mutter war er abgeblitzt, danach hatte er sich wohlweislich nach Hamburg abgesetzt, um Jan nicht zu begegnen. Joachims Anschrift hatte er aus dem Telefonbuch, und so lungerte er tagelang um seine Wohnung herum, ohne etwas Konkretes zu finden. Dann stand eines Tages Jans Taxi vor der Tür. Das allein war noch keine zehn Pfennige wert, aber wie gesagt, Erwin Köpke hatte Zeit. Bald war er dahinter gekommen, dass Jan und Joachims Frau ein Verhältnis hatten, aber er brauchte Beweise. Er kaufte sich eine gebrauchte Kamera, aber zu kompromittierenden Fotos kam er nicht, weil er nicht die Mittel besaß, die beiden überallhin zu verfolgen. Manchmal gingen sie an der Alster spazieren, dann schlich er ihnen hinterher, aber alles lief ganz harmlos ab. Keine Umarmungen, keine Küsse auf der Parkbank.


  Dann war Joachim von seiner Reise zurückgekehrt, aber Jans und Monikas gemeinsame Spaziergänge hörten nicht auf. Da ging auch Erwin ein Licht auf, dass dieses »Verhältnis« nicht zur Erpressung taugte. Er überlegte folgerichtig, dass ein eventuelles Geheimnis eher bei Joachim zu suchen war, der seinen Bruder wochenlang bei sich wohnen ließ und ihm offensichtlich auch gleich das Bett seiner Frau angeboten hatte.


  Das Büro, in dem Joachim arbeitete, brachte auch nichts. Joachim machte sehr spät Feierabend und fuhr dann geradewegs nach Hause. Also leistete sich Erwin ein Taxi und folgte Joachim auf einem seiner Wochenendfahrten, die ihn zu einem unscheinbaren, vierstöckigen Haus führten. Erwin beobachtete den Hauseingang und stellte fest, dass Joachim nicht der einzige Besucher war. Immer wieder kamen gut gekleidete Männer, einige kamen mit dem Taxi, die meisten kamen zu Fuß. Erwin vermutete, dass sie ihre großen Schlitten in einer Seitenstraße geparkt hatten. Ein harmloser Herrenclub oder etwas Konspiratives? Jedenfalls lauter feine Pinkel. Wenn hier etwas faul war, die hatten Kohle.


  Erwin war zwar verarmt, aber er war nicht blöde. In anderer Menschen Privatleben herumzuschnüffeln, war beim MfS sein Lebenszweck gewesen. Er wartete das nächste Wochenende ab und war früh zur Stelle. Als aus einem Taxi ein besonders eindrucksvoller Herr stieg, winkte Erwin dem davonfahrenden Fahrer. Der hielt an, und Erwin stieg ein. »Bitte bringen Sie mich dorthin, wo Sie eben diesen Herrn abgeholt haben. Ich soll dort ein Päckchen für ihn abgeben.«


  Der Taxifahrer nickte, er sah nicht einmal hin, ob Erwin wirklich ein Päckchen bei sich trug. Erwin war höchst überrascht, als sie vor Joachims Büro hielten. Ein Kollege also. Trafen sie sich in dem Haus am Valentinskamp zu geschäftlichen Besprechungen? Oder waren sie einfach Mitglied im selben Verein?


  Das nächste Mal fuhr Erwin mit der U-Bahn. Nachdem er abgewartet hatte, wie zuerst Joachims Kollege und etwa eine Stunde später er selbst eingetroffen war, versuchte Erwin wieder seinen Päckchentrick. Er klingelte unten bei H. Bornemann, Hausmeister. Hans Bornemann, Insidern als Ilse bekannt, flötete durch den Briefschlitz. »Ja? Wer ist denn da?«


  »Paketdienst. Ich habe ein Päckchen für Herrn von Stein.«


  »Woher haben Sie denn diese Adresse?«, kam es scharf.


  Erwin horchte auf, wer so reagierte, hatte etwas zu verbergen. »Steht auf dem Päckchen. Vielleicht etwas Persönliches, das Herr von Stein nicht an seine Privatadresse schicken lassen möchte.«


  »Oh.« Ilse öffnete, Erwin ging zwei Schritte zurück. Eine Puderwolke hüllte ihn ein, zwei stämmige, behaarte Beine sahen unter einer Küchenschürze hervor, die rundherum mit Rüschen besetzt war. Über einem ausladenden Busen bemerkte er ein Doppelkinn, einen Dreitagebart und eine rotblonde Perücke.


  Ilse schwenkte ihre Hüfte aus der Haustür und streckte die Hand aus. Sie bemerkte Erwins ungläubigen Blick. »Nicht in Ohnmacht fallen, mein Süßer. Ich bin halt noch nicht geschminkt. Wo haben wir denn das Paketchen?«


  »Muss– muss ich persönlich überreichen«, stammelte Erwin. Er hielt tatsächlich einen kleinen Karton an die Brust gepresst. Auf dem Kopf trug er, verwegen verkehrt herum, eine Baseballkappe, Paketboten trugen so etwas, glaubte er.


  Ilse musterte ihn von oben bis unten, er schien nicht ihr Typ zu sein. »Na dann! Klingeln Sie im ersten Stock.«


  Erwin schlüpfte an Ilses Oberweite vorbei, die Treppen hinauf. Auf einem bescheidenen Schild rechts von der Tür stand: »Die Freunde– nur für Mitglieder.« Auf sein Klingeln erschien eine Frau, die auch keine war– sie sah aus wie die Schwester des Hausmeisters, voluminös und voller Flitter. Erwin hörte leises Lachen und Musik im Hintergrund. Unten klappte eine Tür. Erwin schluckte. »Entschuldigung, ich habe hier ein Paket für Herrn Siebenhals. Der wohnt wohl nicht hier?«


  »Nein!«


  »Dann habe ich mich wohl in der Hausnummer geirrt?«


  »Das haben Sie allerdings«, schnarrte die Walküre, »sowohl was Ihr Paket als auch Sie selbst angeht, mein Herr.«


  »Tut mir leid, gnädige Frau«, murmelte Erwin und machte, dass er davonkam. Ilse steckte den Kopf aus der Tür. »Na?«


  »Ein Irrtum«, rief Erwin und war verschwunden.


  »Ilse?«, rief Rosalie von oben. »Wer war denn das?«


  »Dein neuer Verehrer!«, brummte Ilse und verschwand rasch in ihrer Wohnung, bevor Rosalie sie beschimpfen konnte.


  Erwin war auf eine Goldmine gestoßen. Ein Club, in dem lauter gut situierte Herren, womöglich Spitzen von Wirtschaft und Politik, sich in Frauenkleidern amüsierten. Und zwei Fische hatte er schon so gut wie an der Angel, sie arbeiteten in einem piekfeinen Büro an der Alster, wo man sicher nicht wollte, dass Erwin dieses kleine Geheimnis verbreitete, und gern ein paar Scheinchen herüberschob.


  Er hatte Pech, dass Inge Lorenzen an diesem Morgen mit dem Lackieren ihrer Nägel und nicht mit einem Phonodiktat beschäftigt war. Sie sah sich ihre Besucher genau an. Beim Eintritt Erwin Köpkes war ihr Guten-Tag-was-kann-ich-für-Sie-tun-Lächeln wie weggewischt. »Jaa?«, fragte sie gedehnt und musterte ihn über ihre Brille hinweg.


  Erwin hatte seine Alltagsklamotten an, andere besaß er sowieso nicht. Die ungnädige Begrüßung störte ihn nicht. Er stützte seine Ellenbogen unternehmungslustig auf ihren Schreibtisch und sagte: »Köpke mein Name, Verehrteste. Ich möchte mit Herrn von Stein sprechen.«


  Inge Lorenzen zuckte nicht mit der Wimper. »Sind Sie angemeldet?«


  »Ich bin sozusagen ein Freund der Familie«, grinste Erwin. »Sagen Sie ihm einfach, Erwin Köpke ist hier, er wird sich schon an mich erinnern.«


  »Tut mir leid«, kam es im unterkühlten Sekretariatstonfall, »Herr von Stein ist nicht im Hause. Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  »Sie, nee, ich glaube nicht. Wann ist er denn da, der Herr von Stein?«


  »Falls Herr von Stein für Sie da sein möchte, kann ich einen Termin mit Ihnen machen, Herr Köpke. Wo kann ich Sie telefonisch erreichen?«


  In diesem Augenblick traten aus Kirchs Büro Kirch selbst und zwei Besucher, die gerade gehen wollten. Erwin erkannte den Mann sofort wieder. »Ich kann auch mit diesem Herrn reden«, bemerkte er lässig, worauf Inge Lorenzen pikiert antwortete, dass die Termine für den Herrn Professor auf Wochen ausgebucht seien.


  »So lange kann ich nicht warten«, sagte Erwin. Nachdem Kirch die beiden Besucher mit ein paar freundlichen Worten verabschiedet hatte, rief Erwin: »Hallo, mein Herr! Ja, Sie!«


  Inge Lorenzen war entsetzt aufgesprungen, doch bevor sie um ihren Schreibtisch herum war, um Erwin Köpke aufzuhalten, hatte der sich bereits zwischen die Besucher und Kirch gedrängt. »Ich muss Sie unbedingt sprechen!«


  Alexander musterte ihn wie ein Insekt, das irrtümlich durch die Tür geflogen war. Dann irrte sein Blick ab zu seiner Sekretärin, sehr ungehalten.


  Bevor Frau Lorenzen die Sache klären konnte, hatte Erwin schon weitergeredet. »Habe eine Nachricht für Sie– vom Club Die Freunde.« Er blinzelte Alexander zu. »Verstehen Sie?«


  Hinter den verhangenen Lidern blitzte ein schwacher Funke auf. Kirch machte eine kurze Geste. »Schon gut, Frau Lorenzen, der Herr und ich sind verabredet. Ich hatte vergessen, es Ihnen zu sagen.«


  Inge Lorenzen zuckte die Schultern. Dieses Versehen hätte dem Professor nicht passieren dürfen. Wie sollte sie ahnen, dass er Leute in solchen Kreisen kannte?


  Alexander hatte an seinem Schreibtisch Platz genommen und wies auf den Stuhl davor. »Nehmen Sie doch bitte Platz– wie war doch gleich der Name?«


  »Köpke. Erwin Köpke.« Erwin sah sich um, das feine Büro verunsicherte ihn nicht, ganz im Gegenteil! Im Stillen verdoppelte er seine Summe.


  »Sie haben eine Nachricht für mich, Herr Köpke?« Der Mann vor ihm mit dem Gesicht im Schatten und der dunklen Stimme war gelassen, umso besser, er, Erwin Köpke, war es auch.


  »Feines Büro haben Sie hier und eine feine Aussicht. Sicher nicht billig. Also, ich will gleich mal zur Sache kommen, nicht?« Erwin musterte misstrauisch die Sprechanlage. »Das Ding da ist doch nicht eingeschaltet?«


  »Sie können unbesorgt sprechen, Herr Köpke.«


  »Na gut, ich will nicht lange labern. Ich weiß Bescheid über Ihren Club, was da so abläuft.« Erwin zwinkerte. »Männer laufen als Frauen rum– und das andere, das kann ich mir denken. Soll mir egal sein, ich bin nicht prüde, ich nicht. Aber wenn’s rauskäme, das wäre doch peinlich, was– Professorchen?«


  Alexander lächelte so mild wie ein lauer Frühlingswind. »Unerhört peinlich, da haben Sie recht, Herr Köpke. Bitte, erzählen Sie niemandem etwas davon.«


  Erwin legte eine Hand auf die Brust. »Ich kann schweigen wie ein Grab, von mir erfährt niemand was. Zwanzigtausend, und ich bin stumm wie ein Fisch. Ich meine, zwanzig Lappen, das ist doch nichts für Sie, und wo ich von Sozialhilfe lebe.«


  »Wie tragisch, Sie sind doch noch ein junger Mann, Herr Köpke. Aber der Arbeitsmarkt, ich weiß.« Alexander nickte bekümmert. »Mit vierzig gehört man schon zum alten Eisen. Sie haben uns sicher auch den freundlichen Zettel geschrieben?«


  Zettel? Erwin überlegte. Er wusste nichts von einem Zettel– sollte er Ja oder Nein sagen? Er nickte. »Klar habe ich das.«


  Jetzt lächelte Alexander wie eine zufriedene Katze. »Zwanzigtausend, sagten Sie? Nun, das sollte mir Ihre Diskretion schon wert sein.«


  Erwins Herz hüpfte. »Sie haben da noch einen Kollegen, von Stein heißt er, wenn Sie für den die anderen zwanzigtausend gleich mit auslegen könnten?«


  »Die anderen zwanzig–? Oh ja.« Alexanders Fingerspitzen lagen unbeweglich aneinander. »Für den Joachim, ja, ich denke, das kann ich für ihn auslegen.« Alexander beugte sich eine Winzigkeit nach vorn. »Und wissen Sie was, Herr Köpke? Wir machen es gleich rund: fünfzigtausend. Aber…« Er hob die Hand. »Dann hören wir auch wirklich nie wieder etwas von Ihnen, versprochen?«


  Jetzt legte Erwin beide Hände auf die Brust. »Heiliges Ehrenwort.«


  »Natürlich habe ich das Geld nicht in meiner Hosentasche«, fuhr Alexander liebenswürdig fort. »Aber ich kann es mir morgen früh von der Bank besorgen.«


  »Keine Hinhaltetaktik«, sagte Erwin schnell.


  »Na hören Sie, ich möchte die Sache genauso unauffällig geregelt wissen wie Sie. Bestimmen Sie selbst Uhrzeit und Örtlichkeit, wo die Bezahlung stattfinden soll.«


  Erwin überlegte kurz. »Morgen um elf bei Fiete? Das ist eine Gaststätte in der Hopfenstraße.«


  »Bei Fiete? Natürlich, wenn es Ihnen dort genehm ist. Ich kenne dieses Lokal zwar nicht, aber ich werde es schon finden.– Natürlich wünschen Sie das Geld in kleinen Scheinen?«


  »Ja. Klar.« Erwin war von Alexanders Freundlichkeit völlig überrumpelt.


  »Na dann bis morgen um elf bei Fiete.« Alexander erhob sich und begleitete Erwin bis zur Tür. »Es wäre eine Lüge zu sagen, Ihr Besuch hätte mich gefreut.«


  Erwin grinste. »Sie sind ein Gentleman. Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Und glauben Sie mir, Sie hören nie wieder von mir.«


  »Da bin ich mir sicher«, murmelte Alexander, als Erwin gegangen war. Dann ging er an seinen Schreibtisch und wählte eine Nummer.


  Bernd war ein Schulfreund gewesen. Ein gut entwickelter Vierzehnjähriger mit blonder Tolle und der Schwarm aller Mädchen. Bernd jedoch hatte für Alexander geschwärmt, und auf dem Klo stellten sie fest, dass sie vieles gemeinsam hatten. Das war lange her. Bernd hatte nicht viel gehalten von der Schule und war kurz vor dem Abitur geflogen, heute hatte er ein dickeres Konto als Alexander, und sie waren immer noch befreundet.


  Bernd, inzwischen ein Bulle von einsneunzig Körperlänge, von seinen Freunden Bernie gerufen, verdiente sein Geld überall da, wo für Sex bezahlt wurde. Ihm gehörte ein Nachtlokal, daneben vermittelte er nette kleine Mädchen aus Thailand und stramme kleine Buben aus Tschechien und Rumänien.


  Bernie hatte einen Freund, Hannes, der überragte ihn noch um fünf Zentimeter, war überall gepierct und tätowiert. Bernie und Hannes hatten einen Ruf in der Szene, einen guten. Von Gewalt hielten sie nicht viel, alles musste nett und locker ablaufen, aber wenn sie vereint anmarschiert kamen, glaubte ihnen das keiner. Und wenn Alexander anrief und ihn um einen kleinen Gefallen bat, dann vergaß Bernie schon mal seine Prinzipien.


  Den mageren Typen mit den Turnschuhen und der Baseballkappe, der bei Fiete am Fenster saß, erkannten sie sofort. Bernie und Hannes setzten sich zu ihm und nahmen ihn in die Mitte. »Hallo Erwin«, grinste Bernie.


  Erwin wurde blass. »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


  »Uns schickt der Professor mit dem Geld«, grinste Bernie. »Verstehst du doch, Erwin, dass ein Mann wie er sich nicht in so eine Kneipe setzen kann, oder?«


  Erwin glaubte ihm kein Wort, aber wen kümmerte es, was Erwin glaubte? »Komm, wir gehen kurz raus, hier drin wäre es ja zu auffällig.«


  Erwin wollte nicht mitgehen, schon gar nicht durch den Hinterausgang, zu dem die beiden ihn schoben. Als die schmale Tür aufflog, sah Erwin in einen Hinterhof, wo alte Reifen und Bretter gestapelt waren, rechts stand ein halb verrostetes Auto, und links standen drei überquellende Mülltonnen. Bernie und Hannes leisteten kurze Überzeugungsarbeit, dass die Geldübergabe hinter diesen Mülltonnen stattfinden müsse.


  Als der Wirt später eine Kiste leere Flaschen auf den Hof trug, sah er die Schweinerei. Jemand hatte wohl in der Tonne gewühlt, überall lag der Müll auf dem Hof herum, und es stank. Dann sah er die Hand, die aus der Mülltonne ragte. Entsetzt stellte er die Kiste mit Flaschen ab und lüftete vorsichtig den Deckel. In die verschmierte Tonne gepresst kauerte ein Mensch, blutüberströmt, den Mund mit Papier verstopft. Er stöhnte, also lebte er noch. Allein bekam der Wirt ihn nicht heraus, er musste Hilfe holen. Drei Männer zogen den zusammengestauchten Mann aus dem engen Gefäß, der dabei vor Schmerzen schrie. Vorher hatte der Wirt ihm den Papierknebel aus dem Mund genommen. »50.000 DM« stand auf dem blutverschmierten Zettel.
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  Das Verschwinden Saschas war erklärlich, er war in seine weibliche Existenz zurückgekehrt. Stephans Verschwinden war eine andere Sache. Nach einer Woche gab Rudi eine Vermisstenanzeige auf. Die Polizei entwickelte keinen übermäßigen Eifer bei einem vermissten Schwulen. Man kannte ja deren Lebensweise! Und da Rudi nicht einmal ein Angehöriger war, verschwand die Vermisstenanzeige rasch unter einem hohen Papierstapel und endete schließlich in der Ablage. Nach vier Wochen erhielt Rudi ein Schreiben, dass die Nachforschungen eingestellt worden seien.


  Nachforschungen, die sie niemals angestellt haben, dachte Rudi ergrimmt, und beauftragte einen Privatdetektiv. Der stellte fest, dass Stephan seine Wohnung überhastet verlassen haben musste und keineswegs vorgehabt haben konnte, ein paar Wochen bei einem Freund zu verbringen. Alle seine Sachen, außer denen, die er angehabt hatte, hingen noch im Schrank. Der Kühlschrank war voll, das Essen war inzwischen verschimmelt. Er hatte die Tageszeitung nicht abbestellt und auch keinen Freund gebeten, für ihn den Briefkasten zu leeren. Er war mitten in der Nacht aufgebrochen, während sein Freund geschlafen hatte, offensichtlich mit dem Wagen, und dann war er zu seinem Laden hinausgefahren, denn dort stand sein alter Benz. Hier verlor sich jede weitere Spur.


  Mit diesen Ergebnissen ging Rudi noch einmal zur Polizei und erstattete Anzeige gegen unbekannt. Er war davon überzeugt, dass man Stephan ermordet hatte. Nun konnte die Polizei nicht mehr untätig bleiben, und es erwischte den armen Manrico. Seine Aussage, er habe geschlafen und nichts gemerkt, wurde plötzlich infrage gestellt. Er war der Letzte, der Stephan lebend gesehen hatte, und er war sein Lover, wie man so sagte. Da es weder ein anderes Motiv noch eine andere Spur gab, war die Sachlage für die Polizei klar: Mord aus Eifersucht. Weil es keine Leiche gab, blieb Manrico die Untersuchungshaft erspart, der Verdacht jedoch blieb an ihm hängen. Es nutzte ihm wenig, dass er auf einen geheimnisvollen Sascha hinwies, auf den Stephan ganz scharf war, wie Manrico sich ausdrückte, mit dem er hundertprozentig ein Verhältnis hatte und– nun kam es, der in Wirklichkeit eine Frau war.


  »Ist Ihr Freund nicht homosexuell?«


  »Er hat es doch selbst nicht gewusst.«


  Die Polizisten sahen sich an und grinsten ganz gemein. »Muss ja eine heiße Affäre gewesen sein mit den beiden.« Dann fragten sie das Übliche, wie diese Frau heiße, wo wie wohne? Und weshalb er darüber Bescheid wisse, aber sein Freund Stephan nicht?


  Er wisse es von einem anderen Freund, einem gewissen Luigi. Aber Luigi verhedderte sich hoffnungslos in Widersprüche, weil er den Club auf keinen Fall mit hineinziehen wollte, und so hielt die Polizei alles für einen schlechten Scherz. Die Akte Stephan blieb unerledigt, nach einem Sascha wurde nicht gefahndet.


  Der September brachte Sonnenschein und einen herrlichen Altweibersommer, der Oktober kalten Regen und der November frühen Schnee. Die länger werdenden Abende strebten dem Sonnenwendfest entgegen: Weihnachten. Manche feierten auch Christi Geburt. Aber die meisten schienen ihr Weihnachtsgeld zu feiern, das Ende November auf den Konten war. Am Samstag vor dem ersten Advent glich die mit Lichterketten und Tannenbäumen geschmückte Innenstadt einem riesigen Jahrmarkt. Mitten auf der Alster stand wie jedes Jahr eine riesige Schwedentanne. Weihnachtsmärkte überall. Rund um die Petrikirche, auf dem Gerhart-Hauptmann-Platz und auf dem Rathausplatz. Weihnachtsliederbeschallung verhalf zu dem beglückenden Gefühl: Oh du fröhliche, stille Nacht, wie leise rieselt der Schnee. Man konnte Glühwein trinken und Pfefferkuchen vom September kaufen. Die Kinder fuhren Karussell, und die Glöckchen an den Holzpferden klingelten wie die Schellen in regis curia. Studenten mit langen Wattebärten und roten Mänteln setzten kleine Kinder auf Stoffesel und lächelten für zehn Mark die Stunde, kalte Füße inbegriffen, in die Kamera. Manchmal stolperte man über einen Obdachlosen, zu Weihnachten lagen sie dicht an dicht, gepackt wie Sardinen. Die Rotweinflasche kreiste, und etwas von dem Weihnachtsgeld fiel auch in ihre Mützen.


  In den Straßen rund um den Hauptbahnhof gab es viele, die hatten weder Mützen noch Weihnachtsgeld. Sie hatten hohle Augen und kalte Ärsche, und manche schoben schon seit Stunden einen Affen. Auf dem Steindamm standen hochbeinige hübsche Mädchen in den Hauseingängen mit blasierten Gesichtern, blau gefrorenen Knien und Röcken so kurz, dass man schlagartig an Nierenbeckenentzündung dachte. Die kleinen Stricher lungerten in der Wandelhalle des Hauptbahnhofs herum und auf dem Hachmannplatz bis hinunter zur Langen Reihe. Das Weihnachtsgeschäft ging mies, die Leute dachten an das kleine Jesuskindlein und wollten einen nicht in den Arsch ficken.


  Martin lehnte fröstelnd an einem Kiosk in der Langen Reihe, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Er trug zwei Pullover übereinander, trotz des Schneematsches nur Turnschuhe, und trampelte vergebens, seine Füße wollten nicht warm werden. Erst einen Freier hatte er heute gehabt, lumpige dreißig Mark verdient mit einmal Blasen hinter der Mauer in einer zugigen Ecke. Immer weniger Menschen kamen vorbei, seit einer halben Stunde hatten die Geschäfte geschlossen. Aber Martin brauchte noch was. Sein Vermieter kassierte täglich die Miete für ein Zehnquadratmeter-Loch und war der Meinung, er hole die Jungen damit von der Straße. Martin sah hinüber zu dem ostasiatischen Antiquitätenladen, wo Udo stand, mit gekrümmtem Rücken, ebenfalls trampelnd. Martin überlegte, ob er hinübergehen und Udo um eine Zigarette bitten sollte. Seine Letzte hatte er vor einer halben Stunde geraucht. Doch dann sah er ihn, wie er die Straße herunterkam, den perfekten Freier. Er ging langsam, wo alles hastete, schlenderte, sah sich die Passanten an, besonders die jüngeren, sah in die Hauseingänge. Er war einigermaßen groß, schien gut gebaut, und er war gut gekleidet. Er war sogar verdammt gut gekleidet. Er trug einen langen, dunkelbraunen Kaschmirmantel, dazu Stiefel und eine todschicke lammfellgefütterte Wildledermütze mit Ohrenklappen. Er stank förmlich nach Geld und sah zudem verteufelt gut aus. Nur seine Krawatte war in Harlekinfarben gehalten. Der sucht was Besseres als mich, dachte Martin, schenkte dem Fremden aber trotzdem ein verheißungsvolles Lächeln.


  Der Fremde blieb tatsächlich stehen. Seine Augen waren schwarz und funkelten wie Halbedelsteine. »Hallo, du stehst ja hier so allein in der Kälte.«


  »Hallo.« Martin grinste. »Dabei habe ich eine warme Bude, aber ich bin so allein da oben.«


  »Ist sie weit von hier?«


  »Zwei Häuser weiter.«


  »Dann lass uns doch hingehen und uns ein bisschen aufwärmen.«


  Martin warf Udo einen triumphierenden Blick zu und marschierte voran. Wer mit nach oben kam, wollte mehr und zahlte mehr. Sie stiegen zum zweiten Stock hinauf, es roch nach kaltem Muff, Kerzenwachs und Hühnersuppe.


  Martins Behausung bestand aus einem Bett, einem Nachttisch, einem Schrank und einem Waschtisch. Auf dem Fußboden lag ein durchgetretener Läufer. Das schmale Fenster ging auf den Hof. Auf dem Fensterbrett lag ein künstlicher Adventskranz mit vier unbenutzten Kerzen.


  Der Fremde sah sich kurz um. Obwohl es warm war, legte er nichts ab. Aus der Manteltasche zog er ein Bündel Scheine. Es waren fünf Hunderter. Martin starrte sie an wie nie gesehene Artefakte.


  Der Fremde lächelte. »Weil Weihnachten ist. Ich verlange nicht viel, nur das kalte Gemächt ein bisschen Warmbumsen, was hältst du davon?«


  »Na klar«, grinste Martin, »bei der Kälte wird einem ja alles steif, nur das Wichtigste nicht.«


  »Also los. Ausziehen, Gesicht zur Wand! Hände überm Kopf, Beine breit. Noch breiter, ich muss doch erkennen, wo der Eingang ist.«


  Martin kicherte gutmütig.


  »So ist es gut. Du hast ja richtig behaarte Eier, darauf stehe ich. Warte! Nicht umdrehen! Auf keinen Fall umdrehen, sonst verschwinde ich mit dem Geld, verstanden?«


  »Ich bin hier festgewachsen«, versprach Martin.


  »So, und nun wollen wir den kleinen Alexander mal ganz langsam herausholen– ja, der sieht schon ganz ordentlich aus. Ich weiß nicht, ob du so was Dickes verträgst.«


  So ein Kerl hat Kohle ohne Ende, aber muss seinen Schwanz erst bequatschen, bevor er steht, dachte Martin und streckte den Hintern etwas weiter raus. »Ich habe auch Vaseline da.«


  »So ein Zeug brauchen wir nicht, wenn meine Dampframme in Aktion tritt, Junge.«


  Na schön, dachte Martin, dir wird es wehtun, wenn du es trocken willst. Gib mir dann nicht die Schuld, wenn deine Ramme einen Knick bekommt.


  Er spürte den heißen Atem des Mannes im Nacken, er war bereit für sein Eindringen, und in Gedanken summte er bereits den Rhythmus: ein Fick– fünfhundert, ein Fick– fünfhundert. Dann kam der Schmerz, heiß wie ein glühender Speer, und dann kam nur noch Dunkelheit.


  Der Fremde nahm die fünf Hundertmarkscheine vom Tisch und verließ den Raum. Zwischen Martins Schulterblättern ragte ein Fleischermesser heraus, die Klinge war bis zum Heft hineingestoßen worden.


  Auf dem Spiegel über dem Waschtisch stand, wie mit einem feinen Pinsel und roter Farbe hingemalt: »Du bist nicht der Letzte. A.K.« Es waren korrekt geschriebene Druckbuchstaben. Am nächsten Tag, als die Leiche von Martins Vermieter gefunden wurde, hatten die Buchstaben die Farbe von dunklem Rost angenommen.


  Diesmal machte der Strichermord Schlagzeilen. Zum einen war ein Mord zur Weihnachtszeit etwas unanständiger als beispielsweise ein Mord im Oktober. Da lief jemand herum und tötete einen armen, drogensüchtigen Jungen in einer Zeit, wo den Menschen Friede auf Erden verkündet wurde. Zum anderen konnte die Nachricht auf einen Serienmörder hinweisen, der sich gerade angeschickt hatte, mit seiner Serie zu beginnen, das gab Stoff für die nächsten Wochen, und dass die Worte mit Blut geschrieben waren, war eine perfekt gruselige Dreingabe, die die Auflage steigern würde. Die Morgenpost schrieb: »Wieder ein Mord im Strichermilieu.« Die BILD-Zeitung übertrumpfte mit: »Siebzehnjähriger grausam ermordet.«


  Der graue Dezembertag empfahl sich mit Schneeregen. Barbara lief die paar Schritte hinüber zum Kiosk in ihrer Straße. »Guten Morgen, Frau Karsten.« Barbara kannte die rundliche Frau, seit sie hier wohnte. Heute hatte Frau Karsten eine rote Nase und sich ein Kopftuch umgebunden. »Guten Morgen, Frau Waszcynski. Scheußliches Wetter, was?«


  Barbara hatte sich eine dünne Jacke übergeworfen, die zufällig am Garderobenhaken hing, und war in die sommerlichen Halbschuhe geschlüpft, die zufällig auf dem Flur standen. Fröstelnd trat sie auf der Stelle. »Ja, ekelhaft. Hoffentlich bekommen wir richtigen Schnee zu Weihnachten.«


  »Von mir aus braucht es den Winter gar nicht zu geben«, sagte Frau Karsten. Sie hustete. »In meinem Alter spüre ich die Kälte immer schlimmer in den Knochen. Und bei diesem Wetter ziehe ich mir bestimmt wieder eine Grippe zu.«


  »Eine Morgenpost, eine BILD-Zeitung und das Abendblatt«, sagte Barbara und zog einen Fünfzigmarkschein aus ihrer Börse.


  »Ach, Frau Waszcynski, haben Sie es nicht kleiner? Das kann ich gar nicht wechseln.«


  »Behalten Sie mal, Frau Karsten, es ist doch bald Weihnachten.« Barbara steckte schnell die Zeitungen ein. »Schönen Tag noch.« Sie lief rasch über die Straße, bevor Frau Karsten den Mund auftun konnte. Barbara waren Dankesbezeugungen peinlich.


  Sie war froh, als sie wieder im Warmen war. Jetzt konnte sie einen Tee vertragen. Mit dem Bäcker hatte sie einen Brötchendienst vereinbart, die Semmeln hatten heute Morgen um sechs an der Klinke gebaumelt. Mit Tee und Marmeladenbrötchen machte sie es sich auf der Couch bequem und las die Zeitungen.


  »Der Täter hinterließ seine blutige Visitenkarte. Wer ist A.K.?«, fragte die BILD-Zeitung ihre Leser.


  »Haben wir es hier mit einem Schwulenhasser zu tun?«, mutmaßte die Morgenpost.


  Das Hamburger Abendblatt brachte die Sache erst auf Seite 4. Es schrieb: »Die Polizei prüft jetzt, ob es eine Verbindung zu dem Julimord an dem homosexuellen Frank S. gibt. Neues Licht wirft die Tat in der Langen Reihe auch auf das mysteriöse Verschwinden des Stephan F., eines in der Szene bekannten Homosexuellen, der ein einschlägiges Geschäft in der Talstraße betreibt.«


  Barbara lächelte dünn, trank den Rest ihres Tees und rief Robert Grünwaldt an. Sie vereinbarte für den Nachmittag mit ihm einen Termin im Möwenpick-Café in der Fußgängerzone Spitalerstraße.


  Das Café überbrückte die hektische Meile, und von den Fenstern hatte man den besten Ausblick auf das vorweihnachtliche Treiben, deshalb war es überfüllt. Robert hatte es dennoch einrichten können, dass sie einen Fensterplatz bekamen. Seit jener Hamburgausstellung hatte Barbara ihm zwar versichert, sie habe jetzt eine Beziehung zu diesem Blonden, aber eine Beziehung war noch keine Ehe. Robert hatte nicht aufgegeben, aber er hatte gelernt. Tatschen und dumm quatschen, das hatte er sich abgewöhnt. Heute war er ganz der seriöse Partner. Es ging um das Weihnachtsgeschäft, vielmehr um eine Benefizgala zugunsten der Straßenkinder in Brasilien. Vor Wochen hatte Robert sie darauf angesprochen, ob Barbara nicht ein paar rührende Kinderbilder malen könne, unentgeltlich, der Erlös sei ja für eine gute Sache.


  Barbara hatte fünf Bilder gemalt, barfüßige, magere Kinder mit großen, traurigen Augen. Genau das richtige für den Gabentisch gutgenährter Kinder mit gierigen Augen. Robert hatte einen Versuch gestartet und war sie alle fünf in den Warenhäusern losgeworden.


  »Wie viele kannst du bis zum Zwanzigsten noch malen?« Am Zwanzigsten sollte die Benefizgala sein.


  »Höchstens noch einmal fünf. Das ist ziemlich kurzfristig, und ich habe noch andere Aufträge.«


  »Ich weiß, ich hätte das alles etwas früher anleiern müssen. Streng dich an, Mäus– Barbara, ja? Vielleicht werden es ja doch noch mehr? Von den Bildern malst du doch zwei an einem Tag. Und vergiss nicht den guten Zweck.«


  »Nur dafür tue ich es. Ich will sehen, was sich machen lässt.«


  »Du bist ein Schatz. Du kommst doch zu unserer Veranstaltung? Du weißt, die Leute mögen es, wenn die Künstlerin persönlich anwesend ist.«


  Barbara versprach es. Sie verspeisten ihre Tortenstückchen und genossen die Aussicht auf Passanten, die mit verbissenen Mienen und schweren Plastiktüten durch den Matsch stapften. Eine kleine, zerlumpte Frau führte ihren Hund an einer Strippe durch das Gewühl, der Hund schnupperte aufgeregt an den Blumenkübeln, in denen jetzt kleine Fichten standen. Hier hatte sein Frauchen sich im Sommer gern ein bisschen in die Sonne gesetzt, und er hatte einen halben Hamburger abgekriegt. Jetzt konnte man sich nirgendwo hinsetzen.


  An der Passage gegenüber standen zwei Halbwüchsige, als Engel verkleidet, und spielten auf ihren Blockflöten, aber dem Gegenangriff auf der anderen Seite, einem Trio mit Geige, Trompete und Akkordeon, waren sie nicht gewachsen. »Morgen Kinder wird’s was geben« spielte der Akkordeonmann, man konnte es bis ins Café hören. Barbara lächelte abwesend: »Übermorgen«, murmelte sie.


  Ralph Wedeler, ein schmaler, hübscher Junge, hatte mit dreizehn als Stricher angefangen, mit achtzehn nannte er sich Callboy und empfing seine Kunden in einer netten Einzimmerwohnung. In der letzten Woche hatte er zum ersten Mal eine Anzeige aufgegeben: »Nur für IHN«, hatte er hinzufügen lassen.


  Am Samstag vor dem zweiten Advent, spät abends, fand sein Freund ihn erstochen in seinem Badezimmer, und auf dem Spiegel feine, regelmäßige Druckbuchstaben, wie mit dem Pinsel gemalt: »Du bist nicht der Letzte. A.K.«


  Die BILD-Zeitung schrieb: »Der Adventmörder hat wieder zugeschlagen.« Die Polizeiermittlungen liefen jetzt ein bisschen intensiver. Ein Serienmörder war am Werk, der es auf homosexuelle Prostituierte abgesehen hatte, und er arbeitete professionell. Die Polizei rückte ab von der Vermutung, die Morde hätten etwas mit dem Mord an Frank S. zu tun. Damals hatte man jede Menge Fingerspuren gefunden. Die Mordwaffe war als Messer aus der Spüle in der Küche identifiziert worden. Eine Tat im Affekt, vielleicht sogar in Notwehr. Die beiden letzten Morde boten ein gänzlich anderes Bild. Keine Fingerspuren, die Mordwaffe ein Fleischermesser, wie man es in jedem Supermarkt kaufen konnte, vor der Tat unbenutzt, also eigens für den Mord angeschafft. Am Körper des Toten fand man keine Kratzer, keine Druckstellen, weder Haare noch Stoffreste. Der Täter schien ihn überhaupt nicht berührt zu haben. Ein Geschlechtsverkehr hatte in beiden Fällen nicht stattgefunden.


  Auf der anderen Seite hatte der Täter vieles getan, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So konnten eine ganze Menge Zeugen sein Äußeres beschreiben: dunkelhaarig, gut aussehend, etwa 1,80 m groß, dunkelbrauner Kaschmirmantel, Wildledermütze, grellbunte Krawatte. Alle Aussagen stimmten darin überein.


  Die Botschaften auf dem Spiegel, so hatte man herausgefunden, waren mit einem Pinsel aufgetragen worden. Man hatte zwei Härchen gefunden, Marderhaare, so etwas benutzten Künstler.


  Auch die Initialen A.K. gaben der Polizei Rätsel auf. Bedeuteten sie ein Namenskürzel? Und wenn, handelte es sich dann um seinen wahren Namen? Unwahrscheinlich, aber nicht ganz auszuschließen. Manche Täter hatten das unterschwellige Bedürfnis, gefasst zu werden.


  Barbara verfolgte in den Zeitungen den Stand der Ermittlungen und lächelte. Die Polizei war so ahnungslos, sie hatte es verdient, dass man ihr ein wenig auf die Sprünge half.


  Am Montag nach dem zweiten Advent kam Jan nach Hamburg, um Joachim und Monika zu besuchen, zwei Tage später besuchte er nach vorheriger telefonischer Anmeldung Barbara. Sie freute sich über seinen Besuch und zeigte ihm gleich das Porträt seiner Mutter. Maria Matuschek sah etwas jugendlicher aus als auf dem Foto, lächelte noch eine Spur zufriedener, und auf dem kleinen Stück Rasen, das neben der Bank zu sehen war, wuchsen kleine bunte Blumen, die auf dem Foto nicht zu sehen waren. Jan gefiel das Bild gut, und er wusste, seiner Mutter würde es noch besser gefallen, weil Barbara die Realität des Fotos auf dem Gemälde verklärt hatte.


  Dann hatte Barbara noch eine Überraschung für ihn: ein Porträt von ihm selbst. »Das habe ich nach dem Gedächtnis gemalt, wie findest du es?«


  Jan sah einen unbekümmerten Blondschopf mit jungen, lachenden Augen, die Falten um die Mundwinkel waren nur angedeutet, in Wahrheit waren sie ausgeprägter.


  »Toll!«, stieß Jan nach einer Weile hervor. »Ich sehe aus wie Joachim.«


  »Witzbold. Du siehst aus wie Joachim.«


  »Du weißt überhaupt nicht, wie Joachim aussieht, stimmt’s? Ihr seid euch doch nur einmal ganz von fern begegnet.«


  »Ja, aber der Eindruck war unauslöschlich«, sagte Barbara und fügte schnell hinzu: »Ich dachte mir, deine Mutter freut sich mehr über dein Porträt als über ihr eigenes.«


  »Klar!« Jan strahlte über das ganze Gesicht. »Und wie sie das freuen wird. Mensch, Barbara! Dafür hast du einen Kuss verdient.«


  Sie hob die Hand. »Keine Bezahlung, die Bilder sind ein Geschenk, das weißt du doch.«


  »Du bist hinterhältig.«


  »Na gut, auf die Wange.«


  Jan küsste sie und seufzte. »Ich hätte gern viel mehr bezahlt.«


  Barbara überhörte es. Wenn sie auf solche Neckereien einging, wurde schnell Ernst daraus. »Wo wirst du die Feiertage verbringen?«


  »Bei meiner Mutter natürlich, spätestens am 23. fahre ich wieder zurück.«


  Barbara nickte. »Heute Abend Saseler Landhaus?«


  »Du hast es nicht vergessen?«


  »Wie könnte ich, ich rufe gleich an, sie sollen uns was reservieren. Heute ist Mittwoch, da wird es kein Problem sein.«


  Sie saßen bei Kerzenschein und hatten wegen der Erinnerung wieder Wildschweinbraten bestellt. Und wieder sah Barbara entzückend aus. Jan wusste, Barbara hätte ihm diesen Ausdruck um die Ohren geschlagen. Verdammt! So eine bezaubernde Stimmung, ein gutes Essen, eine bildschöne Frau, und gerade deshalb war er nervös, schmeckte der Wildschweinbraten fade. Andere Paare gingen nach so einem Abend nicht in getrennte Betten. Es fiel ihm in Barbaras Gegenwart immer schwerer, sein Versprechen zu halten, dennoch wusste er, er würde es halten, es blieb ihm auch gar nichts anderes übrig. Aber er konnte nicht mehr mit Barbara ausgehen, damit musste Schluss sein.


  »Du schaust trübsinnig, Jan, was ist denn?«


  Sofort grinste er unbekümmert. »Tiefsinnig, Barbara, das hast du verwechselt.«


  »Was macht denn Monikas Ehe? Und was Joachims Verhältnis mit diesem– Alexander?«


  »Waffenstillstand. Anders kann ich das nicht bezeichnen. Joachim geht nach wie vor in seinen Club. Monika hat sich einer Frauenschreibgruppe angeschlossen, wahrscheinlich aus Trotz.«


  »Aber doch keiner Lesbischen, was?«, lachte Barbara.


  »Nein, so weit geht der Trotz nun doch nicht.– Sie beschwert sich, dass du dich nicht mehr meldest«, fügte Jan schamlos lügend hinzu.


  »Ja, ich weiß«, seufzte Barbara. »Aber ich bin wahnsinnig im Stress.« Sie erzählte von Grünwaldts Wohltätigkeitsveranstaltung. »Im neuen Jahr schaue ich mal bei ihr vorbei, da wird es ruhiger sein.«


  »Du hast ein gutes Herz.«


  Barbara lachte rau. »Wegen der Benefizbilder? Quatsch!« Sie stocherte in den Preiselbeeren herum. »Ich schulde Grünwaldt noch was– von früher.«


  »Du schuldest ihm nichts, stimmt’s? Du willst nicht weich erscheinen. Nein, das ist dir verhasst. Barbara! Ich sagte doch, da schlummert eine Angst in dir…«


  »Fängst du schon wieder mit dem Thema an?« Barbara sah müde an ihm vorbei. »Ich habe kein gutes Herz, ich bin nur manchmal sentimental.«
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  Der Samstag des dritten Advents übertraf die vorhergehenden an Fülle, Hektik, Kaufrausch und Umsatz, zum einen, weil das Fest sich unbarmherzig näherte, zum anderen wohl auch deshalb, weil das Wetter zum Bummeln einlud. Es war ein frostklarer, sonniger Tag, und wer gute Winterkleidung und genügend Geld in der Tasche hatte, der konnte sich wie auf einem Teppich, gewebt aus Lichtern, Liedern und Düften, durch die Weihnachtsstimmung der Straßen und Kaufhäuser tragen lassen.


  Barbara besaß beides, genügend Kleingeld und gute Winterkleidung. Beispielsweise einen sündhaft teuren Kaschmirmantel und eine ebenfalls nicht billige und sehr kleidsame Fellmütze mit Ohrenklappen. Dazu blitzblanke, fellgefütterte Stiefel, innen mit Spezialeinsatz. Auch der Mantel war sorgfältig präpariert. Barbara hatte in mühsamer Näharbeit, was ihr gar nicht lag, so viele Polster an den richtigen Stellen eingenäht, bis man im Dämmerlicht annehmen musste, es käme einem ein großer, kräftig gebauter Mann entgegen. Mit eben dieser Spezialfütterung besaß sie noch einen mausgrauen Anzug, dazu eine Auswahl grauenvoller Krawatten, schillernd in allen Regenbogenfarben.


  An diesem Nachmittag wählte sie eine Grüne mit roten und gelben Punkten und packte sie mit Mantel, Mütze, Anzug und Stiefel in einen Koffer. Ein Fleischermesser, das sie gestern bei Karstadt in der Haushaltsabteilung gekauft hatte, legte sie dazu. In ihre Handtasche packte sie Schminkzeug, einen silbernen Ohrring, zwei silberne Fingerringe und einen kleinen Marderhaarpinsel, den man bei der Ölmalerei für die letzten Feinheiten verwendete. Dann nahm sie den Koffer und verließ als Barbara das Haus. Sie ließ ihren Wagen am Bahnhof Wellingsbüttel stehen und fuhr mit der S-Bahn bis zum Hauptbahnhof. Dort löste sie eine Karte für den Vorortszug nach Winsen/Luhe.


  Eine dreiviertel Stunde später erreichte sie den kleinen Ort im Süden Hamburgs. Der Zug war voll gewesen, die letzten Heimkehrer aus Hamburg. Barbara wartete, bis die Leute sich verlaufen hatten, dann verschwand sie ungesehen in der Herrentoilette. Nach einer Viertelstunde verließ ein gut gekleideter Herr mit Koffer das Örtchen und betrachtete eingehend den ausgehängten Straßenplan. Er sah auf die Uhr. Kurz nach sieben. Gegenüber entdeckte er eine Gaststätte. Er ging hinein und bestellte ein Bauernfrühstück und ein Mineralwasser. Anschließend bat er den Kellner, ihm eine Spesenquittung auszustellen. »Auf wessen Namen, bitte?«


  »Alexander Kirch.«


  »Selbstverständlich, wird sofort erledigt, Herr Kirch.«


  Barbara hatte noch einen kleinen Fußweg vor sich. Er führte sie an den Rand des Ortes, und weil es bereits dunkel war, hätte sie das Schild fast übersehen. Zum Glück wurde es von der letzten Laterne schwach beleuchtet: »Haus Waldesruh«. Darunter zeigte ein Pfeil die Richtung.


  Barbara hatte die Adresse einer Anzeige in einer Schwulenzeitschrift entnommen: »Ein Bauernhof inmitten Wald und Wiesen gelegen. Junge Körper möchten dir gern gefällig sein, im Heuschober oder im Himmelbett. Genieße die Ruhe und lass dich verwöhnen. Komm auch du zum Haus Waldesruh.«


  Der holperige Reim war es nicht, der Barbara bewogen hatte, dieses Haus aufzusuchen, es war seine Lage. Barbara musste vorsichtig sein, in der Hamburger Stricherszene konnte sie sich in ihrem Outfit nicht mehr sehen lassen.


  Sie befand sich auf einem Feldweg, der quer durch die Wiesen führte, es war stockfinster, und wenn sie nicht vorher angerufen hätte, so hätte sie geglaubt, das Haus sei geschlossen. Zum Glück sah sie bereits nach drei Minuten hinter einer Reihe kahler Pappeln Licht. Haus Waldesruh entpuppte sich als ein restauriertes Bauernhaus, über der modernen Glastür prangte in roter Leuchtschrift der Name.


  Es war inzwischen empfindlich kalt geworden. Sie war froh, als sie ins Warme kam. Ein hübscher, gelockter Bursche stand am Empfang. Er lächelte wie ein Rauschgoldengel. »Halloo«, rief er mit süßer Stimme, »ganz schön kalt heute, wie?«


  Barbara nickte. Sie nahm die Fellmütze ab und lachte den Jungen an, der schmolz dahin. Barbara trug keine Perücke, sie hatte ihr eigenes Haar zu einem Schwanz gebunden, wie Alexander, und sie trug silberne Ringe wie Alexander. Der Junge beugte sich über eine Liste. »Dein Name bitte?«, hauchte er.


  »Es hieß am Telefon, es läuft inkognito.«


  »Selbstverständlich. Ich brauche nur den Namen, unter dem du dich angemeldet hast, weil ich ihn auf der Liste austragen muss. Namen sind Schall und Rauch, nicht?« Der Bursche kicherte albern.


  »Alexander Kirch.«


  »Alexander? Ah ja, da haben wir ihn.« Der Junge strich den Namen durch. »Ich bin übrigens der Jens. Willst du nicht ablegen?« Er wies auf eine Garderobe.


  »Mache ich im Zimmer.«


  »Wie du willst, ganz wie du willst. Jedes Separee ist ausgestattet mit Dusche und WC. Du wirst dich bei uns wohlfühlen. Über Nacht wolltest du nicht bleiben, sehe ich. Schade.« Er schaute in ein abgewetztes Büchlein. »Ja, wen hätten wir denn da? Den Thomas? Ja, ich glaube, der würde dir gefallen. Willst du ihn mal sehen?«


  Barbara nickte, Jens drückte auf einen Knopf, und zwei Minuten später kam Thomas herunter. Ein sehr hübscher Junge mit femininen Zügen und dunkelbraunen Locken. Der Junge war höchstens vierzehn.


  »Niedlich«, sagte sie, »aber zu jung. Ab zwanzig aufwärts wäre mir lieb.«


  »Oh natürlich, die Vollausgereiften.« Eine kurze Geste, und Thomas verschwand. »Da hätten wir den Holger. Dreiundzwanzig. Sehr reif, sehr potent, aber zärtlich wie ein Kätzchen, wenn er gut zugeritten wird.«


  Holger war etwas untersetzt, kräftig, hatte kurzes, mittelblondes Haar und ein rundes, gutmütiges Gesicht, beinah schon einfältig. Er war Barbara recht. »Ich bezahle für drei Stunden«, sagte sie.


  »Gut. Das macht vierhundertundfünfzig. Und wie ist es mit Getränken? Wir haben eine gute Hausmarke.«


  Barbara blätterte die Scheine hin. »Ja, nehmen wir«, sagte sie, um das Gespräch zu beenden. Dann nahm sie ihren Koffer, und Holger ging voran.


  »Wohin geht es denn da?«, fragte sie und zeigte auf eine blaue Eisentür.


  »Das ist der Lieferanteneingang für die Küche, er geht auf den Hof.– So, da wären wir.«


  Barbara schloss die Tür hinter sich. »Das ist schön, Holger. Dann zeig mir mal, was du anzubieten hast.«


  Eine Stunde später steckte sie den Kopf zur Tür hinaus und spähte auf den Flur, niemand da. Ihren Koffer in der Hand lief sie– nunmehr wieder als Barbara– auf die blaue Tür zu, sie war verschlossen, aber der Schlüssel steckte. Vorsichtig drehte sie ihn, öffnete die Tür, schloss sie vorsichtig wieder und stand auf dem finsteren Hof. Nach zwei Minuten gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie tastete sich an einem Zaun entlang, bis sie sich wieder auf dem Feldweg befand. Von Weitem sah sie schon die einsame Laterne. Niemand war ihr gefolgt.


  Als sie wieder Asphalt unter den Füßen hatte, atmete sie auf und marschierte zum Bahnhof. Sie löste eine Karte nach Hamburg-Hauptbahnhof und setzte sich mit ihrem Koffer in den Wartesaal.
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  Die beiden unauffällig gekleideten Herren, die auf der kleinen Bank neben der Pförtnerloge saßen, warteten bereits seit zwei Stunden.


  »Herr Professor Kirch ist nicht da.«


  »Wann kommt er denn gewöhnlich nach Hause?«


  »Das weiß ich nicht, ich achte nicht darauf.«


  »Dann warten wir hier auf ihn, wenn es recht ist.«


  Dem Pförtner war es nicht recht, aber da die Herren von der Kriminalpolizei waren, konnte er sie nicht hinauswerfen.


  Um halb neun betrat ein hochgewachsener, breitschultriger Mann das Haus, bekleidet mit einem dunkelbraunen Kaschmirmantel, einer pelzgefütterten Wildlederkappe mit Ohrenschutz und hohen Winterstiefeln. Er nickte dem Pförtner kurz zu, ohne die beiden Männer auf der Bank zu beachten, und ging zum Fahrstuhl.


  Die beiden unauffälligen Besucher nickten sich zu. Sie warteten fünf Minuten, dann baten sie den Pförtner, sie beim Herrn Professor anzumelden.


  Alexander hatte seinen Hausmantel angezogen und wollte gerade ins Bad gehen, als die Sprechanlage läutete. »Entschuldigen Sie die Störung, Herr Professor. Hier warten zwei Herren von der Kriminalpolizei.«


  Nach einem kurzen Zögern antwortete Alexander: »Danke, Hermann. Bitte lassen Sie sie herauf.«


  Alexander war es gewohnt, unter dem Hausmantel nur seine nackte Haut zu tragen, und er dachte nicht daran, es wegen zweier Herren von der Kripo zu ändern. Was mochten die von ihm wollen? Als sie klingelten, machte er im Gürtel einen Doppelknoten und ging öffnen.


  »Herr Professor Kirch?« Beide streckten ihm sofort unaufgefordert ihre Polizeimarken entgegen. »Entschuldigen Sie die späte Störung, dürfen wir eintreten?«


  Alexander ließ sie stumm vorbei und wies auf die Sesselecke vor dem Kamin. Er war kalt, die Wärme kam von der Zentralheizung. »Bitte nehmen Sie Platz.«


  Die beiden Polizeibeamten warfen im Vorübergehen einen Blick auf die Garderobe, wo Kirchs Mantel und Mütze hingen, betraten dann das Wohnzimmer, sahen sich kurz um und setzten sich. Der Ältere von beiden, ein etwas beleibter Herr mit Stirnglatze und Schnurrbart, stellte sich und seinen jüngeren Kollegen vor. »Inspektor Schirdewahn und mein Assistent Becker. Wir ermitteln in einer Mordsache.« Dabei fiel sein Blick auf den Sessel schräg rechts, auf dem, flüchtig hingeworfen, ein mausgrauer Anzug und eine grellbunte Krawatte lagen. Becker, ein hoch aufgeschossener Blonder mit blasser Gesichtsfarbe und Brille, hatte sie auch gesehen, sie tauschten verständnisinnige Blicke aus.


  »Genauer gesagt, in mehreren Mordsachen«, fuhr Schirdewahn fort. »Wir glauben, dass wir einem Serienmörder auf der Spur sind.«


  Alexander strich sich wie gedankenlos über das Haar, über seiner Brust stand der Hausmantel offen. »Und wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«


  Becker sah irritiert weg und fixierte eine schwarze, glänzende Säule, um die kunstvoll ein Silberdraht geschlungen war. Inspektor Schirdewahn räusperte sich. »Ich muss Sie fragen, wo Sie an den letzten drei Samstagen waren, Herr Professor. Und zwar in der Zeit zwischen 19.30 und 22.00 Uhr.«


  Alexander sah von einem zum anderen, als hätte er sich verhört. »Wie bitte? Soll das heißen, dass ich ein Verdächtiger bin? Wer ist denn überhaupt ermordet worden?«


  »Lesen Sie keine Zeitung, Herr Professor?«


  »Das Börsenblatt, die Computerwoche, die Frankfurter Allgemeine, den Spiegel und diverse Fachzeitschriften, habe ich Ihre Frage hinreichend beantwortet?«


  Becker machte den obersten Kragenknopf auf und sah seinen Vorgesetzten gespannt an. Inspektor Schirdewahn zupfte an seinem Bärtchen und ließ seine Augen im Zimmer umherschweifen. Er konnte jedoch nichts entdecken, was er glaubte, entdecken zu müssen. »Es sind drei junge Männer aus der homosexuellen Szene ermordet worden, alle waren nackt und alle wurden von hinten erstochen. Es handelte sich um sogenannte Stricher oder auch Callboys– wenn Ihnen das ein Begriff ist?«


  Alexanders schläfriger Blick verengte sich kurz zu einem Strich. Das Erste, was ihm dazu einfiel, war diese Eintagsfliege Erwin Köpke, aber sollte der nach seinem Erlebnis gewagt haben, ihm etwas anzuhängen? Nichts war unmöglich. Es erwies sich eben immer wieder als falsch, halbe Arbeit zu machen. Er erhob sich. »Entschuldigen Sie, aber um diese Zeit trinke ich immer einen kleinen Sherry. Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«


  »Danke, nicht im Dienst«, lächelten beide standhaft.


  Alexander ging hinüber zur Bar und schenkte sich ein Glas ein. »Ich weiß natürlich, was ein Stricher ist«, sagte er bedächtig, »aber ich verstehe nicht, was ich damit zu tun haben soll?«


  »Sind Sie homosexuell?«, platzte Becker heraus.


  Schirdewahn stieß ihn ärgerlich an. Alexander kam mit seinem Glas zurück, die Farbe des Getränks ließ nicht auf Sherry schließen. Er sah Becker an wie einen Schuljungen, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. »Ich bin schwul, Herr Becker, und Sie sind ein unscheinbarer Brillenträger. Ich bin lieber schwul. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mit Strichern Umgang habe.«


  »Herr Professor!« Becker war glühend rot geworden. »Bitte keine Beleidigungen.«


  »Ich habe Sie beleidigt? Aber es lag doch in Ihrer Absicht, mich zu beleidigen! Aus Ihrem Mund klingt homosexuell wie ein Schimpfwort.«


  »Hier will Sie niemand beleidigen«, beschwichtigte Schirdewahn. »Herr Beckers Frage war berechtigt, denn sie gehört zu unseren Ermittlungen.«


  »Ach ja? Weil Homosexuelle umgebracht wurden, muss auch ein Homosexueller der Mörder sein? Ist das Ihre Logik?«


  »Es ist logisch, ja, wenn auch nicht zwingend notwendig«, erwiderte Schirdewahn. »Selbstverständlich gibt es noch andere Indizien als Ihre– äh– ich meine, schwerwiegende Indizien, die auf Sie als den Täter hinweisen.«


  Alexander kippte sein Glas. »Auf die bin ich gespannt.« Er lehnte sich erwartungsvoll zurück, presste im letzten Moment die Knie zusammen und legte sorgfältig die Enden seines Hausmantels übereinander.


  »Sie sind beobachtet worden«, sagte Schirdewahn, und Becker nickte grimmig dazu. »Von vielen Zeugen.«


  »Bei der Tat?«, höhnte Alexander.


  »Nein, aber in unmittelbarer Nähe des Tatortes. Am Samstag, dem 6. Dezember, sprachen Sie drei junge Männer an, bevor Sie mit dem Opfer in seine Wohnung gingen. Alle drei sagten übereinstimmend aus, dass Sie mit einem dunkelbraunen Kaschmirmantel bekleidet waren und einer Wildledermütze, ganz genau also mit den Kleidungsstücken, die draußen in der Flurgarderobe hängen. Große, breitschultrige Erscheinung, dunkle Augen, grellbunte Krawatte.« Schirdewahn wies auf den Sessel. »Wie diese dort.«


  Alexanders Blick folgte der Hand. »Ach ja? Das ist eine Beschreibung, die auf viele passt.«


  »Auf einige, Herr Kirch, nicht auf viele. Aber das ist noch nicht alles. Sehen Sie…« Schirdewahn seufzte. »Wir könnten die Sache abkürzen, wenn Sie uns sagen könnten, wo Sie sich in der fraglichen Zeit aufgehalten haben.«


  »An den drei letzten Samstagen?« Alexander zuckte die Achseln. »Ich war hier in meiner Wohnung.«


  »Zeugen?«


  »Natürlich keine. Hätte ich gewusst, dass ich welche brauche, hätte ich mir selbstverständlich einen Stricher mit heraufgenommen.«


  »Sie haben also kein Alibi!«, stellte Becker genüsslich fest.


  Alexander würdigte ihn keines Blickes. Vorsichtig schlug er die Beine übereinander. »Und was ist mit Ihren weiteren Beweisen?«


  Schirdewahn kramte umständlich in seiner Aktenmappe und holte ein Foto heraus. Es zeigte die blutige Schrift auf dem Spiegel. »Lesen Sie! A.K., das sind doch Ihre Initialen?«


  Alexander sah sich das Foto an und hob die Brauen. »Mein Gott, ein Irrer!«, Er gab es Schirdewahn zurück. »Adolf Köhler, Albert Krause, Andreas Kunstmann– noch mehr Namen gefällig?«


  Schirdewahn steckte es wieder weg. »Natürlich. A.K. für sich allein genommen, beweist noch nichts, aber wenn alle Einzelheiten zusammenpassen, Herr Professor, wird eine Indizienkette daraus.« Jetzt beförderte er einen Zettel ans Tageslicht und reichte ihn Alexander. »Was sagen Sie dazu?«


  Es war eine Spesenquittung für ein Essen im Roten Hahn in Winsen/Luhe, ausgestellt auf Alexander Kirch. Alexander betrachtete sie eine Weile, während sein Gehirn arbeitete.


  »Wie viele Alexander Kirchs gibt es wohl in Hamburg?«, feixte Becker.


  Alexander warf den Zettel auf den Tisch. »Da hat jemand meinen Namen benutzt. Ich war in meinem Leben noch nie in Winsen. Außerdem denke ich, die Morde sind in Hamburg passiert?«


  »Der am letzten Samstag passierte in einem Bordell in Winsen. Unsere Kollegen dort waren so freundlich, uns zu informieren. Die Spesenquittung muss dem Täter aus der Tasche gefallen sein, wir fanden sie in dem Mordzimmer unter dem Tisch. Vorgestellt hat er sich ebenfalls mit Alexander Kirch, es gibt eine Liste, in die Ihr Name eingetragen ist. Sie haben sich dort telefonisch angemeldet.«


  »Jeder kann sich mit meinem Namen anmelden.«


  »Und weshalb mit Ihrem?«


  »Um den Verdacht auf mich zu lenken, das ist doch klar.«


  »Weshalb sollte das jemand tun?«


  Alexander zuckte die Achseln. »Das herauszufinden, sollte doch Ihre Aufgabe sein. Jeder Mensch hat Feinde.«


  »Wohl wahr«, nickte Schirdewahn. »Wir ermitteln natürlich auch in diese Richtung, aber solange Sie uns kein Alibi anbieten können, sind Sie unser Hauptverdächtiger, Herr Professor.«


  Alexander erhob sich ruckartig und ging erregt ein paar Schritte auf und ab. »Sie haben Zeugen, sagen Sie? Dann machen Sie doch eine Gegenüberstellung.«


  »Das werden wir tun. Wir haben das dazu Notwendige bereits veranlasst. Bitte kommen Sie doch morgen um zehn Uhr zu uns ins Präsidium.« Schirdewahn legte eine Karte auf den Tisch. »Und bringen Sie bitte Ihre Garderobe mit, in der die Zeugen Sie gesehen haben wollen.«


  »Vor allem die bunte Krawatte«, krähte Becker.


  »Selber eine Schwuchtel«, murmelte Alexander.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte, ich bringe Sie noch bis zur Tür.«


  Alexander wartete, bis der Fahrstuhl sich in Bewegung gesetzt hatte, dann ging er zurück und wählte Bernies Nummer.


  Bernie war um diese Zeit in seinem Nachtclub. Alexander erwischte den Geschäftsführer, aber für Alexander war Bernie jederzeit zu sprechen, er stellte ihn sofort durch.


  »Hallo Alex!«, kam es fröhlich. »Was kann ich für dich tun? Noch mehr Bedarf für Sondermüll?«


  »Hör zu, Bernie, ich bin ich Schwierigkeiten. Die Kriminalpolizei war eben bei mir.«


  »Bei dir? Das ist doch ’n Scherz. Oder hast du ’ne private Atombombe gebastelt, was?«


  »Hast du etwas von ermordeten Strichern gehört?«


  »Habe ich. Da läuft so ein Mistkerl herum und sticht die armen Jungs ab. Meine Boys sind bereits gewarnt. Was hast du damit zu tun?«


  »Man verdächtigt mich.«


  »Ist die Polizei total bekloppt?«


  »Sie haben einen Haufen Indizien zusammengetragen. Hör zu, Bernie. Es sieht ganz so aus, als wolle mir da jemand etwas anhängen. Wenn du einen Mord begehen willst, meldest du dich dann mit deinem Namen an und wirfst auch noch mit Spesenquittungen um dich, auf denen dein Name steht? Läufst du mit auffälligen Krawatten durch die Gegend und sprichst dabei drei, vier, fünf Leute an, die dich haargenau beschreiben können?«


  »Nie! Zu fette Spuren. Das muss die Polizei doch selbst merken.«


  »Das wird sie auch. Morgen gibt es eine Gegenüberstellung, da wird sich herausstellen, dass ich es nicht gewesen bin. Trotzdem, Bernie. Halte die Augen offen, ja? Du weißt viel, du erfährst viel. Ich möchte, dass wir den Kerl selbst schnappen, der in meinem Namen Morde begeht. Das ist eine Sache der Ehre.«


  »Ich tue mein Bestes, Alex. Für dich immer, das weißt du.«


  »Diese Kakerlake, die du in die Mülltonne gestopft hast, die kann doch nicht mit drin hängen, was meinst du?«


  »Nee Alex, das war nur ein kleiner, mieser Erpresser, der hat weder den Mumm noch den Schneid zu so was. Außerdem kommt der vor Ostern nicht aus dem Krankenhaus.«


  »Bernie?– Wenn wir diesen Strichermörder haben, dann muss der nicht erst den Umweg über ein Krankenhaus machen, haben wir uns verstanden?«


  »Verstanden. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Nach diesem Gespräch nahm Alexander erst einmal ein Bad, um in Ruhe nachzudenken, aber es beruhigte ihn nicht. Er stand im Verdacht, ein dreifacher Mörder zu sein, das war ungeheuerlich. Und es gab jemanden, der ihn so hasste, dass er dafür mordete. Vielleicht hatte der Täter doch etwas mit diesem Köpke zu tun. Indirekt. Vielleicht war es ein Bekannter von ihm, und sie hatten zusammengearbeitet? Köpke hatte sich auf das Erpressen verlegt, während der andere Schlimmeres im Schilde führte?


  Alexander trocknete sich flüchtig ab, ging nackt zum Telefon und wählte Joachims Nummer. Während er auf das Freizeichen lauschte, hoffte er, dass Joachim selbst an den Apparat gehen möge. Monikas Stimme konnte er heute Abend nicht ertragen. Aber er konnte auch nicht allein in seinem riesigen Wohnzimmer sitzen, sinnlos grübeln, vor Wut bersten, zum Nichtstun verdammt. Er brauchte Joachim wie die Luft zum Atmen.


  »Ja? Von Stein.« Es war Joachim!


  »Hier Alexander«, sagte er gedämpft in die Muschel. »Komm vorbei, jetzt gleich. Bitte! Es ist etwas passiert.«


  Alexander hörte drei Sekunden lang nur Joachims Atem. Dann ein Räuspern. »Was denn?«


  »Kann ich dir jetzt nicht sagen. Mach dich los, erfinde irgendetwas, aber komm!– Jan ist doch da?«


  »Ja.«


  »Na also. Dann ist Monika nicht allein. Und Joachim– erfinde etwas, wo du über Nacht bleiben musst.«


  Wieder kurzes Schweigen, dann leise: »Was ich auch erfinde, Monika glaubt mir kein Wort. Die weiß, dass ich zu dir gehe.«


  »Dann weiß sie es eben. Sag ihr einfach, ich läge im Sterben.« Alexander legte den Hörer auf. In dieser Situation fand er es wirklich zu viel verlangt, auf eine Frau Rücksicht zu nehmen.


  Eine halbe Stunde später war Joachim bei ihm. Als er sah, dass Alexander nackt auf dem Sofa saß, runzelte er die Stirn. »Du liegst im Sterben? Ich habe einen Autounfall erfinden müssen, nur weil du es brauchst?«


  Alexander erhob sich, nahm seinen Hausmantel von der Lehne und zog ihn über. »Schön, dass du gekommen bist, Joachim.« Er ging auf ihn zu, umarmte und küsste ihn. »Ich wollte dich nicht verführen, ich war in Gedanken.– Hattest du Ärger?«


  Joachim winkte ab. »Lassen wir das. Hast du Ärger?«


  Alexander nickte. »Lass uns erst einmal etwas trinken. So groß kann kein Ärger sein, dass ich nicht fünf Minuten mit dir allein genießen möchte.«


  Dann trug er Joachim die Geschichte vor, in die er verwickelt war. Sie tranken ziemlich viel dabei und rückten immer näher. Verdacht oder nicht, sie waren zusammen. Und zusammen nahmen sie es mit der Polizei und allen Mördern dieser Welt auf. Wenn sie ihn nur schon hätten.


  Joachims Augen waren schon ein bisschen glasig, aber sein logisches Denken funktionierte noch. »Sascha«, sagte er nur.


  Alexander lachte kurz. »Das haben wir damals auch geglaubt, aber es war diese Filzlaus Köpke.«


  »Diesmal könnte es Sascha sein«, beharrte Joachim. »Sie hat einen Grund, dich zu hassen, und sie ist darin geübt, sich als Mann zu verkleiden, diesmal als Alexander Kirch.«


  »Der Mann hat drei Männer mit einem Fleischermesser erstochen«, gab Alexander zu bedenken. »Das bringt eine Frau einfach nicht.«


  »Weshalb nicht? Von hinten, hast du gesagt, in einem Moment, wo die armen Kerle dachten, sie werden gleich gebumst. Ich bitte dich, da sind sie doch wehrlos wie Opferlämmer.«


  Alexander schwieg. Er musste Joachim recht geben. Aber der Gedanke war unerträglich. Dieser Sascha– ein nichtsnutziges Weib– sollte ihm diesen üblen Scherz gespielt haben, sollte in seinem Namen– nicht auszudenken, diese Entehrung!– sollte in seinem Namen und Habitus Stricher aufgegabelt und sie dann erstochen haben? Und diese Frau lief immer noch frei herum? Lachte sich ins Fäustchen. Oh! Wie Alexander sie lachen hörte! Da gab es doch ein Lied. Advent, Advent, ein Lichtlein brennt. Erst eins, dann zwei, dann drei– drei Morde! Und die Polizei verdächtigte ihn, während diese Frau am nächsten Samstag ihren vierten Mord begehen würde!


  »Was is ’n?«, nuschelte Joachim nach dem fünften Wodka.


  »Wir müssen sie finden, Joachim! Diese Frau. Sie wird weitermorden.«


  »Ja, aber wo? Wo denn? Alle kannten Sascha, aber wie sollen wir die Frau finden?«


  »Sie ist krank, sie möchte wie ein schwuler Mann leben. Das ist ihre Schwäche, damit packen wir sie.«


  Joachims Kopf sank an Alexanders Schulter. »Mmh, glaubst du?«


  Alexander richtete Joachim auf. »Komm, lass uns schlafen gehen. Wir reden morgen darüber.«


  Joachim kam gegen neun Uhr etwas verkatert ins Büro und murmelte im Vorübergehen »Alexander kommt später.«


  Missbilligend beobachtete Inge Lorenzen, wie Steinchen gähnend durch die Glastür zur Linken seinem Büro zustrebte. Alexander? Die beiden mochten sich ja duzen, aber nicht bei ihr. »Wann kommt denn der Herr Professor ins Haus?«, rief sie ihm hinterher.


  Joachim drehte sich in der Tür um. »Der Herr Professor«, betonte er, »wird uns gegen Mittag mit seiner Gegenwart beehren, gnädige Frau.«


  Inge Lorenzen begriff die Ironie und lächelte versöhnt. »Gut, gut. Ich muss es nur wissen. Frohes Schaffen, Herr Doktor!«


  In seinem Büro angekommen, schloss Joachim erst einmal die Tür ab, was er sonst nie tat. Dann rief er zu Hause an. Monika war am Apparat. »Hallo Monika. Gibst du mir bitte Jan?«


  »Wo bist du denn?«


  »Im Büro, Monika, wo sonst?«


  »Und wie geht es Alexander? Hast du ihn gut gepflegt?«


  »Ihm geht es wieder gut.«


  »Das tut mir leid.– Jaaaan!«


  »Hallo Joachim? Was ist denn?«


  »Jan«, sagte Joachim leise in die Muschel, »wir müssen uns heute unbedingt sprechen, aber allein, ohne Monika. Kannst du das einrichten?«


  »Heute Nachmittag hat sie ihre Schreibgruppe. Um halb fünf im Brauereikeller?«


  »Um halb fünf. Bis nachher.«


  Joachim legte den Hörer auf und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Er warf einen Blick auf den rotbraunen Aktendeckel auf seinem Schreibtisch, schob ihn zur Seite und starrte aus dem Fenster. Er dachte an Sascha.


  Als Alexander um halb zwölf zu ihm hereinkam, sah er immer noch aus dem Fenster. Er zuckte zusammen. »Wie war’s?«


  »Zieh dich an, wir gehen zum Chinesen an der Ecke, da erzähle ich dir alles.« Er sah nicht fröhlich aus.


  Beim Essen erfuhr Joachim, dass die Gegenüberstellung nicht so gut verlaufen war. Der Kellner im Roten Hahn und der Bursche am Empfang im Haus Waldesruh in Winsen hatten zwar eindeutig ausgesagt, dass keiner der acht gleich gekleideten Herren mit ihren Besuchern identisch sei. Die fünf Stricher, die auf der Straße angesprochen worden waren, hatten jedoch alle auf Alexander gezeigt. Allerdings, festlegen wollte sich keiner von ihnen, es war ja schon dunkel gewesen.


  »Und was bedeutet das für dich?«


  »Dass der Verdacht nicht ausgeräumt ist. Immerhin haben sie mich aus acht Männern herausgepickt.«


  Joachim stieß einen Pfiff aus. »Das Mädel muss dich wirklich gut imitiert haben.«


  Alexanders Hände lagen flach auf dem Tisch, er neigte seinen Oberkörper nach vorn wie bei einem Angriff. »Die Irre, wolltest du sagen. Verrückte entwickeln manchmal eine gewisse Genialität.«


  Joachim häufte sich Reis auf den Teller. »Dein Chopsuey wird kalt.– Wie geht es nun weiter? Stehst du unter Arrest oder so etwas?«


  »Nein, für einen Haftbefehl reichte es noch nicht«, schnaubte Alexander und dachte an den blonden Becker, der ihm das mit Bedauern mitgeteilt hatte. »Aber ich hätte Hamburg bis auf Weiteres nicht verlassen dürfen.«


  »Wie? Auch nicht geschäftlich?«


  Statt einer Antwort zerquetschte Alexander etwas Unsichtbares in seinen Fäusten. Dann nahm er die Gabel und aß einen Happen. »Ich habe das geklärt«, sagte er mürrisch.


  »Was geklärt?«


  »Da war noch die Sache mit dem Alibi. Gestern Abend hatte ich behauptet, ich sei zu Hause gewesen, aber du weißt es ja selbst, Joachim, dass ich jeden Samstagabend im Club war.«


  »Natürlich.– Oh!« Joachim legte die Hand vor den Mund. »Der Club! Du hast ihn angegeben?«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Selbstverständlich nicht. Du musstest es sagen«, pflichtete Joachim ihm bei. »Rosalie wird ihr Riechsalz brauchen. Heißt das, du bist ganz raus aus der Sache?«


  Alexander nickte. »Sobald mein Alibi überprüft ist, stehe ich nicht mehr unter Verdacht– um den Preis des Verrats.«


  Joachim fand das lächerlich, allerdings– sein Outing hatte bereits ein anderer besorgt. Er atmete erleichtert auf und würzte mit Sambal Oelek nach. »Dann ist das Problem also vom Tisch. Mein Gott, Alex, das ist ein Schwulen-Club und nicht dein Vaterland. Nicht einmal Rosalie kann erwarten, dass du für die empfindsame Meute heroisch ins Gefängnis wanderst.– Hast du der Polizei deinen Verdacht mit Sascha mitgeteilt?«


  »Dass der Täter eine Frau sein könnte? Nein, ich würde mich nur lächerlich machen, wir haben keine Beweise und außerdem regeln wir die Sache selbst. Diese Nutte wird nicht auf Staatskosten im Gefängnis durchgefüttert.«


  »Wer ist wir? Du und Bernie?«


  Alexander schwieg verdrossen.


  »Ich treffe mich heute Nachmittag mit Jan«, sagte Joachim unvermittelt. »Vielleicht kann er uns helfen, Sascha zu finden.«


  »Wieso Jan? Weil er bei der Stasi war?«


  »Nein, ganz einfach, weil er mehr Zeit hat als wir.«


  Nachmittags im Brauerei-Keller erfuhr Jan, weshalb Joachim gestern Abend so plötzlich zu Alexander gefahren war: Kein Autounfall sondern Mordverdacht, glücklicherweise bereits so gut wie ausgeräumt, aber der bzw. die Verdächtige immer noch frei, immer noch gefährlich für Alexander und für die nächsten Opfer. Jan hörte nun zum ersten Mal die seltsame Geschichte, die sich im Club zugetragen hatte, eine Frau hatte sich in Männerkleidung eingeschlichen, weil sie die Gesellschaft von Schwulen suchte.


  Joachim klärte Jan über Transsexuelle auf, weil Jan Schwierigkeiten hatte, sich in die Psyche einer solchen Frau hineinzuversetzen. Wären die Umstände nicht so ernst gewesen, er hätte es für einen Scherz gehalten. Hingegen stimmte er sofort mit Joachim überein, was dessen Verdacht betraf. Dass eine Frau sich als Mann verkleidete, um zu töten, konnte er sich besser vorstellen.


  »Ich helfe dir gern, Joachim, aber in einer Woche fahre ich nach Berlin zurück, und ich kann meine Mutter über Weihnachten unmöglich allein lassen.«


  Joachim nickte. »Ich weiß. Monika und ich werden über Weihnachten auch nicht hier sein, wir fahren zu meiner Mutter nach Pyrmont.« Er lachte unfroh. »Meine Mutter, deine Mutter, ist das nicht komisch?«


  Jan äußerte sich nicht dazu, ob er das komisch fand. Er spann seine eigenen Gedanken weiter. »Sie mordet immer samstags. Samstag ist bereits in vier Tagen.«


  »Vielleicht ist sie vorsichtig geworden. Es wird jetzt immer schwerer für sie, als Alexander in der Szene aufzutauchen.«


  »Oder sie handelt noch gerissener, wird noch gefährlicher«, gab Jan zu bedenken. »Vielleicht hat sie davon gehört, dass auf Alexander kein Verdacht mehr fällt, und ist wütend. Vielleicht heckt sie in dieser Minute etwas Teuflisches gegen ihn aus?«


  Joachim überlegte in sein Bier hinein. »Also doch die Polizei? Aber wie soll die sie finden? Alle Spuren, die sie hinterlassen hat, weisen auf Alexander, und die sind gefälscht, wie wir wissen. Alles andere liegt im Nebel.«


  »Du musst systematisch vorgehen, alle befragen, die Sascha gekannt haben. Vielleicht ergibt sich aus dem einen oder anderen Mosaiksteinchen am Ende ein Bild.«


  »Ich muss arbeiten.«


  »Gibt Alexander dir dafür nicht frei?«


  »Ausgeschlossen. Vor Weihnachten ist bei uns die Hölle los. Alle Bürokraten haben ihre Termine in die letzte Woche gepackt, um anschließend in den Weihnachtsurlaub zu starten.«


  »Ja…« Jan malte mit dem Bierschaum kleine Männchen auf die Tischplatte, »was könnte ich dann für dich tun?«


  Joachim schürzte die Lippen und fixierte Jan mit einem Dackelblick.


  »Nein!«


  »Es ist nichts dabei. Ich verspreche dir, es vergewaltigt dich keiner.«


  Jan war ganz blass. »Nein, das kann ich nicht.«


  »Du beginnst bei Luigi. Das ist ein sehr netter Italiener. Er wohnt bei seinen Eltern in der Bergstraße 15.– Herr Ober, noch zwei Bier!«


  Jan musterte Joachim durch die Zigarettenschwaden hindurch, die das ganze Lokal verräucherten. Er wollte sagen, dass er sich weder überrumpeln noch bestechen lasse, doch da kam aus der Musikbox plötzlich etwas Schrilles, Madonna, vermutete Jan. Er verzog schmerzlich das Gesicht und begann, aus Bierdeckeln kleine Türmchen zu bauen.


  Joachim schnippte dagegen. »Bergstraße 15, hast du es dir gemerkt?«


  Jan nickte und stellte die Bierdeckel erneut auf. »Gut. Fangen wir bei dir an. Was weißt du über Sascha?«


  »Gar nichts. Und wenn sie etwas gesagt hat, war es bestimmt gelogen.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Als Beruf hat sie Kunstmaler angegeben. Und angeblich war sie auf zwei Vernissagen, wo sie aber niemand gesehen hat.«


  »Moment. Sascha hat niemand gesehen. Vielleicht war sie als Frau dort?«


  »Das wäre möglich, ja. Auf der Ersten war ich selbst. Mindestens die Hälfte der Besucher waren Frauen. Ehrlich gesagt, ich habe eher auf die Männer geschaut.«


  »Gab es so etwas wie eine Gästeliste?«


  »Nein, da bin ich ganz sicher. Und du, Jan? Kannst du dich auf dieser Hamburgausstellung an eine Frau erinnern, die besonders attraktiv war?«


  Jan grinste. »Keine Einzige, alles gesetzte Damen, das weiß ich genau– außer Monika natürlich.« Und Barbara setzte er in Gedanken hinzu, aber die hatte selbst ausgestellt. Hübsch war sie und Kunstmalerin auch. Vielleicht etwas verschroben in ihren Ansichten über Männer und daheim eine liebenswürdige Chaotin. Aber eine dreifache Mörderin? Absurd!


  »Überlegen wir weiter«, fuhr Jan fort. »Sie konnte sich euren Club leisten, nicht eben ein billiges Vergnügen, sie muss also vermögend sein.«– Ist Barbara vermögend?, ging es Jan dabei durch den Kopf, oder lebt sie von ihren Bildern?


  »Ja«, gab Joachim zu, »das ist anzunehmen.– Übrigens, sie kennt Grünwaldt, den Galeristen– behauptete sie. Den kannst du auch konsultieren. Schwul ist der nicht. Erinnere mich, dass ich dir die Adresse raussuche.«


  Behauptet, Grünwaldt zu kennen. Barbara kannte Grünwaldt. Mit dem Mann hatte ihn Barbara auf der Hamburgausstellung flüchtig bekannt gemacht.– Logisch kennt Barbara Grünwaldt, sie malt, und er stellt sie aus.– Viele Mosaiksteine ergeben ein Bild!– Aber das Falsche. Mehr Steine! Anders zusammensetzen!


  »Aussehen?«, fragte Jan und begann, sich Notizen auf dem Bierdeckel zu machen.


  »Dunkelhaarig, braune Augen, aber was besagt das schon? Es gibt Perücken und Kontaktlinsen. Schließlich wollte sie wie Alexander aussehen. Wahrscheinlich ist sie in Wirklichkeit eine Blondine.«


  Barbara ist dunkel, dachte Jan. Scheiße! Mach dich doch nicht verrückt. Barbara ist Monikas Freundin, sie kennt nicht einmal Joachim, geschweige denn Alexander. Oder doch? Reiß dich zusammen! Du bist in diese Frau verliebt, hoffnungslos verliebt, und deshalb denkst du ständig an sie, selbst, wenn es um diese schrecklichen Morde geht.


  »Besondere Kennzeichen? Leberflecke? Goldzahn?«


  »Ist mir nicht aufgefallen. Mein Gott, ich habe einmal mit ihr getanzt. Makellose Zähne, soviel ich mich erinnere, Leberflecke keine, wahrscheinlich weggeschminkt.«


  »Ein Profi«, seufzte Jan, »Mal sehen, ob ich bei Luigi mehr erfahre.«


  Jan hatte angerufen bei den Santinis und Luigi am Telefon gehabt. »Ich bin Joachims Bruder und müsste Sie dringend sprechen«, hatte Jan gesagt und mit Luigi einen frühen Termin um zehn Uhr verabredet, weil er den Tag nutzen wollte. Luigi kellnerte ab achtzehn Uhr in einem italienischen Restaurant und war tagsüber zu Hause.


  Der Tag war grau, es sah nach Schneeregen aus, aber noch war es trocken. Jan war mit der S-Bahn nach Altona gefahren; in der Vorweihnachtszeit war die Suche nach einem Parkplatz mühsam. In dem unübersichtlichen Bahnhofsareal, das sich mit architektonischer Einfallslosigkeit allen Bahnhofsneubauten auf der ganzen Welt geschickt angeglichen hatte, sodass der Reisende sich nirgendwo heimatlos fühlen musste, fand Jan den Ausgang Bergstraße erst nach mehreren Irrläufen. In der Untertunnelung, die Jan durchqueren musste, verkauften Türken und Polen rote Plastikäpfel, Kerzen und kleine grüne Plastiktannen mit Kunstschnee.


  Als Jan ins Freie trat, befand er sich in einer schon etwas angegrauten, belebten Fußgängerzone. Er schlug den Kragen hoch und schob sich gemächlich durch das Gedränge. Das Haus Nr. 15 war ein dreistöckiger Bau aus der Vorkriegszeit, von dem die gelbe Farbe abblätterte. Vor der Haustür spielten zwei dunkelhaarige Mädchen. Die Haustür war offen. Jan stieg eine Treppe hinauf und klingelte bei Santini. Ganz wohl war ihm nicht.


  Eine sizilianische Mamma wie aus dem Bilderbuch öffnete. Klein, rund, schwarzer Knoten im Nacken, freundliche Augen. »Ah, buon giorno, kommen Sie herein, Sie sind Freund von Luigi? Haben angerufen? Luigi ist im Wohnzimmer. Gehen Sie, gehen Sie durch.«


  Jan errötete leicht. Wusste die Mutter Bescheid über ihren Sohn? Im Flur roch es nach Kaffee. Irgendwo zankten sich zwei Kinder auf Italienisch. Das Wohnzimmer war vollgestopft mit Möbeln, und die Möbel waren behangen mit Decken und Deckchen. Der hübsche Luigi saß mittendrin wie eine Nippesfigur. »Hallo«, sagte er und erhob sich. »Jan, nicht wahr?« Er reichte ihm die Hand. »Du siehst Joachim fantastisch ähnlich, wirklich fantastisch.«


  »Nur äußerlich«, murmelte Jan und setzte sich auf die Decke, die die Sofadecke schützte.


  »Es geht um Sascha, nicht wahr?« Luigi schüttelte den Kopf. »War ein tolles Ding damals. Wir waren alle wie vor den Kopf geschlagen.« Er schlug sich leicht an die Stirn. »Wollten mir dann die Schuld geben, aber ich hab’s nicht gemerkt, niemand hatte es gemerkt.«


  Jan nickte. Er kannte die Geschichte von Joachim in allen Einzelheiten. Luigi hatte ihn ganz spontan geduzt, also musste er es auch tun. »Du weißt, weshalb ich unbedingt Saschas Identität herausfinden muss?«


  »Keine Ahnung. Aber wie auch immer, ich kann dir bestimmt nicht helfen. Damals, als die Sache mit Manrico war, da habe ich auch nichts sagen können.«


  »Die Sache mit Manrico? Welche Sache war das?«


  Luigis Mutter kam herein, auf dem Tablett zwei dampfende Kaffeetassen und selbst gebackenen Kuchen. Dazu wurde ein herzliches Lächeln serviert.


  Jan errötete. »Frau Santini, das…«


  »Von gestern, aber noch frisch, sehr gut. Probieren.«


  Jan warf Luigi einen nervösen Blick zu, der hatte sich aber schon ein Stück Kuchen genommen und sagte: »Manrico, das war, als Stephan plötzlich verschwunden war. Er ist übrigens immer noch verschwunden.«


  Die Mutter klemmte sich das Tablett unter den Arm. »Sie sehr hübscher Mann. Andere Freunde von Luigi oft hässlich. Lang, dünn, große Nase.« Sie lachte. »Schon lange Freund mit Luigi?«


  »Mama, das ist nur ein flüchtiger Bekannter«, sagte Luigi. »Bitte, lass uns allein.«


  »Hübscher Mann, hübscher Mann«, sang sie, als sie das Zimmer verließ. Luigi verzog keine Miene. »Stephan war in Sascha verknallt, und irgendwann scheint es mit den beiden auch geklappt zu haben.«


  »Geklappt? Hat Stephan es denn gewusst?«


  »Dass Sascha eine Frau war? Nein, und wenn, hat er uns das nicht gesagt. Ich meine, wenn er bi gewesen wäre, dann hätte er uns das nicht so gern auf die Nase gebunden.«


  »Die beiden hatten also ein Verhältnis, und dann war Stephan plötzlich verschwunden? Was ist denn daraus geworden? Hat man nicht die Polizei benachrichtigt?«


  Luigi erzählte, wie es gewesen war. »Heute gilt Stephan als vermisst, weil seine Leiche nicht gefunden wurde. Jedenfalls glauben wir alle, dass er ermordet wurde.«


  »Von Sascha?«


  »Also, das glaube ich eigentlich nicht, aber könnte sein. Auch Frauen morden manchmal. Ja, und Stephan war der Einzige, der sie genauer kannte, verstehst du?«


  »Hat Sascha, hat sie denn nichts Privates von sich erzählt?«


  »Nur, dass er– verdammt, dass sie an der Kunstakademie studiert und dass sie erst kürzlich nach Hamburg gezogen sei.«


  »Wo hat Stephan sie denn kennengelernt, weißt du das?«


  »Im Cosima, das ist ein Schwulen-Café in der Langen Reihe.«


  »Und der Stephan, der hat keinem seiner Freunde Näheres über diese Beziehung erzählt?«


  »Nein. Zuerst kam er wohl nicht zum Zuge bei ihr, und am Schluss tat er sehr geheimnisvoll. Frag doch Rudi, seinen Geschäftspartner, vielleicht weiß der was.«


  Jan nickte, trank seinen Kaffee aus und bedankte sich.


  »Worum geht es denn eigentlich?«, fragte Luigi, als Jan schon in der Tür stand.


  »Um Mord, Luigi, wieder einmal um Mord.«


  Als Jan vor die Tür trat, war es halb zwölf, und es hatte angefangen zu nieseln. Er lief die paar Schritte zum Bahnhof und wärmte sich erst einmal bei McDonald’s und einem heißen Kaffee auf. Rudi in der Talstraße, überlegte er, während er den Pappbecher mit beiden Händen umschloss. Ist vielleicht noch zu früh, ich werde vorher das Café Cosima besuchen.


  Was hatte er bis jetzt herausgefunden? Es hatte sich bestätigt, dass Sascha mit Kunst zu tun hatte, wahrscheinlich mit Malerei. Ob sie selbst malte oder sich nur dafür interessierte, war nicht klar. Die Malerei konnte für sie ebenso eine obsessive Wunschvorstellung sein wie das Schwulsein. Und sie hatte vielleicht auch diesen Stephan auf dem Gewissen, eine Frau also, die keine Skrupel besaß, ihre fixen Ideen mit allen Mitteln durchzusetzen. Vielleicht war Stephan hinter ihr Geheimnis gekommen.


  Jan sah auf dem Stadtplan, den er bei sich führte, fuhr die paar Stationen bis zum Hauptbahnhof und ging zu Fuß in das Café. Es war nicht so, wie er es befürchtet hatte, wobei er sich nicht klar war, was er eigentlich befürchtet hatte. Eine Zusammenrottung der Gäste zu einer Riesen-Anmache, sobald er durch die Tür kam?


  Jan schlenderte am Kuchentresen vorbei in den rückwärtigen Raum, dabei spürte er, dass man ihm nachsah. Das Café war schwach besetzt, das Publikum gemischt, Männer, Frauen, und in der Ecke saß sogar ein älteres Ehepaar. Jan ging zurück und fand einen leeren Tisch gleich hinter dem Eingang. Er setzte sich mit dem Rücken zur Wand, sodass er den Eingang und den Tresen im Blick hatte. Vom Nachbartisch sahen zwei ungeniert herüber. Jan steckte seine Nase schnell in die Speise- und Getränkekarte. Aus der Karte erfuhr er, dass er sich an einem der Tische befand, die für die schwulen Gäste reserviert waren. Er blieb trotzdem sitzen. Ein junger, schlanker Kellner, rasierter Kopf, einen schmalen Silberring in der rechten Augenbraue, kam an seinen Tisch, wedelte unsichtbare Krümel von der Platte, um Jans Aufmerksamkeit zu erringen, und stellte einen neuen Aschenbecher hin.


  Jan bestellte ein Käseomelett und ein Alsterwasser. Während er aß, beobachtete er interessiert die kommenden und gehenden Gäste. Er konnte keinen nennenswerten Unterschied zu anderen Cafés feststellen, aber er scheute sich, seine Blicke ungeniert schweifen zu lassen, weil er fürchtete, man könnte sie als Aufforderung verstehen. So müssen sich Frauen fühlen, dachte er.


  Er blieb etwa eine Stunde, das Café begann sich zu füllen. Als er zahlte, gab er ein großzügiges Trinkgeld und sagte: »Ich suche einen gewissen Sascha, den Nachnamen weiß ich leider nicht. Dunkel, gut aussehend. Kommt der manchmal hierher?«


  »Sascha?« Der Kellner überlegte. »So ein südländischer Typ? War mit Erich und Stephan bekannt?«


  »Mit Stephan, ja.«


  »Der war lange nicht mehr hier. Seit dem Sommer nicht mehr.«


  »Wissen Sie was Näheres?«


  »Über Sascha? Über den wusste niemand was. Außer vielleicht Stephan, aber der ist verschwunden.«


  »Mit wem hatte sich Sascha denn sonst unterhalten?«


  Toni, der Kellner, verzog das Gesicht. »Wieso möchtest du das denn wissen?«


  »Ich bin ein Freund von Luigi Santini«, sagte Jan schnell. »Luigi meinte, Sie– du würdest Sascha besser kennen.«


  »Der hat hier seinen Milchkaffee getrunken und manchmal stundenlang in den Magazinen geblättert, mehr weiß ich nicht.«


  »Tagsüber?«


  »Ja, am Anfang saß er von mittags bis abends allein, später hatte er mit etlichen Leuten Kontakt. Aber die wissen auch nicht mehr. Sascha war wie eine Knospe, verstehst du?«


  Jan lächelte, nickte und bedankte sich. Es passte zusammen. Ein freiberuflicher Maler hatte tagsüber genug Zeit, in einem Café herumzusitzen. Da kam ein Mann an seinen Tisch, Jan schätzte ihn auf Ende dreißig, eine gepflegte Erscheinung, nicht sehr groß, kein graues Haar, wahrscheinlich getönt, wache, sympathische Züge. Sein Lächeln war weich und wie um Verzeihung heischend. »Entschuldigung, Toni sagte mir, Sie möchten etwas über Sascha wissen? Mein Name ist Erich Blume, ich habe ihn gekannt.«


  Jans Miene erhellte sich, als sich erwies, dass es keine Anmache war. »Freut mich, mein Name ist Jan Matuschek. Nehmen Sie doch bitte Platz. Ja, ich brauche unbedingt seine wahre Identität. Sie wissen doch, dass er eine Frau ist?«


  Erich nickte. »Das hat sich inzwischen herumgesprochen.« Er versuchte Jan dabei anzusehen, aber sein Blick flatterte ständig an ihm vorbei wie ein hilfloser Vogel, der nicht weiß, ob er sich auf diesem Zweig niederlassen darf. »Wer die Frau ist, das weiß ich leider auch nicht. Aber eins möchte ich gern klarstellen. Sie ist in Ordnung. Sie hat sich als Mann verkleidet, und viele in der Szene lästern jetzt darüber.« Erich führte die akkurat manikürten Finger abwesend an die Stirn. »Sie hat ihren Traum gelebt, ich finde das aufregend. Wissen Sie, es ist mein Beruf, mich zu verkleiden, auf der Bühne. Ich trete in Travestie-Shows auf. Mal als Frau, mal als Mann, wobei auch das nur eine Maske ist. In einem empfindsamen Menschen– ich möchte nicht Künstler sagen, das schließt so viele Menschen aus, aber vielleicht ist jeder empfindsame Mensch auch ein Künstler?– in einem empfindsamen Menschen schlummern hundert Charaktere und hundert Träume. Und wenn ich sie nicht auf der Bühne ausleben könnte…« Erich seufzte und strich sich anmutig über den Hinterkopf, »dann könnte ich das Leben nicht ertragen. Sascha hat ihre Empfindungen öffentlich gelebt, das verzeiht man ihr nicht.«


  Erich schwieg und legte seine Hände artig zusammen, als müsste er ihnen endlich einen Platz der Ruhe gönnen. Und weil Jan nichts sagte, fuhr er fort: »Tut mir leid, wenn ich Sie mit meiner Philosophie belästigt habe, aber ich finde, ich war es Sascha schuldig.«


  Jan legte ihm die Hand auf den Arm und fühlte, wie Erich zusammenzuckte. Er behielt sie trotzdem dort. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Worte, wirklich. Und glauben Sie mir, ich teile Ihre Meinung voll und ganz. Ich glaube, Sie sind ein wundervoller Mensch, Herr Blume.«


  Blume wurde dunkelrot. »Würden Sie Erich zu mir sagen?«


  »Erich, ich bin Jan!« Er streckte Blume die Hand hin. »Ich wünsche dir noch viele erfolgreiche Bühnenauftritte und ein erfülltes Leben.«


  Die Talstraße ging von der Reeperbahn ab, und Jan schlenderte die berühmte Straße erst einmal hinauf und hinunter. Im Nieselregen wirkte sie allerdings wie eine abgetakelte Hure. Die Talstraße schien völlig in schwuler Hand zu sein, Gay-Kinos und Saunas wurden überall angepriesen. Jan war froh, dass er von Luigi die Hausnummer hatte. An den schwarz gestrichenen Scheiben sah er sich nach allen Seiten um, atmete einmal tief durch und öffnete die Tür. So unbehaglich hatte er sich damals in der Normannenstraße nicht gefühlt.


  Er stand in einem Sex-Shop. Alles für Männer! Darin unterschied er sich nicht von gewöhnlichen Sex-Shops. Merkwürdig, dass es keine für Frauen gab, jedenfalls war Jan davon nichts bekannt. An den Regalen mit den Sex-Heftchen stand zwei Männer und sahen sich nach ihm um. Jan ignorierte sie. Ein pausbäckiger Engel, blond gelockt, stand am Verkaufstisch und fragte Jan, der etwas ratlos herumstand: »Kann ich dir helfen?«


  »Ich suche Rudi, Rudi Fichte. Der arbeitet doch hier?«


  »Rudi hat heute frei, ich bin die Vertretung. Kann ich dir vielleicht weiterhelfen?«


  »Kaum, es geht um eine Information«, sagte Jan etwas steif. »Wo kann ich Rudi denn erreichen?«


  »Ab sechs im Stiefelknecht, jetzt schläft er.«


  »Stiefelknecht? Ist das ein Lokal?«


  Der blonde Engel lächelte herablassend. »Eine Leder-Bar.«


  »Ach so.« Jan wusste nicht, was eine Leder-Bar war. Irgendwo schon, aber nicht so richtig, und es klang bedrohlich– jedenfalls für ihn. »Und die Adresse?«


  Der Engel nannte sie ihm, eine kleine Seitenstraße auf der Hafenseite. Jan bedankte sich. Er hatte noch drei Stunden Zeit. Um die Wartezeit zu überbrücken, ging er ins Kino. Es gab einen Film, in dem ein Mann eine Frau liebte. Mal was anderes, dachte Jan.


  Als er aus dem Kino kam, war es dunkel, und das Vergnügungsviertel strahlte in allen Regenbogenfarben. Die schmale, abschüssige Gasse, in der die Lederbar sein sollte, war dagegen ziemlich düster. Fast am Ende der Straße drang ein schwacher Lichtschein aus einem Kellerlokal auf die Straße, über dem Eingang war ein Stiefel abgebildet, von dem die halbe Neonbeleuchtung abgebrochen war, in geschwungener Schrift stand darüber »Der Stiefelknecht«.


  Also hinein ins Vergnügen!, dachte Jan. Hinter einem roten Filzvorhang versperrte ein mit Ketten und anderen Klimpersachen behängter Hüne ihm den Weg. »Guten Abend, Fremder«, sagte er mit weicher Stimme, »Eintritt nur in Lederklamotten.«


  »Oh, das wusste ich nicht«, stotterte Jan und warf einen Blick in das halbdunkle Ambiente hinter dem geschmückten Hindernis. »Ich wollte auch nicht– ich suche jemanden.«


  »Wen denn?«


  »Den Rudi Fichte. Man sagte mir, ich könne ihn hier treffen.«


  »Augenblick, wenn er da ist, kommt er raus.« Der Hüne verschwand.


  Jan wartete mit hochgezogenen Schultern, die Hände in den Hosentaschen, fröstelnd. Ein muskulöser, untersetzter Mann, ganz in Leder gekleidet, die Jacke offen, darunter ein Netzhemd, marschierte an ihm vorbei. Aus der rechten Gesäßtasche baumelte ein gelbes Tuch.


  Jan streckte reflexartig die Hand aus. »Hallo, Sie verlieren gleich Ihr Taschentuch.«


  Der Untersetzte wirbelte in einer geschmeidigen Bewegung herum. »Nicht zu fassen. Da greift mir doch einer an den Arsch, kaum dass ich zur Tür rein bin.«


  Jan wurde dunkelrot, was ging ihn eigentlich dieser Kerl an? »Ich habe dir nicht– du verlierst dein Taschentuch, Kumpel.«


  Der Mann sah nach hinten zu seinem Tuch, dann musterte er Jan eingehender. »Wie? Meinst du mein FLAG? Was bist du? Ein Außerirdischer, oder hast du dich in der Tür geirrt? Das gelbe Tuch hier bedeutet, dass ich gern angepinkelt werde.«


  Jan verstummte vorübergehend. Der andere grinste.


  »Ich muss mich entschuldigen«, stotterte Jan, »das habe ich nicht gewusst, ich bin nämlich nicht…«


  Der Mann klopfte ihm auf die Schulter. »Also doch in der Tür geirrt? Hetero auf kleinem Reeperbahnbummel? Ist ja keine Schande.« Im Gehen drehte er sich noch einmal um. »Na? Nicht doch interessiert?« Er klopfte auf sein Tuch. »Ich steh auf Heten-Schwänze.«


  »Nein, danke, vielleicht ein anderes Mal.«


  »Klar doch. Auf Wiedersehen, Blondie.«


  Jan schluckte noch, da kam der Hüne wieder, in Begleitung von Rudi. Rudi trug eine Lederhose, das Leder war vorn am Schritt und am Arsch ausgespart worden, darunter trug er Jeans. »Du möchtest mich sprechen?«


  »Ich komme von Luigi, bin der Bruder von Joachim. Joachim von Stein.«


  »Joachim kenne ich nicht, aber Luigi. Was gibt es denn?«


  »Ich habe ein paar Fragen zu Sascha.«


  »Dem Schnuckelchen, der in Wirklichkeit eine Frau war?«


  Jan nickte.


  »Ich nehme ihn kurz mit rein, fünf Minuten, okay?«, sagte Rudi zu dem Hünen. Der nickte.


  Jan sah einen langen Tresen, Barhocker, Tische, Zigarettenqualm, von irgendwo dröhnte Heavy Metal. Martialische Poster an den Wänden, martialisch gekleidete Gäste, meist mit Schnurrbart, aber weiche Gesichter. Sie saßen oder standen herum, tranken und rauchten und benahmen sich wie Gäste jeder anderen Bar. Nur, dass einige, die wie Rudi gekleidet waren, keine Jeans und auch sonst nichts darunter anhatten, und dass sie sich bewegten, als seien sie Statisten in einem Stummfilm. Sie redeten wenig mit dem Mund, viel mit den Augen, und ihre Gesten waren wohl ausgewogen, als sei ständig eine Kamera auf sie gerichtet. Nicht alle, aber einige waren ebenfalls drauf und dran, ihre Taschentücher zu verlieren. Blaue, Rote und Gelbe. Jan wusste jetzt, es waren stumme Signale, eine Möglichkeit, sich ohne Worte über sexuelle Wünsche auszutauschen.


  Praktisch, dachte er und versuchte, seine Blicke unbeirrt auf einen freien Barhocker zu heften. Inmitten der Lederkerle fühlte er sich in seinen normalen Sachen nackter als die Unten-ohne-Typen. Rudi schwang sich neben ihn und grinste Jan unbekümmert an. »Warst du noch nie in einer Leder-Bar?«


  »Ich bin nicht schwul«, murmelte Jan.


  »Ach! Na macht nichts, ich bin tolerant. Einem Hetero gebe ich natürlich einen aus.– Was trinkst du– äh–?«


  »Jan. Ich heiße Jan. Cola Bacardi.«


  »Tom! Zwei Cola Bacardi.– Du möchtest also was über Sascha wissen? Glaube mir Jan, ich auch, ich auch. Dann wüsste ich vielleicht, was mit Stephan passiert ist. Du weißt das mit Stephan?«


  »Ich habe davon gehört. Hat Stephan denn überhaupt nichts über Sascha erzählt? Er war doch in ihn verliebt?«


  »Aber er hat ihn immer wieder abblitzen lassen. Da hat er sich wohl geschämt. Nur zuletzt, da muss es wohl doch noch gefunkt haben. Jedenfalls sagte er einmal, Sascha habe auf dem Boden ein Atelier, und da ginge die Post ab. Da kann er noch nicht gewusst haben, dass Sascha eine Frau ist. Aber ob Mann oder Frau, das war kein zartes Püppchen. Hardcore wollte er haben damals.« Rudi plusterte sich etwas auf. »Snuff! Verstehst du? Natürlich handeln wir nicht mit so was.«


  Jan wusste nicht, was Snuff ist, aber er wollte sich nicht noch mehr blamieren. Ohnehin waren seine Gedanken plötzlich woanders.– Nein, auf den Boden darfst du nicht, das ist mein Reich.– Ihm wurde die Kehle eng. Und auf einmal wollte er nur noch hinaus aus dem Laden.


  Als er wieder auf der Straße stand, blies ihm ein unangenehmer Wind entgegen und trieb eiskalte Regentropfen in sein Gesicht. Mit schnellen Schritten eilte er zur U-Bahn. Unter seinen Schuhen spritzten kleine Pfützen hoch, eine Frauenstimme rief ihm hinterher: »Wohin denn so eilig, Kleiner?« Ein Betrunkener machte den Weg nicht frei, Jan machte um ihn einen Bogen, alles halb benommen. In seinem Kopf hämmerte es: Barbara ist es nicht! Barbara ist es nicht!


  Als er in der Bahn saß, starrte ihn sein Gesicht in der dunklen Scheibe an. Wenn sie es nicht ist, hielt er stumme Zwiesprache mit seinem Spiegelbild, dann macht es auch nichts, wenn du sie besuchst und ein paar harmlose Fragen stellst. Über ihren Boden beispielsweise. Gleich morgen früh fährst du zu ihr hinaus.
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  Jan war nicht zu Barbara gefahren. Und er fuhr auch am Donnerstag nicht. Er berichtete Joachim seine mageren Ergebnisse, und dieser meinte, man sollte vielleicht doch einen Privatdetektiv beauftragen. Es eile aber nicht, Alexanders Alibi sei bestätigt worden. Jan dachte an Samstag, den Samstag vor dem vierten Advent, aber er sagte nichts. Als Joachim am Freitagvormittag einen Anruf im Büro erhielt, saß Jan noch mit Monika beim Frühstück.


  Der Freitagvormittag war hektisch gewesen. Die Delegation aus Brüssel hatte glücklicherweise abgesagt, dort wollte man sich schon am Donnerstagabend langsam auf die Bescherung vorbereiten. Aber der Sicherheitsbeauftragte aus Geesthacht hatte als kleines Geschenk eine erneute Beschwerde der dort niedergelassenen Ärzte mitgebracht, zu der ein Gutachten erwartet wurde. Alexander hatte ihn an Joachim verwiesen. Joachim konnte den Mann nur mit Mühe davon überzeugen, dass er erst im neuen Jahr damit rechnen könne. Kaum war er aus der Tür, kam ein Ferngespräch aus Moskau. Nach dreimaligem Weiterverbinden und Einschalten eines Dolmetschers stellte sich glücklicherweise heraus, dass ein Kommissar aus Semipalatinsk nur ein frohes Fest wünschen wollte.


  Kaum hatte er aufgelegt, läutete das Telefon erneut. Außerdem kam die Putzfrau herein und fragte, ob sie heute schon früher sauber machen könne, weil ihre Enkel–


  »Nein!«, schrie Joachim. Entnervt nahm er den Hörer ab. »Ja?«


  »Spreche ich mit Herrn Joachim von Stein?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Sascha.«


  Joachim presste den Hörer ungläubig an sein Ohr. Ungnädig wedelte er die Putzfrau, die immer noch unschlüssig herumstand, hinaus. »Sascha?«, krächzte er.


  »Hallo Joachim. Wie geht es dir? Dir und Alexander?«


  »Gut«, presste er hervor. »Sascha– äh– natürlich heißt du nicht Sascha, nicht wahr?« Joachim zwang sich, locker zu bleiben. »Marianne? Helga?« Er lachte sogar in die Muschel.


  »Such dir einen Namen aus, der dir gefällt, Joachim. Mir gefällt der Name Alexander.« Ein sehr weibliches Kichern ertönte. »Früher hieß ich Sascha, jetzt werde ich mich Alexander nennen. Was meinst du, Joachim?«


  »Du nennst dich, wie du magst, Sascha. Ist doch klar.« Joachim hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Ich habe dir dein kleines Versteckspiel nie übel genommen, ganz im Gegenteil. Nur Alexander– er ist schon immer ein Frauenfeind gewesen, aber die anderen überhaupt nicht, die fanden dich originell, wirklich.«


  »Originell? Wie jemand, den man auf dem Dom ausstellt?«


  »Sascha! Du bist gekränkt, wahrscheinlich zu Recht. Ich finde es gut, dass du angerufen hast. Lass uns doch darüber reden, wir drei. Du, ich und Alexander.«


  Am anderen Ende entstand eine kleine Pause. Dann sagte Sascha: »Du meinst, wir drei in Alexanders Wohnung?«


  »Ja«, stimmte Joachim rasch zu, »in seiner Wohnung oder wo du willst. Alexander und ich haben uns lange darüber unterhalten, inzwischen hat er sich mit dem Problem der Transsexualität auseinandergesetzt, und es tut ihm leid, wie er sich benommen hat. Er wird sich bei dir entschuldigen, ist das okay?«


  Die grelle Lache, die ihm entgegenschlug, zerriss ihm fast das Trommelfell. »Alexander tut es leid? Alexander wird sich entschuldigen? Das ist absolut lächerlich! Alexander tut es nicht leid, heute nicht, morgen nicht, niemals! Und er entschuldigt sich nicht. Wofür auch? Dass er so ist, wie er ist?«


  »So? Wie ist er denn?«, fragte Joachim ruhig.


  »Er ist wie ich, und ich bin wie er. Deshalb weiß ich, wie er denkt, was er fühlt, was er hofft! Und das nicht erst, seit ich in seinem Namen ein paar unwichtige Stricher beseitigt habe– ach, hole doch nicht so tief Luft, als seiest du erschüttert, du hast es gewusst. Und nun schleimst du mich voll mit dem Rührstück: Schwulenclub hat Maskottchen Saschalein so gern und Alexander möchte sich Saschalein ans Revers heften.«


  Joachim packte die kalte Wut, seine vorsichtige Höflichkeit fiel von ihm ab. »Du möchtest sein wie Alexander, aber du bist es nicht!«, schrie er. »Alexander würde keine Morde begehen!«


  »Nein?« Er hörte ein spöttisches Seufzen. »Im Bett kennst du ihn besser als ich, das gebe ich neidvoll zu. Aber wie kannst du wissen, was Alexander täte, wenn er frei wäre wie ein Adler? Er ist wie ein Raubtier, das man in Ketten geschlagen hat. Ich will diesem großen, starken Tier die Freiheit geben.«


  »Indem du ihn beinah ins Gefängnis gebracht hättest?«


  »Unterstelle mir keine Gemeinheiten. Ich habe die Morde immer dann begangen, wenn Alexander im Club war. Ein perfektes Alibi, nicht wahr? Vielleicht für den Club nicht sehr erfreulich, aber so spielt das Leben.«


  Joachim wurde durch Frau Lorenzen unterbrochen. »Ach, lassen Sie sich nicht stören, ich wollte nur Ihre Kaffeetasse mitnehmen. In der Küche läuft nämlich gerade der letzte Spülgang für heute.«


  Joachim hielt die Hand auf den Hörer, bis sie draußen war. Dann sagte er leise und eindringlich: »Hier kommt ständig jemand herein, ich kann nicht ungestört sprechen. Bitte, sag mir, was du von uns willst.«


  »Du und Alexander, ihr müsst das Land verlassen!«


  Joachim lachte trocken. »Das Land verlassen? Einfach so? Und weshalb?«


  Auf der anderen Seite kam eine Weile nichts, nur angestrengtes Atmen. Dann sagte Sascha: »Ich möchte, dass du es verstehst. So wie Jan dein Zwillingsbruder ist, so ist Alexander mein Zwilling. Aber wir können nicht gemeinsam existieren, einer von uns beiden muss verschwinden.«


  Sie hat den Verstand verloren, dachte Joachim, und heuchelte Verständnis. »Du meinst wohl so etwas wie einen Seelen-Zwilling?« Sascha bestätigte, dass es die Sache einigermaßen gut treffe.


  »Und ich muss auch das Land verlassen?«


  »Ohne dich wäre Alexander todunglücklich. Ich will nicht, dass er leidet, ich will, dass er lebt, liebt und frei ist von allen beruflichen und gesellschaftlichen Zwängen. Das ist auch Alexanders Wunsch, oder nicht?«


  Joachim räusperte sich. »Und wo soll dieses Utopia liegen?«


  »In Rio. Ihr werdet beide nach Rio gehen, es ist doch euer Traum?«


  Joachim lachte. »Ein teurer Traum. Um dort, wie du dich ausdrückst, frei wie ein Adler zu leben, braucht man sehr viel Geld.«


  »Reichen fünf Millionen?«


  Joachim schluckte. »Du besitzt fünf Millionen?«


  »Sie gehören euch, wenn ihr einverstanden seid.«


  Sie ist völlig verrückt, dachte Joachim. Man muss sie einsperren, wenn man nur wüsste, wer hinter Sascha steckt? »Das müsste ich mit Alexander besprechen«, sagte er vorsichtig.


  »Tu das«, erwiderte sie kalt. »Wenn er zustimmt, gebt ihr in der Dienstagsausgabe der Morgenpost unter den Grußanzeigen Folgendes auf: ›Das Wetter in Rio ist fabelhaft‹. Andernfalls werde ich dafür sorgen, dass Alexander beim nächsten Mord kein Alibi hat.«


  »Sascha!«, schrie Joachim und umklammerte den Hörer, als könne er sie festhalten. »Was ist danach?«


  »Danach melde ich mich wieder.«


  »Aber…«


  Sie hatte aufgehängt. Joachim starrte zwei Minuten vor sich hin und grübelte über das merkwürdige Gespräch nach. Fahrig griff er nach seiner Kaffeetasse, aber er griff ins Leere, sie befand sich bereits im letzten Spülgang. Schade, dachte er, schade, dass Sascha verrückt ist. Alexander und ich mit fünf Millionen in Rio, das würde uns gefallen.


  Er rief bei Frau Lorenzen durch. »Hat er noch Besuch?«


  »Ist gerade weg.«


  »Dann komme ich vorbei.«


  Auch Alexander schien einen anstrengenden Tag hinter sich zu haben, er wirkte abgespannt. »Noch jemand, der einem hart arbeitenden Menschen kein ruhiges Wochenende gönnt?«, fragte er müde.


  »Das kann man so sagen. Sascha hat angerufen!«


  Schlagartig war alle Müdigkeit aus Alexanders Gesicht gewichen, sein geschmeidiger Körper streckte sich, als bereite er sich auf einen Angriff vor. »Und?« Die fiebernde Ungeduld in seinem Blick schien zu fragen: »Hast du sie am Schlafittchen?«


  Joachim schilderte ihm das Telefongespräch, während Alexander kerzengerade am Fenster stand und seine Finger leise auf das Glas trommelten. Mit einer unsäglich verächtlichen Handbewegung kommentierte er die Sache. »Ich habe dir gleich gesagt, dass sie verrückt ist. Sie meint, sie sei mein Zwilling? Wie nennt man das? Napoleonischen Größenwahn? Na, so ist es doch. Alle Kretins dieser Welt halten sich für den großen Bonaparte.«


  »Was hältst du von ihrem Angebot?« Joachim grinste bei dieser Frage.


  Alexander zuckte die Schultern. »Indiskutabel. Niemand schmeißt uns fünf Millionen hinterher, weil wir gern an der Copa Cabana flanieren möchten. Außerdem lasse ich mich von keiner Frau abkommandieren und von so einem verrückten Weib erst recht nicht.«


  »Aber gerade, weil sie verrückt ist, müssen wir klug vorgehen. Vergiss nicht, dass sie mordet und dass sie es auch weiterhin tun wird. Wir sollten zum Schein darauf eingehen und gleichzeitig die Polizei verständigen.«


  Alexander ging ein paar Schritte auf und ab. »Aber vorerst ohne Polizei. Ich möchte den Fisch sicher am Haken haben, bevor wir dort Wind machen.« Er blieb stehen. »Gut. Wir geben diese Anzeige auf. Sie wird sich melden, sagte sie? Wann? Bei wem?«


  Joachim zuckte die Achseln. »Das Weitere müssen wir erst einmal ihr überlassen.«


  Jan erfuhr am Abend von Saschas Anruf, und er teilte die Ansicht der beiden, dass diese Frau verrückt sein müsse. Keinen Augenblick glaubte er an das Märchen mit den fünf Millionen, und er hielt es ebenfalls für richtig, die Anzeige aufzugeben. Gleichzeitig erleichterte der Anruf ihn etwas. Barbara, die sich ihm immer wieder gegen seinen Willen als Verdächtige aufgedrängt hatte, konnte es nicht sein, sie war nicht verrückt. Sie war gescheit, offen und liebenswürdig. Und sie hatte es weiß Gott nicht nötig, einen Alexander nachzuahmen. Barbara Waszcynski war selbst eine Persönlichkeit mit einem gesunden Selbstbewusstsein.


  Trotzdem oder gerade deswegen beschloss er, ihr noch am selben Abend einen Besuch abzustatten, unangemeldet, um auch die letzten Zweifel auszuräumen. Joachim und Monika sagte er nichts davon. Joachim kannte Barbara nicht, und Monika hatte sie in letzter Zeit nicht mehr erwähnt. Barbara hatte sich lange nicht gemeldet, und Monika war es merkwürdigerweise recht.


  Gegen halb zehn parkte er seinen Wagen vor ihrem Haus in Wellingsbüttel. Auf ihrem Boden und im Wohnzimmer brannte Licht. Er klingelte, und es dauerte etwa eine halbe Minute, bis er Schritte auf der Treppe hörte. Die Tür wurde aufgerissen, und Barbara stand da in ihrem Malerkittel, Gummiband im Haar, und lachte. »Jan! Das ist aber eine Überraschung. Komm doch herein!«


  Jan grinste. »Hast du gewusst, dass ich es bin?«


  »Ja, ich kann die Besucher vom Küchenfenster aus sehen. Setz dich schon mal ins Wohnzimmer, ich mache mich etwas menschlicher, du siehst ja, ich bin bei der Arbeit.«


  »Mit dem grünen Farbspritzer auf der Nase siehst du noch süßer aus«, wagte Jan ein Kompliment, einfach, weil ihm leicht ums Herz war. Eine dreifache Mörderin konnte nicht so unbefangen auf einen Überraschungsbesuch reagieren. Zumal am Tag vor dem vierten Mord, wenn sie ihre Advents-Morde fortsetzen wollte.


  »Ich mache dir auch gleich einen auf die Nase, dann siehst du aus wie ein Troll!«, drohte sie lachend und ging ins Badezimmer. Kurze Zeit darauf erschien sie in Hose, Pulli und ausgetretenen Pantoffeln. Jan stand bereits in der Küche. »Ich habe dein geheiligtes Revier schon mal fürs Wasserkochen benutzt«, rief er.


  »Geheiligtes Revier? Chauvi!«


  »Ich dachte, wir trinken einen Tee. Hast du Advents-Tee?«


  »Ja, oben links bei den anderen Tees. Da ist auch Kandis. Und Pfefferkuchenherzen müssen auch noch da sein. Bring doch alles her.«


  Kurze Zeit später saßen sie gemütlich beisammen, und Jans Verdacht hatte sich verflüchtigt– fast. »Auf deinen Boden lässt du mich heute wohl auch nicht?«, fragte er beiläufig.


  »Warst du sauer deswegen? Ich mag keinen hinauflassen, wenn ich halb fertige Bilder habe, da sind alle Künstler komisch. Heute kannst du mein Atelier gern besichtigen. Ich war furchtbar im Stress– habe ich dir nicht von dieser Benefiz-Gala erzählt? Ich habe noch acht Bilder gemalt, sind nicht meine besten, aber die Warenhäuser nehmen sie. Der Erlös ist für Straßenkinder in Brasilien.«


  »Daran hast du also die ganze Zeit über gesessen?«


  »Ja, hab’s Grünwaldt versprochen.«


  Grünwaldt! Der Name fiel Jan wieder ein. Grünwaldt kannst du auch fragen, der ist nicht schwul.


  »Wann– siehst du ihn denn?«


  »Morgen. Morgen ist die Veranstaltung, ich werde da sein. Kultur pur, Literatur, Musik, Malerei. Es kommen viele Künstler. Willst du mich nicht begleiten, Jan?«


  Jan hörte Englein musizieren. Morgen, an dem berüchtigten vierten Samstag, würde Barbara zusammen mit ihm und mit Grünwaldt auf der Benefiz-Gala sein! Dann konnte sie keinen Mord vorhaben. Jan kam der Gedanke jetzt extrem lächerlich vor. Sie hatte auch keine Scheu, ihn mit Grünwaldt zusammenzubringen. Jan erinnerte sich flüchtig an einen wortkargen Herrn auf der Hamburgausstellung, er wusste nicht, dass er selbst der Grund für dessen schlechte Laune gewesen war.


  Er versicherte Barbara, dass er wahnsinnig gern mitkäme, und dann nahm sie ihn mit auf den Boden, wo sie ihm ihre acht Bilder mit den traurigen Kindern zeigte. »So was mögen die Leute, gerade zu Weihnachten«, sagte sie.


  Jan bemerkte hinten im Dunkeln an der Wand etliche zugehängte Bilder, aber er mochte Barbara nicht nach ihnen fragen. Er ließ sich auf die Couch fallen, auf der eine auffallend neue, saubere Decke lag, und sah sich um. Ein richtiges Maler-Atelier. Keine Sex-Werkzeuge, keine Folterwerkzeuge, keine Video-Kameras, nichts, was auf einen Raum hinwies, wo Orgien stattfanden. Oder Schlimmeres.


  Ein Atelier ist sicher häufig auf einem Boden wegen des Oberlichts, dachte er, und machte sich klar, dass alle Verdachtsmomente lediglich auf eine Malerin hingewiesen hatten, von denen es viele in Hamburg geben mochte. Gewiss, Barbara gehörte im weitesten Sinne zum Bekanntenkreis, aber sie kannte Monika immerhin zwei Jahre. Absonderliche Neigungen wären Monika doch sicher aufgefallen.


  »Montag fahre ich nach Berlin«, sagte er. »Dann sehen wir uns wohl erst im neuen Jahr wieder?«


  Barbara sagte nichts.


  »Was machst du denn über Weihnachten?«


  »Ich besuche meine Tante im Schwarzwald«, sagte sie schnell.


  »Ach, da hast du eine Tante?«


  »Ja, Tante Lissi. Ich besuche sie regelmäßig zu Weihnachten, da unten ist eine traumhafte Winterlandschaft.« Sie ging zur Tür. »Gehen wir wieder nach unten? Wir machen uns noch einen Nudelauflauf mit Schinken, was hältst du davon?«


  Joachim und Alexander hatten wegen der Hektik im Büro den Freitagabend im Club ausfallen lassen. Am Samstag vor dem vierten Advent, nachdem Jan sich, etwas von Weihnachtsgeschenken murmelnd, gleich nach dem Mittagessen verabschiedet hatte, machten auch Joachim und Monika noch einen Bummel durch das weihnachtliche Hamburg. »Hoffentlich passiert es heute nicht«, sagte Jan noch zu Joachim, und der erwiderte: »Ja, hoffentlich nicht. Ich glaube, sie wartet ohnehin die Anzeige ab.«


  Aus irgendeinem Grund löste diese Antwort bei Jan ein unbehagliches Gefühl aus. Es verschwand wieder, als er Barbara bei der Benefiz-Gala traf. Sie war todschick angezogen und strahlte soviel Herzlichkeit und Selbstvertrauen aus, dass sie sofort von Leuten umringt wurde. Jan und Grünwaldt standen daneben und sahen sich an. Grünwaldt rang sich ein Lächeln ab, und Jan lächelte zurück. »Wir kennen uns bereits, nicht wahr?«


  Grünwaldt rückte seine Krawatte zurecht, nickte einem vorübergehenden Bekannten flüchtig zu und sagte von oben herab: »Glauben Sie? Mir momentan nicht erinnerlich, helfen Sie mir bitte auf die Sprünge?«


  Jan zwinkerte. »Alt-Hamburg, Hafen, Segelschiffe.«


  »Oh– ja, an die Ausstellung erinnere ich mich. Barbara hatte gut verkauft. Aber an Sie– tut mir leid, es war so voll auf der Eröffnungsfeier.«


  »Wer sagt denn, Herr Grünwaldt, dass ich auf der Eröffnungsfeier dort war? Die Ausstellung lief doch sechs Wochen?«


  Grünwaldt befummelte weiter seine Krawatte. »Äh– hatten Sie nicht Eröffnung gesagt?« Ungehalten sah er sich nach Barbara um, die immer noch Hände schüttelnd Auskünfte gab. Dann spießte er Jan mit einem missbilligenden Blick auf. »Sind Sie ein guter Bekannter von Barbara?«


  »Das kann man so sagen. Und Sie? Kennen Sie sie schon lange?«


  »Seit ihrer Kindheit«, prahlte Grünwaldt. »Ich kannte schon ihren Vater, ein Prachtkerl von einem Mann, leider verunglückt.«


  »Dann vertreten Sie wohl so etwas wie die Vaterstelle an ihr?«, fragte Jan harmlos, während er auf das Transparent auf der Bühne entzifferte: »Brasiliens Kinder sind unsere Kinder.«


  Grünwaldt straffte seine Gestalt. »Ich bin ihr Agent, mein Herr.«


  »Das ist ja so ähnlich«, meinte Jan beiläufig. »Hatte Barbara denn noch andere Talente außer dem Malen? Das Theater beispielsweise? Kostüme? Verkleiden?«


  »Nicht dass ich wüsste«, kam es scharf. »Barbara ist eine recht ernsthafte Frau, so etwas hätte sie für Firlefanz gehalten. Sie lebte und lebt für ihre Malerei.«


  Da kam Barbara auch schon auf sie zugeschwebt. »Ach Robert, tut mir so leid, dass ich mich nicht um euch kümmern konnte. Lasst uns doch rübergehen ans brasilianische Büfett, lauter Landesspezialitäten, die die Armen dort nicht mal mit Namen kennen.« Sie lachte rau. »In zehn Minuten werden alle anwesenden Künstler auf die Bühne gebeten.« Sie hakte sich bei beiden Männern unter. »Mein Gott, ich habe richtig Lampenfieber.«


  Jan sah sie an und dachte: Eine tolle Frau! Ich habe mich gründlich geirrt, Gott sei Dank!


  Bereits um sieben erschien Alexander im Club. Er trug einen seidenen Hausanzug, bedruckt mit indischen Motiven, sehr exotisch, dazu passend ein schweres Parfüm. Unter der offenen Jacke trug er nackte Haut, und darauf schimmerte eine schmale, goldene Kette. Die Füße steckten in Mokassins aus weichem Leder.


  Trotz der frühen Stunde waren die meisten Clubmitglieder bereits anwesend. Fred hatte am Spion gestanden und Alexanders Kommen angekündigt. Als er eintrat, saßen sie alle an der Bar und sahen ihm entgegen. Nur Rosalie, mit Mini-Rock und grünen Netzstrümpfen, stand im Raum, Hände in den Hüften, den Bauch vorgestreckt, und wollte zur Predigt ansetzen, aber sie klappte den offenen Mund wieder zu. Alexanders Lächeln hätte den Alten vom Berge hinschmelzen lassen.


  Sie zog den Bauch ein, trippelte ein paar Schritte auf ihn zu und streckte die rechte behandschuhte Hand aus. »Da ist er ja, der böse, böse Verräter.« Alexander hauchte einen Kuss über ihren Handschuh. »Du schlimmer, hinterhältiger Schuft. Der ganze Club wollte eine Stunde lang mit dir schmollen, und nun kommst du als indischer Märchenprinz.« Sie hustete und wandte sich mit großer Geste an die anderen. »Was sagt ihr zu diesem überaus süßen Maharadscha? Können wir ihm grollen?«


  Sie kamen lachend auf Alexander zu, umringten ihn und bedrängten ihn mit Fragen, was es denn mit dem Verdacht auf sich habe und mit seinem merkwürdigen Doppelgänger.


  Alexander breitete die Arme aus. »Freunde, lasst mich erst einmal meine Zunge anfeuchten.«


  »Stehe zur Verfügung«, grinste Markus und griff sich schamlos in den Schritt.


  Alexander sah an ihm hinab. »Deine Gießkanne bewässert doch nicht einmal mehr ein Gänseblümchen.« Er holte sich von Luigi seinen Wodka Lemon und begab sich in eine der Sesselecken, wohin ihm die anderen folgten und sich um ihn scharten wie Kinder, die Bonbons erwarteten.


  »Ein Skandal!«, fing Rosalie an. »Polizei in meinem Haus, und dazu noch so was Unattraktives. Fragten, ob hier nur Homosexuelle verkehren. ›Homosexuelle?‹, sagte ich zu dem Dicken, ›was ist denn das? Kommen Sie bitte zur Sache, und fragen Sie uns nicht, welche Farbe unsere Höschen haben, oder hat das was mit Ihrem Fall zu tun?‹ Der Dicke wurde ganz rot, ich glaube fast, der war scharf auf mich.«


  Nachdem Rosalie sich, begleitet von lebhaften Gesten, des längeren und breiteren darüber ausgelassen hatte, wie sie mit der Polizei umgesprungen war, durfte auch Alexander erzählen, worum es ging, und da die Angelegenheit, was ihn betraf, inzwischen geklärt war, tat er das mit Gelassenheit. Es war ein Krimi mit dem falschen Verdächtigen und einem echten Telefongeständnis der Täterin, die immer noch nicht identifiziert war. Der hübsche Sascha, der liebe Sascha: in Wahrheit eine Schwulenhasserin und eine blutrünstige Killerin. Da lief einem noch nachträglich ein Schauer über den Rücken. Niemand machte sich Gedanken, ob die schmachvolle Entlarvung durch Alexander und der unrühmliche Abgang, den er ihr verschafft hatte, vielleicht ein bisschen dazu beigetragen hatten, dass sie tat, was sie tat, und am allerwenigsten Alexander selbst.
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  Weihnachten ist in mancher Hinsicht eine wunderliche Angelegenheit. Die einen sitzen allein unter dem Tannenbaum und fühlen sich schrecklich einsam, die anderen hetzen von einer Familienfeier zur anderen, können keinen Gänsebraten mehr riechen, die Verwandten schon gar nicht, und beneiden jene, die allein unter dem Tannenbaum sitzen. Wieder andere glauben, sie stünden über den Dingen, indem sie Weihnachten einfach ignorieren. Aber das ist nicht leicht. So manch einer lügt sich dabei in die eigene Tasche.


  Zu diesen Menschen gehörte auch Alexander Kirch. Außer einer dicken gelben Wabenkerze in einem Tannengesteck auf dem Kamin erinnerte bei ihm nichts an das Fest, und das war ein Geschenk von Joachim. »Werde bloß nicht sentimental«, hatte Alexander gesagt, es aber trotzdem hingestellt.


  Es war der erste Weihnachtstag, und es nieselte in bester Novembermanier. Am Nachmittag hatte sich Alexander vor den Kamin gekniet und sich der plebejischen Beschäftigung des Feueranzündens gewidmet. Jetzt saß er in seinem Hausmantel vor dem prasselnden Feuer in einem Sessel, neben sich ein klares Getränk und Dominosteine, und las. Er kämpfte sich durch »Krieg und Frieden« und bildete sich ein, das Buch ersetze ihm menschliche Nähe. Von fern kam das Geläut von Kirchenglocken, sonst war alles still. Weihnachtliche Ruhe war eingekehrt, das schätzte Alexander an dem Fest.


  Da schrillte das Telefon. Er zuckte wirklich zusammen. Dann legte er das Buch zur Seite und ging zur Bar, wo der Apparat stand. Joachim, dachte er, hängt doch sehr an den alten Bräuchen, der Bursche. »Hallo«, sagte er weich.


  »Hallo«, antwortete eine ebenso weiche Stimme. »Sascha hier.«


  Verdammt! Alexander spürte sofort einen Druck auf dem Magen. Mit Sascha hatte er nicht gerechnet, nicht zu Weihnachten. Aber immerhin hatte er irgendwann mit ihr gerechnet, schließlich hatte die gewünschte Anzeige in der Morgenpost gestanden.


  Was er in diesem Augenblick fühlte und was er ihr gern gesagt hätte, das blieb sein düsteres Geheimnis. Drei Sekunden brauchte er, dann hatte er sich gefasst. »Was für eine festliche Überraschung, mein Fräulein. Sie wollten doch nicht am Weihnachtstag mit mir verhandeln?«


  »Bist du allein, Alexander?«


  Er schwieg zwei Sekunden. »Geht Sie das etwas an, mein Fräulein?«


  »Mich geht alles an, was dich betrifft, Alexander. Und lass doch das dumme Gesieze und ›mein Fräulein‹. Ich sage doch auch nicht ›mein Herrlein‹ zu dir, oder?«


  »Wie möchten Sie denn angeredet werden, gnädige Frau?«


  »Sag Sascha zu mir, wie im Club, okay?«


  Alexander räusperte sich. »Fällt mir schwer, aber wenn es zu den Bedingungen gehört. Du siehst, wir haben die Anzeige geschaltet. Nun ist es an dir, die Modalitäten festzulegen.«


  »Ihr werdet also das Geld nehmen und aus Deutschland verschwinden?«


  »Mein Fräulein– ich meine, Sascha. Wir haben keinen Augenblick geglaubt, du würdest uns Flitterwochen in Rio spendieren. Wenn ich von Modalitäten spreche, so meine ich, die Bedingungen, unter denen du bereit bist, von deinem etwas skurrilen Steckenpferd Abstand zu nehmen, nämlich in meinem Namen und gekleidet wie ich Morde zu begehen.«


  Er hörte ein leises Lachen. »Skurriles Steckenpferd? Die Morde begehe ich für dich, begreifst du das nicht? Ich tue nur das, was du selbst gern tätest, wenn du frei wärst, Alexander, frei…«


  »…wie ein Adler?«, unterbrach Alexander sie. »Du glaubst also, ich würde gern morden?«


  »Morden, herumhuren, nackt über die Champs Élysées laufen, spielt das eine Rolle? Ich lebe für dich das Unsagbare, das Niegelebte, das in dir brodelt. Du bist wie ich, aber du trägst Ketten, erinnerst du dich, dass du es mir gesagt hast? Ich habe dir vorgelebt, wie man sie zerschlägt. Ich biete dir eine Zukunft ohne Fesseln, ohne Firma, ohne graue Anzüge, die du in einem kümmerlichen Aufbegehren mit scheußlichen Krawatten trägst. Ich biete dir und Joachim fünf Millionen.«


  Alexander schwieg. Zum ersten Mal fand er sie nicht so verrückt, wie er geglaubt hatte. Konnte diese Welt– gegen jede Vernunft– wirklich so beschaffen sein, dass eine Frau ihn besser kannte als er sich selbst?


  »Weshalb sagst du nichts?«


  »Ich– denke nach. Was du sagst, klingt nicht unvernünftig. Außer der Sache mit den fünf Millionen. Niemand verschenkt soviel Geld, wenn du es denn überhaupt besitzt.«


  »Vielleicht besitze ich zehn Millionen? Um diesen Teil unserer Abmachung solltest du dir keine Gedanken machen. Es ist mir fünf Millionen wert, dass du gehst, damit ich Alexander sein kann.«


  Damit du Alexander sein kannst, dachte er erschüttert. Was für eine Hybris! Was für ein verblendetes Weib! Mit einer Stimme, als habe er Kreide gegessen, erwiderte er: »Für fünf Millionen darfst du dich Präsident der Vereinigten Staaten nennen. Aber wer garantiert, dass wir es auch bekommen?«


  »Ich werde einen Weg finden.«


  »Sollten wir uns nicht einmal treffen und das alles in Ruhe besprechen?«


  »Und die Polizei hört im Nebenzimmer mit? Schade, Alexander, dass du mich für dumm hältst. Ich mag in deinen Augen eine Frau sein, aber selbst Frauen können denken.«


  »Dann sag selbst, wie du es dir vorgestellt hast.«


  »Ich werde mich wieder melden. Eigentlich habe ich nur angerufen, um dir ein fröhliches Weihnachtsfest zu wünschen.«


  Bevor Alexander etwas erwidern konnte, hatte sie aufgehängt.


  Er starrte den Hörer an. »Biest!«, zischte er. Dann legte er ihn langsam wieder auf. »Fünf Millionen?«, murmelte er. »Wenn’s wahr wäre, dann dürftest du dich Beherrscher der Galaxis nennen, mein lieber Sascha.«


  Die Tage drehten sich wie ein Kreisel. Wo gestern noch Weihnachtssterne glitzerten, lagen heute Knallkörper, Luftschlangen hatten das Lametta ersetzt. Das neue Jahr klopfte an die Tür, in ein paar Stunden musste man es hereinlassen.


  Barbara hatte schon seit Tagen keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt. Ihre Lebensmittelvorräte waren arg geschrumpft, dafür lagen im Kühlschrank acht Wodkaflaschen, auf dem Küchenschrank fünf Päckchen extra lange Zigarillos. Beim Rauchen musste sie husten, das würde sich geben. Sie stand vor dem Spiegel im Flur und probierte bunte Krawatten aus. Nebenbei trank sie Wodka aus einer angebrochenen Flasche. »Hallo Alexander«, lallte sie ihr Spiegelbild an, »fröhliche Weihnachten und Prosit Neujahr und zur Hölle mit allen Weibern!«


  Sie summte eine Tangomelodie und versuchte ein paar staksige Tangoschritte, dabei taumelte sie, stieß an die Flurgarderobe, fing sich, grinste in den Spiegel und sagte: »Alexander, lass das Saufen. Das Saufen und das Bumsen. Du bist doch ein Gentleman.«


  Sie wankte ins Wohnzimmer. Dort hatte sie alle Bilder an den Wänden durch Selbstbildnisse ersetzt. Sie trank ihnen zu. »Kann jeder sehen, was für ein Kerl du bist!– Barbara?« Sie machte eine Handbewegung. »Die hast du einfach in den Gully geschubst. Plumps, weg war sie. Und Sascha? Den hast du– hä, hä, totgebumst. Haben es beide verdient.« Der Zigarillo fiel ihr aus der Hand, glimmte ein Loch in den Teppich und verglühte. Sie setzte erneut die Flasche an. Dann erstieg sie mit wackeligen Beinen einen Stuhl, breitete die Arme aus und rief: »Ich bin Alexander Kirch! Der wahre Alexander! Wenn es mir Spaß macht, steche ich Stricher ab, einfach so.« Ihre Hand fuhr durch die Luft. »Der andere…« Sie blies die Backen auf, »…den puste ich übern Teich, der hat doch keinen Mumm in den Knochen, der könnte nicht mal ’nen Junkie kaltmachen. Butterweiche Tango-Knie hat der.«


  »Hops!«, rief sie und sprang vom Stuhl, landete auf den Knien und krabbelte auf dem Teppich weiter. Dabei fand sie den Zigarillo. Sie nahm ihn und starrte ihn an. »Feuer– hat mal jemand von den Jungs Feuer für mich?«
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  Maria Matuschek und ihr Sohn hatten geruhsame Feiertage verlebt. Bei Plätzchen und Christstollen hatte Jan erst geheimnisvolle, dann zweideutige und am Ende eindeutige Bemerkungen gemacht. Es gebe da eine Frau in Hamburg, in die sei er verliebt, nein, diesmal sei es etwas Ernstes, und sie sei etwas Besonderes.


  Wenn es dir wirklich ernst ist, hatte seine Mutter gesagt, dann musst du sie auch heiraten.


  »Würde ich ja«, versicherte Jan, »aber sie mag keine Männer.« Hastig fügte er hinzu: »Nicht zum Heiraten.«


  Maria Matuschek vermutete jedoch nicht, wie es modern geworden war, hinter jeder Marotte etwas Anrüchiges. »Dann ist sie wohl eine von den emanzipierten Frauen, die es allein schaffen wollen?«


  Wenn ich das wüsste, dachte Jan, und wieder erschien ein blinder Fleck auf ihrem blank geputzten Bild. Sie wollte keinen Sex, unter keinen Umständen, mit Frauen nicht und auch nicht mit Männern. War das normal oder bereits pathologisch? Mein Gott, er war kein Sexualtherapeut. Vielleicht überbewertete er auch die Sexualität. Wahrscheinlich lebte Barbara alles beim Malen aus, Sublimation, davon hatte er schon etwas gehört. Ebenso von Triebtätern, das waren stets arme Kerle, die keine abkriegten und aus Frust mordeten. Vielleicht sollte er doch einmal einen Arzt fragen, aber darüber konnte er mit seiner Mutter nicht reden.


  »Wenigstens sind wir gute Freunde«, sagte er leichthin und nahm noch einen von den selbst gebackenen Zimtsternen.


  Das neue Jahr kündigte sich an mit beißender trockener Kälte, verzehrt waren Plätzchen und Christstollen, ebenso die Berliner, die in Berlin jedoch Pfannkuchen heißen. Jan fuhr gutes Geld ein mit seinem Taxi, weil viele, aus ihren warmen Feiertags-Puschen gejagt, die Fußkälte an den Bushaltestellen nicht ertrugen. Abends genoss er nach einem Zwölfstundentag den Feierabend vor dem Fernseher und einem Sechserpack Bier. Er dachte an Barbara und wie es wäre, wenn sie neben ihm auf der Couch säße. Sie würde wohl sagen, mach doch den blöden Fernseher aus und trink nicht so viel Bier. Und er würde sagen: »Haust du mir eine runter, wenn ich dir sage, wie süß du aussiehst?« Sie würde ihm eine runterhauen, und er würde ihre Hand festhalten, ihre schmale, starke Hand, und sie nur ansehen. Und dann würden sie beide lachen wie damals im Saseler Landhaus. Und dann–


  Sein Handy klingelte, verdammt, er hatte vergessen, es auszustellen, er war nicht im Dienst.


  »Matuschek.«


  »Jan? Hier ist Barbara. Ein frohes neues Jahr!«


  Es gab noch Wunder in dieser kalten Welt! »Barbara! Eben habe ich an dich gedacht. Auch dir ein glückliches neues Jahr.« Er drückte den Ton im Fernseher weg. »Wie hast du die Feiertage verlebt? War viel Schnee im Schwarzwald?«


  »Jan?« Ihre Stimme klang nicht so gelöst wie sonst. »Ich brauche dich, kannst du herkommen?«


  »Barbara? Oh mein Gott! Ist etwas passiert?«


  »Nein, es ist nichts Schlimmes. Ich brauche dich als Freund für eine etwas heikle Angelegenheit. Du bist doch noch mein Freund?«


  »Klar!«, sagte Jan vorschnell. »Um was geht es denn?«


  »Das möchte ich nicht am Telefon besprechen.«


  »Das hört sich ja gefährlich an.«


  »Ist es nicht. Du sollst nur eine Vermittlerrolle übernehmen. Ich wüsste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«


  Jan war geschmeichelt. »Ich komme natürlich. Kann ich bei dir wohnen? Ich meine, bei Joachim und Monika geht es wohl schlecht.«


  »Klar, kannst du. Getrennte Zimmer, aber das weißt du ja.«


  Es gibt Türen, dachte Jan. »Ich starte gleich morgen früh. Gegen elf kann ich bei dir sein, abgemacht?«


  Die Luft in Hamburg war feuchter als in Berlin, und die Feuchtigkeit hatte sich niedergeschlagen in Reif. Jan fuhr durch eine bezaubernde Zuckerbäckerlandschaft unter einem durchsichtigen Himmel. Manchmal färbte sich die Luft leicht rosa, das war Smog.


  Barbaras verwilderter Garten, im Sommer der reinste Dschungel, hatte sich in eine bizarre Landschaft verwandelt. Jeder welke Grashalm ein kristallenes Kunstwerk. Wie der Palast der Eiskönigin aus dem Märchen, dachte er.


  Nach dem Klingeln hörte er ihre vertrauten Schritte von der Treppe herabkommen. Als die Tür sich öffnete, wollte er sie zu einem Neujahrsgruß umarmen, doch er verharrte auf der Schwelle. Vor ihm stand ein Mann. Kurz geschnittenes Haar, markante Gesichtszüge, grauer Anzug, bunte Krawatte, und er sah Barbara sehr ähnlich. Im ersten verwirrten Augenblick dachte Jan an einen Bruder, den sie ihm verschwiegen hatte, doch dann hörte er ihre vertraute Stimme: »Komm doch herein, Jan.«


  »Barbara?«, hörte er sich flüstern. Und gleichzeitig wurde ihm so kalt, als habe der Reif sich auch auf ihn gelegt und gefangen in seiner frostigen Starre. Alles war plötzlich so klar und doch so entsetzlich dunkel.


  Er stand in ihrem Hausflur, hörte, wie sie die Haustür schloss, sah sein blasses Gesicht im Spiegel. Und hinter ihm stand der Mann im grauen Anzug und lächelte wie ein Vollstrecker, der das Schwert hinter dem Rücken verbirgt.


  »Barbara ist tot«, sagte der Mann, »nenne mich Alexander. Leg doch ab Jan, was stehst du da herum wie ein vergessener Regenschirm?«


  Jan zog seine gefütterte Lederjacke aus und seine Stiefel. Dort unter der Garderobe standen zwei Hausschuhe, er schlüpfte hinein, als habe er sie immer schon getragen. Er ging ins Wohnzimmer. Bilder, überall Bilder! Auf allen Bildern derselbe Mann, Jan kannte diesen Mann: Alexander Kirch. Darunter das Kürzel A.K.– Selbstbildnis. Feine, abgezirkelte Druckbuchstaben. Jan dachte an zugehängte Bilder im Halbdunkel eines Boden-Ateliers, aber nur flüchtig, er kam sich vor wie in einem Albtraum, aus dem er sich nicht befreien konnte.


  »Nimm Platz«, sagte die Barbara-Stimme hinter ihm, und er setzte sich. Vom Sessel aus konnte er in die Küche sehen. Auf dem Boden standen leere Wodkaflaschen.


  Barbara setzte sich in den Sessel gegenüber, holte aus einem schmalen Päckchen ein Zigarillo und bot es ihm an. Jan nahm ihn, und Barbara gab ihm Feuer. Aus der Nähe sah Jan, dass sie viel stärker geschminkt war als sonst. Die Wangenknochen waren betont, die Brauen verstärkt, die Augenlider hatten etwas Schweres.


  Jan fiel Erich Blume ein. Travestie! Harmlose, kleine Spielchen auf der Bühne. Aber nicht bei Barbara. Sie hatte gemordet, war verrückt, gefährlich, und er saß in ihrem Sessel und rauchte ihre Zigarillos. Er bemerkte, dass seine Hand zitterte, deshalb legte er den angerauchten Zigarillo im Aschenbecher ab und lächelte freudlos. »Eine hübsche Maskerade, aber Karneval ist erst in sechs Wochen.«


  Was würde sie tun? Ihm an die Kehle springen? Ein Fleischermesser aus den Tiefen ihres Sessels hervorholen und wieder einen Alexander-Mord begehen?


  Barbara tat einen tiefen Zug, inzwischen musste sie nicht mehr husten. »Es ist keine Maskerade, Jan«, sagte sie weich. »Die Barbara, die du gekannt hast, die war Maske, war Fassade. Was du jetzt siehst, ist mein wahres Ich. Jetzt kennst du mein Geheimnis.«


  Sie weiß nicht, dass ich sie gesucht habe, schoss es Jan durch den Kopf. Sie weiß nicht, dass ich durch Joachim und Alexander in alles eingeweiht bin, in ihre Morde– aber muss sie es nicht ahnen?


  »Du– möchtest ein Mann sein, das hättest du mir doch sagen können.«


  »Hättest du mich nicht für verrückt gehalten?«


  Ja, dachte Jan, irgendwo schon. Nur Erich Blume nicht. Jan hatte aber nicht gelernt, wie Erich Blume zu denken.


  »Nein, Barbara, aber das hier…« Er machte eine Armbewegung. »Das ist schon ein bisschen überspannt, finde ich.«


  »Ja.« Ihr neuer verhangener Blick streifte ihn nachdenklich. »Findest du, dass ich aussehe wie Alexander?«


  War das eine Fangfrage? Barbara konnte nicht wissen, dass er Alexander kannte. »Welchen Alexander meinst du?«, fragte er vorsichtig.


  Sie lachte hell und machte eine rasche Bewegung, Jan zuckte zusammen, aber sie hatte sich nur die Perücke abgenommen. Sie schüttelte ihr Haar und sagte: »Schluss mit der Komödie, Jan. Wir sind Freunde, ich hoffe doch, wir sind es?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Du weißt Bescheid, ich habe es an deinem entsetzten Gesicht gesehen, also die Karten auf den Tisch! Wie viel weißt du?«


  Jan starrte sie an, dann senkte er fast beschämt den Blick. »Alles«, sagte er rau. »Joachim und Alexander hatten mich um Hilfe gebeten. Ich kenne deine Geschichte als Sascha und deine Karriere als Mörderin, nur wer sich hinter Sascha verbarg, hat niemand gewusst, auch ich nicht.«


  Barbaras Miene war keine Regung anzusehen. »Gut«, sagte sie, »dann kann ich mir lange Reden ersparen und dir jetzt sagen, weshalb ich dich hergebeten habe. Als einzigem Menschen auf der Welt vertraue ich dir, Jan Matuschek. Bitte enttäusche mich nicht.«


  »Du verlangst viel«, brachte Jan mühsam heraus, »du erwartest, dass ich einer dreifachen Mörderin beistehe?«


  »Einer Fünffachen«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Du siehst, ich bin aufrichtig zu dir. Und ich verlange nichts Ungesetzliches.«


  »Stephan?«, fragte Jan leise.


  Sie nickte. »Das war der Einzige, der mir leidtat, aber ich musste mich schützen.« Sie erhob sich. »Ich bin aber auch nachlässig. Nun habe ich dir nicht einmal etwas angeboten.«


  Jan streckte abwehrend die Hand aus, aber Barbara nahm sie einfach in ihre Hände– es geschah ganz wie in seinen Träumen, nur umgedreht– und sie sah ihn an wie eine Frau, wie ein Mann, wie ein Mensch, der nackt war und Hilfe brauchte. »Ich liebe dich, Jan, ich liebe dich auf meine Weise, und als Barbara hasse ich Alexander, weil Alexander Barbara hasst. Doch wie kann sein Hass mich treffen, wenn ich wie Alexander bin? Und als Alexander liebe ich Alexander wie meinen Zwilling, verstehst du das?«


  »Oh mein Gott«, murmelte Jan.


  Barbara ließ seine Hand los und ging in die Küche. »Ich habe roten Burgunder und Lasagne für uns gekauft, das magst du doch?«


  »Barbara!« Es hörte sich an wie ein Verzweiflungsschrei. »Sei doch nicht so entsetzlich normal! Du hast fünf Menschen getötet und gibst mir nicht einmal eine Erklärung. Stattdessen verwirrst du mich mit deinem Gerede von Alexander.«


  Sie stellte die Gläser und die Flasche auf den Tisch. »Eine Erklärung für die Morde willst du? Wozu? Mit welcher würdest du dich denn zufriedengeben?«


  »Ich möchte dich nur verstehen.«


  »Und danach zur Polizei gehen?«


  Jan nestelte an seiner Gürtelschnalle. »Das musst du selbst tun, Barbara.«


  »Die Lasagne ist gleich fertig, natürlich eine tiefgekühlte, aufgewärmt in der Mikrowelle.« Sie lachte. »Eine gute Hausfrau war ich noch nie. Überhaupt keine Frau, wie Männer sie mögen. Ich habe Stricher getötet, weil mich einmal ein Stricher tödlich beleidigt hat.« Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht auch, weil mich Stephan auf den Gedanken brachte. Nach denen kräht kein Hahn, hatte er gesagt. Na, hätte ich Babys umbringen sollen?« Sie erwartete keine Antwort auf diese rhetorische Frage. »Ich habe getötet, um Alexanders Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. So musste er sich mit mir beschäftigen. Und wenn du mich nicht bei ihm verrätst, dann wird er dem verhassten Weib am Ende gehorchen, dem Weib, das zu Alexander geworden ist.«


  »Du hättest nicht töten müssen!« Jan war wütend auf sie, weil sie über Morde sprach wie über das Kochen. »Du hättest auch eine andere Lösung für Alexander finden können.«


  »Eine andere vielleicht, aber keine ihm angemessene. Ein Alexander wäscht Kränkungen mit Blut ab.«


  Sie ging wieder in die Küche, denn die Mikrowelle hatte sich gemeldet. Jan stützte den Kopf in die Hand und versuchte, wenigstens ein Bruchteil dessen zu begreifen, was Barbara von sich gab. Mit zwei dampfenden Tellern kam sie zurück. Als sie ihn so sitzen sah, stellte sie sie ab und strich ihm übers Haar. »Jan! Was ist denn? Du hast doch keinen umgebracht. Ich liebe dich, Jan! Oder hast du gedacht, ich bringe dich auch um? Hast du das?«


  Jan langte grimmig nach Messer und Gabel, weil er beinah gesagt hätte: Ich liebe dich auch, Barbara. »Hätte mich nicht gewundert«, brummte er.


  Barbara lächelte, zog sich die Anzugjacke aus und legte die Krawatte ab. »Das muss man ja nicht beim Essen anhaben, nicht?«


  Jan schenkte die Gläser voll. »Worauf trinken wir denn?«, fragte er dumpf.


  »Auf die schillernde Zukunft von uns Fünfen.«


  »Von uns Fünfen?«


  »Du, Monika, Joachim, Alexander und ich. Für euch wird alles gut, wenn du mir dabei hilfst, Jan.«


  Jan wollte den Augenblick nicht durch Fragen zerstören. Wahrscheinlich hätte er die Antworten ohnehin wieder nicht begriffen. Sie tranken auf Barbaras Vision, die Jan nur ahnte, und aßen Lasagne aus der Tiefkühltruhe.


  »Sag mal, Barbara«, sagte Jan, nachdem ein Teil des Gehörten nicht verdaut, aber gesackt war, »glaubst du wirklich, dass du Alexander bist? Eine Metamorphose Barbaras? So ähnlich wie in dem Film mit den dicken Bohnen aus dem Weltall?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Den Film habe ich gesehen. Nein, es ist eher wie eine Seelenwanderung, nur dass Alexander noch nicht tot ist. Oder eine geheimnisvolle Synchronisation zweier Seelen. Zuerst wollte ich nur ein Mann sein, dann ein schwuler Mann, doch als ich Alexander begegnete, da wollte ich nur noch sein wie er.«


  »Und diesen Wunsch konntest du nicht in der Fantasie ausleben? In deinen Bildern beispielsweise?«


  »Ich wünsche mir nicht mehr, ein Mann zu sein, ich bin ein Mann. Denke dir die äußere Hülle weg. Bilder genügten mir nicht, im Gegenteil, sie steigerten das Verlangen, meine wahre Identität endlich zu leben.«


  Jan betrachtete die Bilder ringsherum. Barbara redete ganz normal und war gleichzeitig verrückt. Sie war kalt und sie war verletzlich. Sie brauchte Hilfe, seine Hilfe. Und er war ihr Freund. Wo hatte die Freundschaft ihre Grenzen?


  »Ich akzeptiere das«, sagte er, »ich verstehe es nicht, aber gerade deshalb maße ich mir nicht an, dich zu verurteilen. Was kann ich für dich tun?«


  Sie hob blitzschnell den Blick. »Bist du der Einzige, der mein Geheimnis kennt?«


  »Seit etwa einer Stunde, ja.«


  »Schwöre mir, dass du es niemandem sagst.«


  »Barbara– ich…«


  »Wenn alles so geschieht, wie ich es möchte, und es wird zu eurem Besten sein, dann stelle ich mich der Polizei, das schwöre ich dir, Jan.«


  »Nun gut. Ich sage nichts. Hat es damit zu tun, dass Alexander und Joachim das Land verlassen sollen?«


  Sie nickte. »Ich habe ihnen fünf Millionen geboten. Alexander glaubt mir natürlich kein Wort und hält mich nebenbei für etwas beschränkt. Ich meine es aber ernst, und dass es so ist, davon sollst du sie überzeugen. Dich möchte ich auch bitten, die geschäftlichen Transaktionen abzuwickeln, die dazu nötig sind.«


  Jan hörte auf mit Kauen. »Du hast fünf Millionen?«


  »Ich besitze Mietshäuser, die werde ich verkaufen.«


  Jan hätte viel dazu sagen können, aber er verkniff es sich. »Und weiter? Was ist mit Monika?«


  »Sie wird sich natürlich scheiden lassen.«


  »Niemals.«


  »Oh doch. Wenn Joachim sie verlässt und du sie dafür heiratest.«


  Jan starrte Barbara an. Diese Bemerkung erschütterte ihn fast noch mehr als ihre Morde. »Ich werde Monika heiraten? Wie kommst du auf diese Schnapsidee?«


  Sie tätschelte ihm die Hand wie einen Hund, den man beruhigt. »Nun reg dich doch nicht so auf. Wir beide können schließlich nicht heiraten, selbst wenn wir getrennte Schlafzimmer vereinbarten.« Sie kicherte. »Monika ist vermögend. Und im Bett scheint sie dir auch gefallen zu haben, ich sehe das Problem nicht.«


  »Ich liebe sie nicht.«


  »Joachim liebt sie auch nicht. Mein Gott, Jan, bist du altmodisch! Sie ist eine prima Hausfrau, wird dich mit Apfelkuchen und selbst gestrickten Pulswärmern verwöhnen. Und deiner Mutter kannst du eine fürstliche Datscha im Grunewald spendieren.«


  Das gab den Ausschlag! Allerdings behielt Jan den Gedanken für sich. Nach außen spielte er weiterhin den Empörten, doch Barbara schnitt ihm das Wort ab. »Was willst du? Ich mache euch alle vier glücklich, oder nicht?«


  »Und du, Barbara?«


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du mich manchmal Alexander nennen würdest. Ich selbst habe nur einen bescheidenen Wunsch, den du Herrn Kirch bitte vorträgst: Nachdem er und Joachim das Land verlassen haben, mit dem Geld versteht sich, möchte ich in Alexanders Wohnung ziehen– unauffällig natürlich. Jeder soll glauben, der Herr Professor wohne immer noch dort.«


  »Du hast die Polizei vergessen«, bemerkte Jan nachdrücklich.


  »Nach– sagen wir vier Wochen– stelle ich mich freiwillig. Gib mir vier Wochen in seiner Wohnung, Jan!«


  Plötzlich konnte Jan keinen Bissen mehr herunterkriegen. Er wurde blass, legte das Besteck aus den Händen und sah Barbara an, die Frau, die er liebte, die aber keine Frau war, die gute Bilder malte, gern mit ihm lachte und Leute umbrachte. Sie würde jahrelang hinter Gefängnismauern verschwinden. Er wusste in diesem Augenblick, dass er ihr die Entscheidung überlassen würde. Er musste ihr vertrauen, wie sie ihm vertraute. Er könnte sie niemals anzeigen.


  »Vier Wochen«, würgte er hervor. »Gut, ich will sehen, was ich tun kann. Dieser Alexander Kirch ist eine harte Nuss.«


  »Ich weiß.« Barbara beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. »Deswegen brauche ich dich.«


  Jans Blässe wandelte sich in einen rosigen Hauch. »War das jetzt ein Freundschaftskuss oder ein Liebesbeweis von Mann zu Mann?«, neckte er sie.


  »Siehst du«, flüsterte sie, »jetzt hast du mich verstanden.«


  »Darf ich den Mann auch einmal küssen?«, fragte er. »Ich habe nämlich inzwischen Erfahrungen gesammelt, als ich Sascha in der Schwulenszene gesucht habe.«


  »Und die haben dir gefallen? Willkommen im Club.« Sie packte Jan, drückte ihn in den Sessel und glitt mit ihrer heißen Zunge in seinen Mund. Jan erwiderte leidenschaftlich den Kuss und fand, dass dieser Alexander wirklich ein toller Mann war.


  »Wusstest du«, sagte er außer Atem, »wusstest du, dass Sascha die Koseform von Alexander ist? Sowohl die Männliche als auch die Weibliche.«
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  Der Januar schien eine ereignisarme Zeit zu sein, maß man ihn an den Turbulenzen des Dezembers. Der geheimnisvolle Advent-Mörder hatte der Presse am letzten Advents-Samstag einen Strich durch die Rechnung gemacht und ließ auch zum Dreikönigstag nichts von sich hören. Ende Januar kam noch ein kläglicher Zehnzeilennachruf, der sich mit Mutmaßungen abgab und erwähnte, dass die Polizei ihre Ermittlungen noch nicht abgeschlossen habe.


  In der Tat hatte man sich dort fleißig im Umfeld des Professors umgetan und vertrat inzwischen ebenfalls die Meinung, dass jemand aus seinem unmittelbaren Bekanntenkreis für diese Morde verantwortlich sein müsse. Für die respektablen Mitglieder des Clubs Die Freunde fingen die Peinlichkeiten damit erst an, sie erhielten nacheinander Besuch von Inspektor Schirdewahn und Assistent Becker. Becker, der sich bald für einen Schwulen-Spezialisten hielt, was immer er auch darunter verstand, fiel durch indiskrete Bemerkungen auf und machte sich unbeliebt. Je größer die Ermittlungsbeamten den Kreis zogen, desto weniger erfuhren sie. Immerhin gab es eine allen gemeinsame Aussage: Sascha! Der große Unbekannte. Schirdewahn und Becker grübelten, ob diese Aussage einer homosexuellen Verschwörung zu verdanken war oder ob man ihr Gewicht beimessen sollte. Dass der große Unbekannte eine Frau war, hatte ihnen, dank Beckers Feinfühligkeit, niemand auf die Nase gebunden. Sollten sich die Herren Kommissare doch die Zähne an dem Phänomen Sascha ausbeißen.


  Selbst Alexanders Schulfreund Bernie, der um dieses Geheimnis wusste, und seine szenekundigsten Schnüffler einsetzte, blieb erfolglos, denn leider hatte er weder in der Kunstszene noch zu der gehobenen Wellingsbütteler Gesellschaft Verbindungen.


  Ebenfalls in aller Stille und unbemerkt von Joachim und Alexander, ging Jan, der sich bei Barbara einquartiert hatte, Tätigkeiten nach, die nichts mit Taxifahren zu tun hatten. Er kümmerte sich um den Verkauf der Mietshäuser, Barbara leistete die Unterschriften, das Geld ging auf ein notarielles Treuhandkonto. Es war genug, dass auch für Jan noch ein Stückchen Geld abfiel, doch Barbara bot es ihm nicht an, das hätte Jan gekränkt. Sie würde es ihm bei Gelegenheit einfach überweisen lassen.


  Jan hielt das Ganze für eine Wahnsinnstat, aber Barbara hielt ihm entgegen, dass sie im Gefängnis mit dem vielen Geld ohnehin nichts anfangen könne. Jan glaubte nicht an diese Gefängnis-Geschichte, er glaubte, Barbara habe noch andere Geldquellen und werde sich bei der erstbesten Gelegenheit aus dem Staub machen.


  Auch Joachim und Alexander trauten der plötzlichen Ruhe nicht. Nach Saschas Anruf bei Alexander war Funkstille eingetreten, aber sie waren zum Warten verdammt. »Warten auf Godot«, nannte es Alexander. Er war der Ansicht, Sascha habe ihm ein letztes Mal ans Bein pinkeln wollen, und warte nun auf den sonnigen Monat Mai, um seine Frühjahrsgarderobe auszuspähen.


  Da erhielt Joachim einen Anruf von seinem Bruder, es gebe Neuigkeiten von Sascha, und Jan werde ihn noch in dieser Woche besuchen. Natürlich glaubte Joachim, dass Jan aus Berlin angerufen hatte. Und natürlich war er aufgeregt wie ein Schuljunge. Jan wollte aber am Telefon nichts Näheres sagen.


  »Sag mir wenigstens, ob es gute oder schlechte Neuigkeiten sind«, drängelte Joachim.


  »Gute«, räumte Jan ein, »sofern man dieser Sache etwas Gutes abgewinnen kann.«


  Eine Woche später trafen sich Joachim und Alexander an einem Sonntagnachmittag vor einem noblen Gasthaus an der Elbstraße. Es lag viel Schnee, aber es war ein sonniger Tag, und viele hatten den schönen Sonntag für einen Elb-Spaziergang genutzt. Alexander hatte seinen Kaschmirmantel der Kleidersammlung gestiftet. Er trug einen todschicken Pelz, sibirischer Wolf, Webpelz, aber hervorragend imitiert. Joachim hatte in seinem teuren Wollmantel richtig schäbig neben ihm ausgesehen und sich einen Fuchspelz zugelegt, ebenfalls eine Imitation.


  Jeder, aber auch jeder, drehte sich nach den beiden Männern um, als sie durch die Tür kamen. Alexander und Joachim hängten ihre Mäntel an die Garderobe, und Alexander sagte: »Man kann hinkommen, wo man will, überall fällt man auf. Woran mag das bloß liegen?«


  Sie bestellten Aalsuppe, für die das Haus berühmt war und die sich als vorzüglich herausstellte. Doch nicht die Aalsuppe hatte sie hergetrieben, sondern Jans Enthüllungen, die Joachim– darum hatte Jan ihn gebeten– Alexander schonend Stück für Stück in möglichst entspannter Atmosphäre beibringen sollte. Das gehobene und meist gesetztere Publikum würde, so hoffte Joachim, etwaige Wutausbrüche Alexanders dämpfen. Dass Jan herausgefunden hatte, wer Sascha war, hatte er Alexander bereits mitgeteilt. Doch die gute Nachricht war unter Alexanders heftigem Temperament in Stücke gegangen. »Wer ist sie? Den Namen, Joachim, den Namen! Was? Er will ihn nicht sagen? Warum denn nicht? Einen feinen Bruder hast du! Ich weiß schon, er hat sich in das Weibsbild verknallt. Ist es so oder nicht? Ach was, nimm ihn nicht noch in Schutz. Was interessiert einen Hetero ein dreifacher Mörder, wenn er nur Titten hat! Setze ihn unter Druck! Er muss ihren Namen herausrücken, verdammt noch mal!«


  Heute, hatte sich Joachim vorgenommen, sollte ihr Gespräch etwas zivilisierter verlaufen.


  »Er hat dir immer noch nicht gesagt, wer sie ist, stimmt’s?« Das leise Grollen in Alexanders Stimme war unverkennbar.


  »Jan hat seine Gründe, und die will ich dir jetzt darlegen, wenn du mir das gestattest, lieber Alex.«


  »Lege dar, lege dar«, kam es unwirsch.


  »Zuerst die gute Nachricht. Die Sache mit den fünf Millionen scheint zu stimmen. Jan hat mir versichert, dass sich das Geld bereits auf einem Treuhandkonto befindet. Das ist auch der Grund, weshalb er ihren Namen nicht nennt, denn das ist ihre Bedingung bei der Sache, was man verstehen kann.«


  »Verstehen? Ich kann diese Person überhaupt nicht verstehen. Sie hasst mich wie den Leibhaftigen, was auf Gegenseitigkeit beruht, weshalb will sie mir fünf Millionen schenken?«


  »Uns, Alexander«, korrigierte Joachim milde. »Jan hat versucht, es mir zu erklären, aber ich fürchte, ihre Begründungen würden dich langweilen.«


  »Sie sollte sie lieber einem Nervenarzt vortragen«, stimmte Alexander zu. »Und die schlechte Nachricht?«


  Joachim blies sich seine Strähne aus der Stirn und pustete danach in die heiße Suppe. »Nicht eben eine Schlechte– nur überspannt, wie die ganze Angelegenheit. Sie möchte nach unserer Abreise an den Ort unserer Wahl…« Joachim musste bei dieser Formulierung grinsen. »Sie möchte anschließend in deine Wohnung übersiedeln und dort als Alexander Kirch leben– mit anderen Worten, für die Umwelt soll es sein, als seiest du niemals ausgezogen.«


  »Kommt nicht infrage!« Mehr Kommentar kam von ihm nicht.


  Joachim hatte damit gerechnet, aber das Argument mit den fünf Millionen war noch nicht ausgereizt. »Das ist ihre Bedingung. Wenn du dich stur stellst, dann gibt es auch kein Geld.«


  »Soll sie es behalten! Meine Ehre ist so wohlfeil nicht zu haben!«


  »Wohlfeil dürfte bei fünf Millionen wohl nicht der passende Ausdruck sein, Herr Professor.«


  Alexander hatte seine Suppe aufgegessen, wischte sich mit der Serviette den Mund ab, zerknüllte sie und warf sie wütend in die Terrine. »Du hast dich offenbar bereits an dieses Weib verkauft! Bravo! Aber du bist daran gewöhnt. Deine Ehe mit Monika war ja auch nichts anderes als ein Kuhhandel.«


  »Nicht so laut«, flüsterte Joachim. »Die nette grauhaarige Dame da drüben hat dich bereits tadelnd gemustert.« Joachim schenkte ihr ein taufrisches Lächeln, die Dame lächelte zurück. »Immer muss ich deine Unarten ausbügeln, Alex.«


  Alexander winkte statt einer Antwort den Ober heran, einen schlanken, dunkelhaarigen Mann, der in seiner roten Kellnerweste wie ein Spanier aussah. Alexanders Lächeln war noch eine Spur herzerfrischender als Joachims. »Ach bitte, junger Mann, bringen Sie mir doch noch eine Portion von dieser Suppe. Sie hat wirklich ausgezeichnet geschmeckt.«


  Der hübsche Kellner deutete eine leichte Verbeugung an. »Vielen Dank. Ich werde es dem Koch ausrichten, mein Herr.«


  Joachim schnippte mit dem Finger. »Mir auch noch einmal von dieser– ausgezeichneten!– Suppe.« Er sah Alexander an. »Du flirtest mit dem Kellner!«


  »Ich habe auf höfliche Art und Weise eine Suppe bestellt, Joachim. Das ist noch lange kein Flirten.«


  »Du hast dich genauso verkauft«, knüpfte Joachim ohne Übergang an ihre Auseinandersetzung an. »An die Firma, an unsere spießige Gesellschaft. Sascha hat schon recht, mit dem Geld wären wir wirklich frei.«


  »Und Monika?«, hielt Alexander dagegen.


  Joachim riss übertrieben weit die Augen auf. »Du sorgst dich um meine arme Frau, Alex? Das kaufe ich dir nicht ab.«


  »Ich sorge mich nicht um sie, ich erwähnte sie in ihrer Eigenschaft als Hindernis, lieber Joachim.«


  »Sie wird Jan heiraten.«


  Joachim war es gelungen, Alexander zu verblüffen. »Jan? Und der würde–?«


  »Aus dem gleichen Grund wie ich«, nickte Joachim. »Geld stinkt nun einmal nicht, Geld ist mehr als schnelle Wagen und eine Villa am Meer. Geld ist Unabhängigkeit. Solange wir sie nicht besitzen, Alex, sind wir beide arme Schlucker.«


  »Aber die Person wird triumphieren!«, schnaubte Alexander.


  »Soll sie doch! Wie lange, glaubst du, kann sie die Fassade von Alexander Kirch noch aufrechterhalten? Und wenn sie im Gefängnis sitzt, dann hast du längst deine eigene Produktionsfirma.«


  Alexander wusste, worauf Joachim anspielte: Filmen, sein heimliches Hobby. Etwas Dokumentarfilm, etwas Porno, Darsteller auswählen– in Rio konnte er aus dem Vollen schöpfen– ein bisschen hinter der Kamera, ein bisschen Regie und– wer weiß– auch einmal vor der Kamera seinen leichten Hang zum Exhibitionismus ausleben. Ohne die hiesigen Zwänge wäre das alles möglich, wäre er– frei wie ein Adler!


  »Mein Ruf wäre beschmutzt, mein Ansehen vernichtet«, grollte er weiter, aber schon eilten seine Gedanken voraus und beschäftigten sich mit ganz anderen Dingen als der Ehre des Alexander Kirch. »Und die Firma, was wird aus der Firma? Sie werden die Leitung Professor Kampnagel übertragen, eine Katastrophe.« Doch während Alexander noch maulte, weilte sein Blick bereits in einer besseren Welt.


  »Eine echte Katastrophe«, stimmte Joachim grinsend zu. Aber in Alexanders Augen sah Joachim die Sonne von Rio brennen.


  Jan hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, zu Barbara Alexander zu sagen. Seit er in ihrem Haus wohnte, war sie nie wieder Barbara gewesen, jedenfalls äußerlich nicht. Doch obwohl sie als Alexander eine gute Figur machte und ihre Augen glänzten, weil der andere Alexander ihr Angebot angenommen hatte, merkte Jan, wie sie auf eine besondere Weise verfiel, als hielte ihre Seele keine zwei so starken Persönlichkeiten aus. Auch Barbara kämpfte in diesem Körper noch um ihr Überleben, während Alexander sie langsam verschlang. Und je stärker Alexander wurde, desto mehr verfiel sie als Persönlichkeit, denn Alexander war nur eine übergestreifte Hülle. Er konnte den Menschen Barbara nicht ersetzen. Sascha hatte sich geschmeidig als willkommene Ergänzung in ihre männliche Seele gefügt, Alexander hatte gemordet. Eine Seele hatte er nicht.


  Je vollständiger Barbara in Alexander verschwand, desto mehr liebte Jan sie, doch mit einer zärtlichen, verzweifelten Liebe, die den anderen verloren weiß. Jan erkannte, was Barbara sich nicht eingestehen durfte: In Alexanders Haut zu schlüpfen, war eine Flucht nach vorn. Statt den Gehassten zu meiden, hatte sie sich in ihn hineinbegeben, war zu ihm geworden, weil er selbst unerreichbar war, er, der sie verachtete, der sie hasste, und sie, die ihn liebte bis zum Wahnsinn.


  Jan als Joachims Bruder war der ideale Vermittler, ihm vertrauten beide Seiten. Er stand für Saschas Versprechen, das Geld bereitzustellen, und er stand für Joachims und Alexanders Versprechen, das Land zu verlassen. Vorher– da waren sich alle einig– mussten sich Joachim und Alexander falsche Pässe beschaffen. Hier war Bernie die richtige Adresse. Er freute sich, Alexander wenigstens in dieser Sache beweisen zu können, dass seine Verbindungen etwas taugten. Innerhalb von zwei Wochen hatten sie die druckfrischen Exponate in der Hand. Unter ihren neuen Namen eröffneten sie zwei Konten, und innerhalb einer Woche war jeder von ihnen um zweieinhalb Millionen Mark reicher, die Kontoauszüge bewiesen es. Trotzdem misstraute Alexander der Sache immer noch.


  Als er Joachim die Haustürschlüssel seiner Wohnung aushändigen musste, zitterte er förmlich und zerbiss hundert Flüche zwischen den Zähnen. Dabei gab es in seiner Wohnung nichts, woran er hing, er verließ sie ohne Bedauern. Was von Wert war, so lautete die Vereinbarung, würde verkauft werden, der Erlös seinem Konto gutgeschrieben. Auch darum wollte Jan sich kümmern. In der Firma hatte Alexander sich krankgemeldet.


  Joachim und Jan hatten sich lange darüber gestritten, welches der beste Weg sei, die Angelegenheit Monika beizubringen. Jan war für Offenheit, Joachim für heimliches Verschwinden.


  »Ich werde euch meine Einwilligung zur Scheidung aus dem Ausland übermitteln«, sagte er. Und als Jan nicht antwortete, sagte er: »Du wirst sie doch heiraten?«


  »Ich soll also die ganze Schmutzarbeit für dich machen?«, schimpfte Jan. Er war wütend auf Joachim und auch auf Barbara. Am meisten aber auf sich selbst, dass er sich die Sache mit Monika hatte unterjubeln lassen. »Du liegst mit Alexander in der Sonne, und ich muss deine Frau trösten.«


  Das wollte Joachim aber nicht gelten lassen. »Getröstet hast du sie schon damals und hast mich nicht gefragt, war doch so? Und dass Alexander und ich uns in die Sonne legen sollen, das war der Herzenswunsch deines neu erkorenen Schützlings, bitte erinnere dich daran!«


  Am Ende konnte Joachim Jan davon überzeugen, dass Monika nur unnötig Staub aufwirbeln werde, wenn sie vorzeitig von den Dingen erfuhr. In der Firma hatte Joachim eine Geschäftsreise vorgetäuscht, die angeblich vier Wochen dauerte. In dieser Zeit hätte Jan hinreichend Gelegenheit, Monika die neue Zukunft schmackhaft zu machen.


  Jan sah dies ein, er fragte sich nur, wer ihm die eigene Zukunft versüßen würde. Monikas Geld. Nun ja, und ein Haus im Grünen für die Mutter. Und dass Monika genauso fürsorglich war wie seine Mutter, hatte auch etwas Gutes. Recht hübsch war sie außerdem. Es gab wirklich schlechtere Partien.


  Verdammt! Aber sie war nicht Barbara.


  Sie standen am Schalter und buchten zwei Flugtickets nach Rio. Joachim hörte es sich aussprechen: Rio de Janeiro. Das hörte sich an wie eine Zauberformel. Die nette Frau am Schalter– heute waren alle Menschen einfach reizend– fragte: »Raucher oder Nichtraucher?«


  »Raucher«, sagte Alexander. »Nichtraucher«, sagte Joachim. Sie sahen sich an und lachten. Die nette Frau lächelte geduldig. Sie einigten sich auf Nichtraucher. »Glaub bloß nicht, dass ich ab jetzt immer nachgebe«, brummte Alexander.


  Joachim nahm die Tickets entgegen, sie fühlten sich an wie watteweiches Glück. Eins händigte er Alexander aus. »Wir werden fliegen«, sagte er andächtig. »Wir werden wirklich fliegen.«


  »Ich glaube es, wenn wir abheben«, sagte Alexander.


  Sie gingen durch die Kontrolle, sie gingen zu ihrem Gate. Sie setzten sich auf die Stühle und warteten. Und als ihr Flug aufgerufen wurde, stellten sie sich in die Schlange und ließen sich abfertigen, Glanz in den Augen, schweigend. Auf dem Rollfeld stiegen sie in den Shuttle. Als sie ausstiegen und vor dem großen silbernen Vogel standen, blieb Alexander stehen, Joachim kurz hinter ihm. »Siehst du ihn?«, stieß Alexander hervor. »Den Adler?« Er griff nach Joachims Hand. »Kneife mich! Schlage mich! Mein Gott, es ist wirklich wahr! Wir werden frei sein!« Zwei Männer, die auf dem Rollfeld standen und sich lachend und weinend umarmten, bildeten ein jähes Hindernis für die nachdrängenden Passagiere, die verwundert einen Bogen um sie machten.


  Im Flugzeug nahmen sie sich jeder eine Zeitschrift und suchten ihre Plätze auf.


  »Hast du den netten Steward gesehen«, raunte Joachim hinter vorgehaltener Zeitung. »Ein Kerl wie Seide.«


  Alexander schloss seinen Gurt, blätterte die Zeitschrift auf, hob die Augenbrauen und sagte: »Was für ein Steward? Ich achte nicht auf die Domestiken. Aber hast du den Piloten gesehen?«
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  Über die Ereignisse war es März geworden. Vor dem Apartmenthaus in Pöseldorf hielt ein kleiner Möbelwagen. Zwei Männer in blauen Overalls stiegen aus und meldeten sich beim Pförtner. »Eine Lieferung für einen Herrn Kirch.«


  Der Pförtner rief oben an, und er erhielt die Weisung, die Männer mit den Sachen heraufzulassen. Hat wohl Urlaub, der Professor, dachte er, ist schon zwei Tage nicht zur Arbeit gegangen.


  Hermann machte so seine Beobachtungen, aber er sprach nie über sie. Er beobachtete auch, was da hinaufgetragen wurde. Viele geschlossene Kisten, sie mussten ziemlich schwer sein. Dann kam ziemlich viel Krimskrams, als hätte ein alter Seemann dem Professor seine Hinterlassenschaft vermacht. Hermann spähte durch die Glastür, um zu entziffern, was auf dem Transporter stand: Umzugsspezialist für empfindliche Güter. Dann waren die alten Sachen wohl doch etwas wert.


  Ein nobler Mieter war das, der Professor. Als er ihn vor zwei Tagen gesehen hatte, war er allerdings einfach so vorübergerauscht und hatte nur genickt. War sonst gar nicht seine Art, er grüßte immer. Guten morgen, Hermann, guten Abend, Hermann. Walter, sein Kollege, der ihn im Schichtdienst ablöste, konnte das bestätigen. Hatte wohl viel um die Ohren, der Professor. Vielleicht war ein Verwandter gestorben und hatte ihm die Sachen hinterlassen?


  Hermann machte sich immer seine Gedanken, das durfte er, denn er behielt sie für sich.


  Am nächsten Tag kam Besuch für den Herrn Professor, sein Kollege, der nette Herr von Stein. Hermann brauchte nicht oben anzurufen, der war stets willkommen. Er drückte auf den Summer.


  Jan fand Barbara im Jogginganzug inmitten eines Bücherstapels sitzend, um sie herum in heilloser Unordnung Bilder, Pergamente, Gipsköpfe, alte Türkensäbel, auf abgewetzten Ledersesseln stapelten sich weitere Bücher, da gab es eine Stehlampe wie zu Großmutters Zeiten, an ihr baumelte ein Schrumpfkopf.


  »Hallo Jan!«, lachte Barbara ihn an. »Gut, dass du kommst, du kannst mir helfen, diese Wohnung menschlich einzurichten.«


  Jan stieg vorsichtig über einen Apoll von Belvedere hinweg, räumte von einem Sessel die staubigen Bücher fort und stellte sie auf den Boden. »Wo sind denn Kirchs Sachen?«


  Sie wies mit dem Daumen nach hinten. »Ich habe, soweit es ging, alles in das Schlafzimmer verfrachtet. Auf dem Balkon steht auch noch was.«


  »Ich muss mich wundern«, sagte er und hustete, weil ihm Staub in die Nase gedrungen war. »Du beseitigst seinen geheiligten Hausrat?«


  Sie machte eine verächtliche Handbewegung. »Dieser Drahtverhau! Alles Dinge, die ihm nichts bedeuteten, ich weiß das. Blendwerk für die Spießer. Alexander hätte an diesen alten Dingen hier seine Freude gehabt.« Dabei strich sie zärtlich über den kahlen Kopf eines fetten Buddhas.


  Jan bezweifelte das, aber er schwieg dazu. »Wo hast du das Zeug bloß her? In deiner Wohnung war es jedenfalls nicht.«


  »Das ist kein ›Zeug‹, das sind alles Stücke aus der Bibliothek meines Vaters. Ich habe sie dir nie gezeigt, die Tür war verschlossen und zugehängt. Und ich sehe, ich habe gut daran getan. Du hast keinen Sinn für die Vergangenheit.«


  Alexander hätte das sicher für Trödel gehalten, dachte Jan. Du gibst ihm Barbaras Sehnsüchte, merkst du nicht, dass du bereits alles durcheinanderbringst? Egal! Auch dazu schwieg er. Er war längst darüber hinaus, über dieses Thema mit ihr zu streiten.


  Er ging ins Schlafzimmer und sah sich die übereinander getürmten Sachen Alexanders an. Auf den ersten Blick erkannte er, dass sich teure Kunstwerke darunter befanden. Er seufzte. Es würde seine Aufgabe sein, das alles an den Mann zu bringen, er hatte es versprochen. Doch erst einmal ging er und half Barbara beim Aufräumen.


  »Hast du dich denn schon eingelebt?«, fragte er, während er den Apoll abwischte und auf den Kamin stellte.


  »Ich musste mich nicht einleben.« Barbara ließ einen Folianten mit Goldkante sinken und sah sich um. »Von der ersten Minute an war ich hier zu Hause. Die Luft war angefüllt von seinem Atem, seinem Geruch. Er ist einfach in mich eingedrungen, ja…« Für einen Moment starrte sie ins Leere, dann legte sie das Buch auf den passenden Stapel.


  Eingedrungen ist gut, dachte Jan, und war wütend, dass er so hilflos war. Sie entglitt ihm immer mehr, obwohl sie noch wie Barbara war. Sie war es viel mehr als Alexander. Jan hatte den Eindruck, dass sie auf Äußerlichkeiten nicht mehr so viel Wert legte, wie vorher. Alexander hätte beispielsweise niemals einen Jogginganzug getragen.


  Er ist in sie eingedrungen!, erinnerte Jan sich mit Ingrimm, Natürlich! Da braucht sie seine Krawatten nicht mehr umzubinden. Du Trottel bist doch tatsächlich eifersüchtig auf ein Traumbild, schalt er sich und fragte: »Wo kommen die Bücher mit den roten Buchrücken hin?«


  Seit Joachims Abreise– angeblich war er in London– wohnte Jan wieder bei Monika. Dafür gab es aus ihrer Sicht nur einen Grund: Jan war in sie verliebt, weshalb sonst hätte er Joachims Abwesenheit so eifrig nutzen sollen? Monika vermisste Joachim nicht, kein Wunder, ihre Ehe bestand seit der Sache mit dem Zettel nur noch auf dem Papier. Sie hatten sich in letzter Zeit durchaus freundschaftlich zueinander verhalten, im Grunde genommen verstanden sie sich besser als vorher, aber ein Sexleben fand nicht mehr statt.


  Monikas Roman war fertig, sie hatte ihn an drei Verleger geschickt und drei Absagen erhalten. Es waren ihre ersten Absagen, und sie stürzten sie in tiefe Verzweiflung, sie hatte das Gefühl, ein Nichts zu sein, eine Null. Passt nicht in unser Verlagsprogramm– wir bedauern, blah, blah–. Damit wollten sie doch nichts anderes sagen als: »Weshalb belästigen Sie uns eigentlich mit Ihrem dilettantischen Machwerk?«


  Wäre Jan nicht gewesen, sie hätte geglaubt, nie wieder aus dem grässlichen Loch herauszukommen. Monika wusste nicht, dass andere Autoren nicht drei, sondern dreißig Absagen erhielten. Vielleicht hätte sie das getröstet, aber Jan wusste das auch nicht. Er hatte ihren Roman nicht einmal gelesen.


  Jan war kein Schriftsteller und er las ihr Buch nicht, aber er war ein guter Liebhaber. Er sah aus wie Joachim und war nicht schwul. Er war auch viel aufmerksamer zu ihr, einfach netter. Monika hatte in Gedanken schon lange die Ehemänner getauscht.


  Jan saß bei ihr in der Küche, es roch nach Monikas leckerer Käsesoße, die sie zu Makkaroni servierte. Er sah auf den Abreißkalender. Nun waren Joachim und Alexander schon eine Woche fort, die Glücklichen! Ihm selbst war geblieben, zwei Frauen zu trösten, jede auf ihre Art. Dabei wäre es ihm anders herum viel lieber gewesen: Monika hätte sich für Jassir Arafat gehalten und Barbara ein Buch geschrieben und sich von ihm im Bett trösten lassen.


  Bald musste er Monika die Wahrheit sagen– über Joachim. Die andere Sache war heikler– er war sich immer noch nicht sicher, ob er sie heiraten wollte.– Ich rede nächste Woche mit ihr, nahm er sich vor.


  Inge Lorenzen war besorgt. Nun war der Professor schon eine Woche krankgeschrieben, was mochte ihm fehlen? Sicher war es etwas Ernstes, denn er rief nicht einmal im Büro an und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Ob er im Krankenhaus lag? Darüber hätte er sie doch sicher benachrichtigt. Und schließlich musste sie wissen, wie lange er voraussichtlich fortbleiben würde. Zu dumm, dass Steinchen wieder einmal auf Reisen war, der war doch sonst immer über Alexander!– im Bilde. Er war in London, aber eine Hoteladresse dort hatte er ihr nicht hinterlassen. Flusig, der Herr von Stein! Das würde sie ihm stecken müssen.


  Inge Lorenzen rang mit ihrer Neugier und ihrem Gewissen. Schließlich wagte sie es und wählte Kirchs Privatnummer. Was konnte er ihr schon tun? Sie deswegen entlassen? Dennoch klopfte ihr Herz bis zum Zerspringen, als sie das Freizeichen hörte.


  Es wurde abgenommen. »Ja?«


  Gott sei Dank! Er war zu Hause und bei Bewusstsein. »Herr Professor? Hier Lorenzen. Herr Professor, entschuldigen Sie, dass ich störe, ich wollte mich einmal erkundigen, wie es Ihnen geht. Sie haben gar nicht angerufen, ich dachte, es sei vielleicht etwas Ernstes.«


  So! Sie hatte ihre Sache ohne Luft zu holen vorgebracht, jetzt war der Professor an der Reihe.


  Inge Lorenzen hörte erst einmal gar nichts. Bekommt er etwa gerade einen Anfall? Einen Herzanfall? Aber er sah doch immer so gesund aus!


  »Frau Lorenzen?«, meldete sich jetzt eine Stimme. »Danke für Ihren Anruf, es geht mir immer noch sehr schlecht. Rechnen Sie nicht mit mir innerhalb der nächsten vier Wochen.«


  »Oh!«, stöhnte sie ins Telefon. Sie war erschrocken, denn der Dompfaff hörte sich wirklich nicht gut an. Seine Stimme war so verändert. »Das tut mir leid, Herr Professor.« Sie fühlte, es wäre indiskret, ihn zu fragen, was ihm fehle. »Ich möchte Sie in Ihrem Zustand wirklich nicht belästigen, aber ich habe schon etliche Termine auf dem Tisch liegen, und wenn Sie die nächsten vier Wochen…«


  »Habe ich keine Vertretung?«, kam es barsch.


  Inge Lorenzen zögerte. »Sie meinen wirklich, ich soll Ihre Vertretung anfordern, diesen– Kampnagel? Entschuldigung, Professor Kampnagel. Ich hatte den Eindruck, Sie– äh– mögen ihn nicht besonders.«


  »Nicht besonders, stimmt, aber fordern Sie ihn an, tun Sie das, ja! Ist schließlich ein Notfall, wenn man krank ist. Guten Tag, Frau Lorenzen.«


  Inge Lorenzen war ins Schwitzen gekommen. Sie hatte das Gefühl, mit einem ganz anderen Menschen gesprochen zu haben. Was mochte dem Professor nur fehlen? Und der Kampnagel, dieser unmögliche Mensch, in seinem Büro? Katastrophe! Sie seufzte und rief die Nummer in Geesthacht an.


  In Pöseldorf riss Barbara entnervt das Telefonkabel aus dem Stecker, dann rief sie den Pförtner über die Sprechanlage: »Hier Kirch. Ich habe wichtige Arbeiten mit nach Hause genommen und möchte bis auf Weiteres keine Besucher!«


  Der Herr ist heute ungnädig, dachte Hermann. Immerhin wusste er jetzt den Grund, weshalb er den Professor nicht mehr zur Arbeit gehen sah. »Selbstverständlich. Ich habe das notiert.«


  »Es kann sein, dass ich mir etwas zu essen bestelle«, fuhr sie fort. »Dann rufen Sie mich bitte an. Und noch etwas. Herr von Stein hat selbstverständlich nach wie vor jederzeit Zutritt. Mein Kollege ist Ihnen ja bekannt.«


  »Natürlich. Herrn von Stein werde ich wie immer hinauflassen. Einen schönen Tag noch, Herr Professor.«


  »Danke– äh…«


  »Hermann, Herr Professor. Ich habe heute Tagdienst, Walter löst mich um acht ab wie immer.«


  »Natürlich. Danke, Hermann. Ich bin etwas zerstreut– wie alle Professoren.«


  Hermann lachte. »Kann ja mal vorkommen.« Er warf noch einen missbilligenden Blick auf die Sprechanlage. Ich muss mal den Techniker rufen, dachte er, irgendetwas ist mit dem Ding nicht in Ordnung.


  Im Club Die Freunde war etwas Unerhörtes geschehen: Das Wochenende war vorübergegangen, und weder Joachim noch Alexander waren erschienen. Sie hatten auch nicht angerufen, was Rosalie persönlich nahm, denn anrufen konnte man schließlich immer.


  Am Montag hatte sich Rosalie wie stets wieder in Bernd Fellmann verwandelt. Gleich am Vormittag musste er zu einer Konferenz. Welcher Vollidiot in dieser Bank beraumt am Montagmorgen eine Konferenz an?, fluchte er innerlich, bis ihm einfiel, dass er sie selbst für heute hatte festsetzen lassen mit E-Mail und zusätzlichem Rundschreiben.


  In der Mittagspause rutschte er in seinem voluminösen Ledersessel so weit hinunter, dass sein Kopf hinter der Rückenlehne verschwand, starrte auf seine ausgestreckten Beine, ignorierte den zwei Zentimeter dicken Bericht auf seinem Schreibtisch, der die Arbeitsgrundlage zu der Konferenz gewesen war, und grübelte düster, ob es angebracht war, sich nach dem Grund ihres merkwürdigen und unentschuldbaren Fernbleibens zu erkundigen. Nur in sehr dringenden Fällen nahmen die Mitglieder außerhalb des Clubs Kontakt auf. Bernd Fellmann entschied, dass die Sache dringend sei. Er holte ein abgegriffenes rosa gebundenes Notizbüchlein aus den Tiefen einer unergründlichen Schublade. Joachim war verheiratet, da rief er lieber Alexander an. Unter Kirch hatte er zwei Nummern notiert. Zuerst rief er in der Firma an. Seine nette Sekretärin teilte ihm mit, dass der Herr Professor krank sei. Und der Herr von Stein? Auf Reisen.


  Bernd Fellmann lehnte sich zufrieden zurück. Das erklärte natürlich deren Fernbleiben. Alexander krank? Was mochte diesem starken, starken Mann fehlen? Er wählte seine Privatnummer, aber die Leitung war tot. »Schuft, du«, murmelte Fellmann. »Hast den Stecker rausgezogen, um in Joachims Abwesenheit ungestört ein kleines Tête-à-tête zu veranstalten? Warte! Nächstes Wochenende unterziehe ich dich einem kleinen Kreuzverhör.« Fellmann schmunzelte und rief gut gelaunt durch die Sprechanlage: »Frau Laubert, ich bin bis um halb zwei beim Essen.«


  Auch Jan rief an diesem Montag die Nummer Kirchs an, aber im Gegensatz zu Bernd Fellmann beunruhigte ihn die tote Leitung. Er wäre am liebsten sofort in sein Taxi gesprungen und nach Pöseldorf gefahren, aber Monika bestand auf pünktlichen Mahlzeiten.


  »Du musst nicht so hastig essen, das schlägt auf den Magen«, ermahnte sie ihn.


  »Hab noch was zu erledigen«, antwortete er mit vollem Mund.


  »Was du immer so zu erledigen hast, hier in Hamburg. Das verstehe ich gar nicht.«


  Jan seufzte innerlich. »Du triffst dich doch sowieso nachher mit dieser Marie.«


  »Mit Heidemarie. Ja.« Monikas Blicke wanderten ziellos über den Tisch. »Und danach will ich Barbara anrufen. Ich habe schon so lange nichts von ihr gehört.« Monika hatte auf ihre Frage überhaupt keine Antwort erwartet und beschäftigte sich in Gedanken bereits mit ihren Freundinnen.


  Jan wäre fast der Bissen aus dem Mund gefallen. »Barbara?« Er fing Monikas misstrauischen Blick auf, tat, als ob er sich verschluckt hätte, hustete und sagte: »Ja, das solltest du vielleicht tun.«– Nimmt sowieso niemand ab, überlegte er.


  »Fahr vorsichtig!«, rief sie ihm hinterher, als er zur Tür hinausging.


  Wozu noch heiraten?, dachte Jan, Wir führen bereits eine Ehe.


  Hermann, der Pförtner, nickte ihm zu. »Guten Tag, Herr von Stein. Heute früher Feierabend? Ich sage Bescheid, dass Sie kommen.« Jan schob seinen Kopf aufdringlich durch die Öffnung in dem Pförtnerhäuschen. »Ist er da? Antwortet er?«


  Hermann bedachte Jan mit einem gekränkten Blick. »Natürlich ist er da, sonst hätte ich ihn fortgehen sehen, oder es hätte eine Notiz meines Kollegen vorgelegen.« Dann nickte er. »Sie sollen raufkommen.« Jan atmete tief durch.


  Barbara ging es gut. Sie schmökerte in einem alten Lexikon aus dem Fundus ihres Vaters, und das machte ihn wütend. »Weshalb ist dein Telefon tot?«, bellte er bereits an der Tür.


  »Hallo Jan, setz dich zu mir. Schön, dass du vorbeikommst.«


  »Die Leitung ist tot, Barbara! Was hat das zu bedeuten?«


  Sie erhob sich und küsste ihn auf die Stirn. »Ich heiße Alexander. Leg doch ab. Weshalb regst du dich so auf?« Sie wies lässig mit dem Daumen auf die Wand. »Ich hab’s rausgezogen, es hat mich genervt.«


  »Tu das bitte nie wieder– Alexander! Ich war vor Sorge ganz krank.«


  »Worum in aller Welt machst du dir Sorgen?« Sie tänzelte zur Bar, stieg dabei über zwei Bücher, einen Pantoffel und einen Kleiderbügel. »Kalt draußen, wie? Ich mache uns zwei Pharisäer. Weißt du, in diese Bar bin ich ganz verliebt, das Einzige, was an dieser Wohnung Stil hatte.«


  »Du bewegst dich neuerdings wie eine Schwuchtel«, brummte Jan und setzte sich in Papas Ledersessel.


  »Ist das wahr?«, rief sie entzückt. »Du bist so ein Schatz, dass du es bemerkt hast.«


  »Ich dachte, du wolltest ein richtiger Kerl sein, so wie Kirch?«, spottete Jan und blätterte zerstreut in dem vergilbten Lexikon.


  »Kirch?« Ihre Stimme war etwas schrill. »Der war doch die größte Schwuchtel, er hat es nur nie zugegeben. Spitzenhemden hatte der! Oh lala!« Sie tat Milch in den Kaffee, der Mixer surrte, bis sich ein hellbrauner Schaum gebildet hatte.


  »Du darfst das Telefon nicht herausziehen«, begann Jan wieder. »Natürlich rufen hier einige an, aber wenn die Leitung tot ist, werden sie Verdacht schöpfen. Du musst durch ein Wolltuch sprechen, dann erkennen sie nicht, dass du eine weibliche Stimme hast.«


  Das war ein Fehler. »Weiblich?«, empörte sich Barbara. »Ich habe eine Alt-Stimme.– Eine sehr tiefe Alt-Stimme«, fügte sie hinzu, während sie die Rumflasche öffnete. »Also eigentlich Bariton, einen sonoren Bariton.«


  »Dann kannst du ja auch die Anrufe beantworten«, gab Jan müde zur Antwort.


  Barbara schüttete jeweils eine ordentliche Portion Rum in die Tassen und brachte sie zu Jan an den Tisch. »Hermann passt auf. Hermann lässt keinen rauf.« Sie trug immer noch ihren Jogging-Anzug und ihr Gummiband im Haar, als hätte sie sich seit Tagen nicht umgezogen. »Aber wenn du meinst.« Sie ging hin und stöpselte das Telefon wieder ein. »Beruhigt?«


  Jan schlürfte seinen Pharisäer und nickte, aber es stimmte nicht, er war höchst beunruhigt.


  Nachdem auch das nächste Wochenende im Club ohne Alexanders Anruf verstrichen war, wartete Rosalie nicht erst den Montag ab. Noch vom Club aus rief sie Alexander an.


  Barbara hatte schon geschlafen. Sie erkannte sofort Rosalies Stimme. Erst einmal hustete sie kräftig und lange in die Muschel. Dann langte sie unters Bett, zog eine Wollsocke hervor, zog ihn über den Hörer und krächzte: »Asiatische Grippe, sehr ansteckend, kann nicht sprechen, bin total heiser. Grüße die Mädels und gib Markus einen Kuss von mir, der darf sich gern anstecken.« Barbara schickte ein Kichern aus den Tiefen ihres Brustkorbes hinterher und legte auf. Sie stellte sich Rosalies Gesicht vor, das machte sie vergnügt. Bald war sie wieder eingeschlafen.
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  Die nächsten beiden Wochen waren verdächtig ruhig. Es gab keine Anrufe mehr, nur Jan rief jeden zweiten Tag an, er kam aber nicht mehr vorbei. Der einzige Besuch, den Barbara erhielt, war der Pizzaservice oder ein Bote vom Chinamann. Sie selbst verließ die Wohnung nie. Hermann machte sich seine Gedanken, aber er war nicht besorgt. Professoren waren eben eine besondere Art von Menschen.


  Auch bei Jan und Monika geschahen keine erwähnenswerten Ereignisse, es sei denn, Monikas Neubeginn eines Liebesromans wäre diese Erwähnung wert. Außerdem hatte Monika sich das Büchlein »Kreatives Schreiben« zugelegt und begonnen, ihren Erstling umzuschreiben. Aus dem Loch war sie heraus, wie sie sagte.


  »Nächste Woche müsste Joachim zurückkommen«, sagte sie durch die offene Tür, während sie brütend vor dem leeren Bildschirm saß. Er hatte bei den Autoren das gefürchtete leere Blatt Papier abgelöst. »Merkwürdig, dass er sich diesmal überhaupt nicht gemeldet hat.«


  »Mmh«, brummte Jan, der in der Stube vor dem Fernseher saß.


  Zwei Minuten herrschte Schweigen.


  »Ist heute nicht Dienstag?«, fragte Jan, während er sich unruhig durch die Kanäle zappte.


  »Dienstag!« Monika sprang auf. »Ich habe ja Schreibgruppe. Gut, dass du mich erinnert hast.«


  Jan wartete, bis Monika verschwunden war, dann tätigte er seinen Routineanruf bei Barbara. Normalerweise musste er dazu eine Telefonzelle aufsuchen. »Verdammt!«, murmelte er. Sie hatte wieder das Telefonkabel herausgerissen, die Leitung war tot. Sofort packte ihn die Unruhe. Er schaltete den Fernseher ab und sah aus dem Fenster. Eine fahle Märzsonne lag auf den Dächern.


  Tote Leitung! Wollte sie damit vielleicht seinen Besuch erzwingen? Er hasste es, in ihre hundert Selbstbildnisse zu starren, er hasste den Staub auf ihrem Gerümpel, die Wohnung, die nach vergangenen Jahrhunderten stank, die grauenvolle Unordnung. Aber nicht hinfahren hätte bedeutet, keine ruhige Minute mehr zu haben. Er zog sich an. Waren schon wieder vier Wochen um? Jan hatte über Barbaras Gerümpel fast vergessen, dass sie eine fünffache Mörderin war. Sie hatte ihn um vier Wochen in Kirchs Wohnung gebeten, die Frist war verstrichen. Er musste sie heute auch an ihr Versprechen erinnern.


  Hermann grüßte wie immer, aber als er Herrn von Stein oben ankündigte, antwortete niemand. Er versuchte es mehrmals, nichts.


  »Er ist vielleicht ausgegangen«, fragte Jan hoffnungsvoll.


  »Bestimmt nicht.« Hermann schüttelte energisch den Kopf. »Gestern Abend hat der Mann gegenüber vom Schnellimbiss was geliefert, das hat Walter so aufgeschrieben. Heute Morgen habe ich ihn abgelöst. Geschlafen habe ich nicht während dieser Zeit, Herr von Stein.«


  »Dann…« Jan spürte, wie sein Herz wild klopfte– »dann schläft er vielleicht.«


  »Ja, möglich. Kommen Sie doch in einer Stunde noch einmal vorbei.«


  »Nein, nein!« Jan schob sein blasses Gesicht dicht an die Öffnung. »Es ist dringend! Bitte, können Sie nicht aufschließen? Sie haben doch sicher einen Schlüssel für alle Wohnungen?«


  Hermann zögerte. »Schon– aber…«


  »Ich übernehme die volle Verantwortung!«


  Hermann sah, dass Jan schwitzte. Plötzlich wurde ihm selbst unbehaglich. Die Angst des anderen– und er war nicht nur besorgt, er hatte Angst– sprang auf ihn über und gab den Merkwürdigkeiten in letzter Zeit einen neuen bedrohlichen Sinn. »Na gut«, sagte er mit belegter Stimme, nahm ein großes Schlüsselbund vom Haken, schloss die Pförtnerloge auf und ging voran.


  Zuerst klopfte er, erst zaghaft, dann lauter. »Herr Professor!« Jan schrie: »Alexander!«


  Als sich nichts rührte, schloss Hermann auf. Das Erste, was Jan sah, war ein tadellos aufgeräumtes Wohnzimmer. Alle Bücher, Pergamente, Gipsköpfe, Waffen, ausgestopfte Tiere, der alte Globus, die Stehlampe, alles war noch da, aber blitzblank geputzt und liebevoll arrangiert. Das Zimmer wirkte jetzt wie eine antiquarische Puppenstube. Im Ledersessel saß Barbara, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, korrekt gekleidet wie der Herr Professor: grauer Anzug, bunte Krawatte.


  »Na sehen Sie, er schläft«, sagte Hermann.


  Aber Jan starrte auf die Dinge, die auf dem kleinen Tisch standen. Eine leere Wodkaflasche und– was ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieb– zwei Medikamentenschachteln. Er musste sie nicht näher in Augenschein nehmen, er wusste, Barbara war tot.


  Sie saß dort zwischen ihren geliebten Dingen wie ein Herrscher inmitten seiner Grabbeigaben. Lächelnd. Sie war glücklich gestorben. Aber gestorben! Eine heiße Wut stieg Jan die Kehle hoch, schnürte ihm die Luft ab. Gestorben an dem Virus Alexander Kirch! Trotzdem ging er hin, nahm ihre schlaffe Hand und fühlte ihr den Puls.


  Hermann hatte sich interessiert umgesehen. »So viele Selbstbildnisse! Hab ja gar nicht gewusst, dass der Herr Professor so gut malen kann.« Er stand etwas nervös an der Tür. »Alles in Ordnung? Dann lasse ich Sie jetzt allein.«


  Jan strich Barbara übers Haar und sagte leise: »Der Herr Professor schläft nicht, er ist tot.«


  »Was sagen Sie? Oh mein Gott, war der Professor am Ende krank?«


  Jan antwortete nicht. Er konnte nicht begreifen, weshalb Barbara diesen Schritt gewählt hatte. Aus Angst vor dem Gefängnis? Sie hätte sich mit ihrem Geld tausendmal absetzen können– so wie Alexander und Joachim. Denen hatte sie ihren Traum ermöglicht, weshalb hatte sie selbst den Tod gewählt? So oft hatten sie zusammengesessen und geredet, und nun wusste er die Antwort nicht.


  Hermanns Blick fiel auf die Sachen auf dem Tisch. »Sind das etwa Schlaftabletten? Um Himmels willen! Der Professor wird sich doch nicht etwa–?« Hermann warf einen schnellen Blick auf den Toten. Kirch sah sehr verändert aus, so lange konnte er doch noch nicht tot sein.


  »Also, wenn hier ein Selbstmord vorliegt«, sagte Hermann gefasst, »dann muss ich die Polizei benachrichtigen.«


  Jan kniete vor Barbara. »Warum?«, murmelte er. »Es hätte eine andere Lösung gegeben. Warum hast du dich mir nicht anvertraut?«


  Hermann trat unruhig von einem Bein auf das andere. Dass es seinem Kollegen nahe ging, verstand er, aber Jans Haltung fand er übertrieben. »Hören Sie, Herr von Stein, ich werde jetzt die Polizei benachrichtigen.«


  Jan nickte.


  Hermann sah den Apparat auf der Bar stehen, merkte, dass das Kabel herausgezogen war, steckte es wieder rein und wählte. Nach dem Anruf sagte er: »Sie bleiben doch hier, bis die Polizei eintrifft?« Hermann sah, dass Jan weinte. »Sie ist gleich hier«, fügte er hinzu, als könne ihn das trösten. »Ich muss nämlich wieder runter, darf mein Häuschen nicht allein lassen.«


  »Gehen Sie nur«, sagte Jan und war froh, als er mit Barbara allein war. Er setzte sich zu ihr und hielt sie im Arm. Und er wünschte sich, sie wäre lebendig und er wäre Alexander.


  Die Polizei kam mit zwei jungen Beamten, einem Arzt und zwei Trägern, die draußen warteten. Jan wusste, sie hatten den Zinksarg mitgebracht, falls der Arzt wirklich den Tod feststellen sollte.


  Die beiden jungen Uniformierten blieben an der Tür stehen. Der Arzt, ein hagerer Mensch mit grämlichen Falten um die Mundwinkel, fühlte Barbara den Puls, hob ihre Augenlider an, schüttelte den Kopf. »Geschminkt«, murmelte er. Er warf Jan einen fast feindlichen Blick zu. »Wer sind Sie denn? Haben Sie angerufen?«


  »Ich bin ein Kollege von Herrn Kirch«, sagte Jan rasch.


  »Ein Kollege, so.« Er warf einen Blick auf die leeren Schachteln. »Das Zeugs und Wodka! Der Mann hat ganze Arbeit geleistet.«


  Jans Finger verkrampften sich, er spürte, wie sich seine Nägel in die Handflächen bohrten. Die beiden Beamten sahen teilnahmslos zu. »Also ist er tot?«, fragte der eine.


  »Mausetot, denke ich.« Trotzdem lockerte der Arzt Barbara die Krawatte, öffnete ihr Jackett, knöpfte ihr das Hemd auf. Jan schloss die Augen. Es vergingen zwei unendlich lange Sekunden.


  »Alle Wetter! Das ist gar kein Mann! Das ist eine Frau!« Der Arzt erhob sich aus seiner gebückten Stellung und sah Jan wütend an. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


  Jan starrte in das rote Gesicht des Arztes, sah die blassen Gesichter der Uniformierten, im Flur scharrten die Sargträger. »Ich hatte keine Veranlassung dazu«, sagte er steif.


  Ein Polizist trat auf ihn zu. »Haben Sie es gewusst?«


  »Ja.«


  »Dann ist das gar nicht Professor Kirch! Wer ist diese Frau?«


  Wenn Jan sich später an diese Szene erinnerte, wusste er immer noch nicht, wie er dazu gekommen war, es zu sagen, es rutschte ihm einfach heraus: »Diese Frau ist Professor Alexander Kirch.«


  »Aber ich bitte Sie, das ist doch eine Frau in Männerkleidung.«


  »Der Professor war eine Frau.«


  Während der Arzt etwas zu dem anderen Beamten sagte und sich einige Notizen machte, sagte der andere zu Jan: »Er war eine Frau? Weshalb hat sie sich denn als Mann ausgegeben?«


  »Sie war transsexuell veranlagt.«


  »Ein Transvestit? Der Professor war ein Transvestit?«


  »Nein«, wiederholte Jan geduldig, »ein Transsexueller.«


  »Das gibt es«, kam der Arzt Jan zur Hilfe und nickte dem Beamten zu. »Falsche Seele im falschen Körper. Ist ja interessant. Ich habe noch nie mit so einem Menschen zu tun gehabt.«


  Der junge Beamte wandte sich sichtlich verwirrt an Jan: »Und Sie– äh– sind der Kollege, sagten Sie? Wie war doch der Name?«


  »Joachim von Stein.«


  »War es denn in der Firma bekannt, dass der Professor ein Trans– äh diese Veranlagung hatte?«


  »Niemand hat es gewusst, er hatte sich geschämt, verstehen Sie? Ich war der Einzige, dem er es anvertraut hat.«


  »Sie meinen, dem sie es anvertraut hat«, lächelte der Beamte dünn.


  Der Arzt sagte den Trägern Bescheid, und während sie Barbara hineinlegten in den Sarg mit ihrem grauen Anzug und der bunten Krawatte, ging Jan mit dem Beamten ins Schlafzimmer. »Können Sie sich ausweisen?«


  Seit Joachim mit einem falschen Pass abgereist war, hatte Jan stets beide Ausweise dabei, für alle Fälle. Der Beamte prüfte den Ausweis und übertrug die Angaben in sein Heft.


  »Bitte seien Sie morgen um 9.00 Uhr auf dem Präsidium, Herr von Stein, wir brauchen Ihre Aussage für das Protokoll.«


  Jan nickte und versicherte dem Beamten, dass er seine Pflicht tun werde.


  »Selbstmord ist zwar kein Mord«, sagte der Polizist, »aber solange die Umstände nicht geklärt sind, ermitteln wir in der Angelegenheit.«


  Durch die offene Tür sah Jan, wie Barbara hinausgetragen wurde. Als Alexander Kirch. Leb wohl, Barbara, dachte er. Es war das Mindeste, was ich für dich tun konnte. Und plötzlich kam die Antwort auf ihren Tod zu ihm, als hätte sie ihm jemand zugeflüstert: Auf diese Weise blieb sie für immer und ewig Alexander.


  Nachdem seine Personalien festgestellt worden waren, wollte Jan nur noch fort von hier. Unten auf der Straße rannte er fast in einen jungen, bärtigen Mann hinein, der eine Kamera umgehängt hatte. »Entschuldigung«, murmelte Jan und wollte die Straße überqueren, wo sein Taxi stand. Dann drehte er sich wie aus einer Eingebung heraus noch einmal um. Vor der Tür standen ein Polizeiwagen und ein Krankenwagen. Der Bärtige lungerte dort herum, wollte wohl ein paar Fotos machen, aber ein geschlossener Zinksarg lohnte sich nicht. Er machte trotzdem eins. Jan ging zu ihm hin. »Sind Sie Reporter?«


  »Sehen Sie doch.«


  »Ich hätte eine Geschichte für Sie. Kommen Sie, trinken wir da drüben einen Kaffee. Hier sind zu viele Leute.«


  »War es denn Mord?«, fragte der Bärtige hastig, und seine Augen leuchteten, während er Jan folgte.


  »Besser als ein Mord«, sagte Jan, »Fünf Morde, verübt von einem transsexuellen Professor. Na? Wie gefällt Ihnen das?«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


  »Hören Sie sich doch erst meine Geschichte an«, lächelte Jan und schob den Mann durch die Tür des Cafés. Es war fast leer, und sie setzten sich in die Ecke ans Fenster. Jan legte dem Reporter seinen Ausweis vor. »Ich bin Joachim von Stein und arbeite seit Jahren zusammen mit Professor Alexander Kirch, einer Kapazität auf dem Gebiet der Atomphysik. Mein Kollege hat sich in der vergangenen Nacht das Leben genommen, weil er zwei Geheimnisse hütete, deren Last er nicht mehr ertrug: Er war ein fünffacher Mörder, und er war in Wirklichkeit eine Frau…«


  Nachdem Jan seine Geschichte, so wie er sie sah und so wie Barbara sie gesehen hätte, losgeworden war, beeilte er sich, nach Hause zu kommen. Monika war noch nicht zurück, ihr Kurs war um sechs Uhr zu Ende, jetzt war es fünf. In aller Hast packte Jan seinen Koffer, warf ihn auf den Rücksitz seines Taxis und brauste nach Berlin.


  Die Nacht verbrachte er in seiner Wohnung in Kreuzberg. Am nächsten Tag kaufte er sich eine Hamburger Zeitung, die es auf der ersten Seite brachte:


  ADVENT-MÖRDER EINE FRAU?

  Mysteriöser Selbstmord eines Transsexuellen

  

  Gestern Mittag wurde der Atomphysiker Professor Alexander Kirch tot in seiner Wohnung aufgefunden. Die Polizei geht von einem Selbstmord aus. Bei der Untersuchung stellte sich heraus, dass der Tote eine Frau war. Laut Aussage seines langjährigen Mitarbeiters, der den Toten fand, war es dem Professor gelungen, seine weibliche Identität vor allen geheim zu halten.

  Der Tod dieses Mannes, der eine Frau war, wirft ein neues Licht auf die ungeklärten Morde an Strichjungen, die als Advent-Morde bekannt wurden. Ein Verdacht gegen Kirch wurde damals fallen gelassen, weil der Professor ein Alibi vorweisen konnte. Ist Alexander Kirch von seinen Freunden gedeckt worden? Weiter auf Seite 4.


  Jan schnitt diesen Artikel sorgfältig aus und legte ihn in einen Briefumschlag. Dann sah er auf die Uhr. Halbelf. Er rief Monika an.


  Bei Monika klingelten an diesem Morgen um zehn Uhr zwei Männer, die sich als Inspektor Schirdewahn und Assistent Becker von der Kriminalpolizei auswiesen.


  Monika hatte schlecht geschlafen und vor lauter Unruhe den Morgen damit zugebracht, ihre aufgeräumte Wohnung aufzuräumen. Jan hatte sich davongemacht, einfach so. Er war mitsamt seinen Sachen verschwunden. Und jetzt stand die Kripo vor der Tür. Vor ihrer Tür! Mein Gott! Der Schrecken fuhr ihr eisig in die Knochen. Jan hatte etwas Schlimmes ausgefressen, und jetzt suchten sie ihn.


  Die Kripo-Beamten fragten, ob sie hereinkommen dürften.


  Monika warf einen Blick auf die Schuhe der beiden. Wie kam es, dass sie in dieser Situation an ihren Teppich dachte? Sie wusste es selbst nicht. Vielleicht, um ihre Nervosität zu überdecken. »Putzen Sie sich bitte die Füße ab, bevor Sie eintreten.«


  Sie bot ihnen einen Platz an, aber nichts zu trinken. Während Schirdewahn und Becker neben Penelope auf der weißen Ledercouch Platz nahmen, blieb Monika mit verschränkten Händen am Kamin stehen und wartete blass auf die Fragen der Besucher.


  »Setzen Sie sich doch, Frau von Stein«, sagte der Dicke mit dem Schnauzer freundlich.


  »Ich bleibe lieber stehen. Worum geht es denn?«


  »Ihr Mann ist nicht zu Hause?«


  »Nein, er ist in London.«


  Die beiden Männer sahen sich an. »In London?«, fragte Schirdewahn. »Seit wann denn?«


  »Seit fast vier Wochen.«– Sollte es nicht um Jan, sondern um Joachim gehen?, schoss es Monika durch den Kopf.


  »Und Sie sind ganz sicher, dass er sich in London befindet, gnädige Frau?«


  »Ich wüsste nicht, wo er sonst sein sollte.«


  »Sie haben sicher eine Adresse oder eine Nummer in London, wo Sie ihn erreichen können?«


  »Nein.« Monika fiel von einem Schrecken in den anderen. Also suchten sie Joachim. Deshalb hatte er sich nie gemeldet. »Mein Mann ist nicht ausschließlich in London«, fügte sie hastig hinzu, »er besucht verschiedene Kunden und wechselt oft das Hotel. Er ruft mich an.«


  Schirdewahn nickte bedächtig, als glaube er ihr, Becker grinste bösartig. »Wie erklären Sie es sich dann, dass er gestern Mittag in der Wohnung von Herrn Professor Kirch gewesen ist?«


  »Sie kennen doch Herrn Kirch?«, ergänzte Schirdewahn.


  Monika wurde weiß wie die Wand. »Ja«, flüsterte sie. »Kirch ist sein Chef. Ich– kann es mir nicht erklären. Vielleicht ist er früher aus London zurückgekommen und hat ihn aufgesucht? Das könnte doch sein?«


  »Sie weiß es noch nicht«, flüsterte Schirdewahn seinem Kollegen zu, und Becker fragte scharf: »Sie wollen damit sagen, Sie wissen nicht, wo Ihr Mann sich zum jetzigen Zeitpunkt aufhält?«


  »Nein!« Monika schrie es fast. »Er ist in London! Und wenn er nicht mehr in London ist, dann ist er in seiner Firma. Fragen Sie doch dort nach ihm!«


  Schirdewahn erhob sich. »Dort haben wir angerufen. Es ist niemand ans Telefon gegangen.«


  »Was?« Monika stand da mit offenem Mund.


  Becker erhob sich ebenfalls. »Besser, Sie sagen uns gleich die Wahrheit.«


  Monika hätte dem blasierten Blonden am liebsten die Augen ausgekratzt. Sie reckte ihr Kinn. »Bevor ich Ihnen überhaupt noch etwas sage, möchte ich wissen, worum es hier geht? Was wollen Sie von meinem Mann? Hat er etwas verbrochen?«


  »Wir brauchen Ihren Mann für eine überaus wichtige Aussage«, sagte Schirdewahn, während er Becker versteckt abwinkte. »Wir hatten ihn heute Morgen um 9.00 Uhr auf dem Präsidium erwartet, aber er ist nicht erschienen.«


  Monika krauste die Stirn. Sie konnte die Fakten, so sehr sie sich anstrengte, nicht auf einen Nenner bringen. Joachim war gestern bei Alexander gewesen? Das war durchaus möglich. Aber was hatte ein Schäferstündchen bei seinem Geliebten mit einer Aussage bei der Kripo zu tun? Und weshalb nahm in der Firma um diese Zeit niemand ab?


  »Um was für eine Aussage handelt es sich denn?«, fragte sie etwas freundlicher.


  »Wir sind nicht befugt, darüber zu sprechen, gnädige Frau. Wenn Ihr Mann auftauchen sollte, sagen Sie ihm bitte, er solle sich sofort mit uns in Verbindung setzen, oder benachrichtigen Sie uns selbst.« Schirdewahn gab ihr seine Karte.


  Monika schloss die Tür hinter den Männern. Fahrig lief sie im Wohnzimmer auf und ab. Was hatte das zu bedeuten? Was Jans geheimnisvoller Aufbruch, der aussah wie eine Flucht? Und was sollte sie bloß tun? In der Firma anrufen! Vielleicht ging jetzt jemand ans Telefon.


  Da schrillte es. Zitternd nahm sie ab und stieß gleich darauf einen erleichterten Schrei aus. »Jan! Wo bist du?«


  »Monika? Ich bin in Berlin. Setz dich in deinen Porsche und komm her! Stelle keine Fragen, ich erkläre dir alles in Berlin.«


  »Jan, die Polizei war hier.«


  »Kann ich mir denken. Keine Angst, ich habe nichts verbrochen. Komm so schnell du kannst. Aber pass auf, dass man dir nicht folgt.«


  »Die Tiefgarage hat zwei Ausgänge, und die kennen meinen Wagen bestimmt nicht.« Monika wunderte sich, wie kaltblütig sie plötzlich denken konnte. Alles würde sich klären, wenn sie bei Jan war, alles würde gut werden.


  Als sie schon mit Köfferchen und Mantel in der Tür stand, fiel ihr Blick auf Penelope. Die Katze! Sie holte den Tragekorb, der in der Besenkammer stand und den Penelope hasste. Aber sie musste hinein. Eine Viertelstunde später verließ Monika mit Katze die Wohnung und fuhr mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage. Sie stellte den Korb auf den Rücksitz und sah in den Rückspiegel. Keiner lauerte ihr auf. Sie verließ die Garage über die hintere Ausfahrt und gelangte ohne Zwischenfälle nach Berlin.


  Die beiden Herren von der Kripo kamen um halb zwölf. Das Sekretariat war unbesetzt, auf den Bürofluren standen kleine Grüppchen aufgeregt diskutierend zusammen. Ein kleiner Mann mit weißen Haarbüscheln und dicker Hornbrille lief mit den Armen fuchtelnd auf sie zu. »Wer sind Sie denn? Wer hat Sie hereingelassen? Gehen Sie bitte, das Büro ist heute geschlossen.«


  »Kriminalpolizei. Wir hätten gern mit Herrn von Stein gesprochen.«


  »Polizei? Ich weiß überhaupt nichts, und Herr von Stein ist in London. Mein Gott, das ist kein Büro, das ist ein Wespennest!« Der kleine Mann lief an den beiden Kriminalbeamten vorüber und schlenkerte mit den Händen. »Steht nicht auf dem Flur herum, geht bitte an eure Arbeit, Leute!«


  Schirdewahn und Becker liefen ihm hinterher. »Würden Sie uns bitte in diesem Büro einen Verantwortlichen nennen, mit dem wir sprechen können?«


  »Einen Verantwortlichen?« Der kleine Mann stieß ein verzweifeltes Gelächter aus und ließ sich in den Stuhl von Frau Lorenzen fallen. »Sehen Sie, ich bin nur die Vertretung von Herrn Kirch. Kampnagel mein Name, Professor Kampnagel aus Geesthacht. Und hier müsste eigentlich Frau Lorenzen sitzen, seine Sekretärin. Aber sie liegt im Erste-Hilfe-Raum und ist nicht ansprechbar.«


  Schirdewahn nickte mitfühlend. »Dann wissen Sie es also schon?«


  »Oh, es stand ja heute Morgen in der Zeitung. Wer weiß es nicht?« Schnaufend erhob er sich. »Tragik oder Skandal, das ist hier die Frage, und mir sagt man, ich solle einen kranken Kollegen vertreten.« Müde, als laste die Misere allein auf seinen Schultern, schlurfte er in Kirchs Büro. »Kommen Sie, meine Herren. Wir können uns hier unterhalten.«


  Kampnagel erwies sich allerdings als völlig unbrauchbar, er wusste von nichts, und Schirdewahn sagte, er würde sich doch gern mit Frau Lorenzen unterhalten. Kampnagel schickte Thomas, den Büroboten, zu ihr. Kurze Zeit darauf kam eine blasse, verweinte Frau herein. Sie schniefte und putzte sich die Nase. »Guten Tag, meine Herren, was kann ich für Sie tun?«


  »Frau Lorenzen? Es tut mir leid…«


  »Nein danke, es geht mir schon wieder besser. Wollen wir nicht in das Büro von Herrn Stein gehen? Dort sind wir ungestört.« Frau Lorenzen war fast schon wieder die perfekte Sekretärin.


  Becker fummelte gleich am Computer herum und überließ seinem Kollegen den peinlichen Teil. Schirdewahn zwirbelte seinen Schnauzer und sah sich kurz im Büro um. Tadellos aufgeräumt, schien wirklich längere Zeit nicht benutzt worden zu sein.


  »Was da heute Morgen in der Zeitung stand, Frau Lorenzen, das stimmt nicht ganz«, begann er hüstelnd. »Irgendein Reporter hat da etwas in den falschen Hals bekommen.«


  »Es handelte sich um eine gezielte Falschinformation«, mischte sich Becker ein. Er kam nicht rein in den Computer, weil er Steins Passwort nicht kannte.


  Inge Lorenzen schluckte und zerwühlte ihr Taschentuch zwischen den Fingern. »Ich habe auch kein Wort geglaubt, kein Einziges. Sehen Sie, ich arbeite nun schon fünf Jahre für den Herrn Professor. Erstens: Ein Mann wie er begeht nicht Selbstmord. Zweitens: Ein Mann wie er mordet nicht. Drittens, und darauf schwöre ich tausend Eide: Der Professor war keine Frau.«


  Schirdewahn lächelte über ihren Eifer. »Sie sind eine tüchtige Sekretärin und haben eine gute Menschenkenntnis. Wahrscheinlich haben Sie mit allem Recht. Gerade deshalb gibt uns dieser Fall so viele Rätsel auf, und deshalb sind wir hier. Denn der Schlüssel zu allem scheint Ihr Herr von Stein zu sein, der sich ja angeblich in London befindet.«


  Inge Lorenzen schaute verdutzt. »Dort ist er auch.«


  »Könnte er ohne Ihr Wissen früher zurückgekehrt sein und sich bereits seit gestern in Hamburg aufhalten?«


  »Möglich, aber unwahrscheinlich. Weshalb glauben Sie, dass es sich so verhält?«


  »Weil er den Toten bzw. die Tote nicht nur gefunden hat, er hat sie auch als Professor Kirch identifiziert. Außerdem müssen wir annehmen, dass er es war, der den Reporter mit dieser Falschinformation gefüttert hat.«


  »Steinchen?«, flüsterte sie. »Unmöglich!«


  »Er hat sich dem Beamten gegenüber ausgewiesen. Außerdem hat der Pförtner ihn gut gekannt. Einen Fremden hätte er gar nicht erst hinaufgelassen, das war seine Aussage.«


  Inges Kopf wackelte hin und her. »Ich verstehe das alles nicht mehr. Ist denn die ganze Welt verrückt geworden?« Aber ihre Zerstreutheit hielt nicht lange an, sie war es gewohnt, für andere mitzudenken. Und schon fiel ihr die Lösung ein: Steinchens Zwilling! Fast wäre sie damit herausgeplatzt, doch Beckers stechender, überall Unheil witternder Blick hielt sie davon ab. Und sie überlegte weiter: Wenn es der Bruder war, dann musste sie die Sache in einem ganz anderen Licht betrachten. Sicher hätte er nichts getan, was gegen Steinchens Interessen war. Natürlich war irgendetwas faul, sie zählte eins und eins zusammen: Der Professor war verschwunden, und wie es aussah, auch von Stein. Dessen Bruder hatte eine Frau als Kirch identifiziert, das konnte nur bedeuten, dass er den Professor decken wollte. Der Dompfaff war Geheimnisträger ebenso wie Steinchen. Da ging es vielleicht um mehr. Die beiden und der Zwilling steckten unter einer Decke, aber was das für eine Decke war, ging die Polizei nichts an.


  Inge Lorenzen hatte nur eine Ehre und die gehörte der Firma. Solange sie von Kirch keine anderslautenden Anweisungen erhielt, würde sie nichts sagen.


  36


  In die geheiligten Hallen des Clubs hatte bereits zum zweiten Mal eine BILD-Zeitung Einlass gefunden, jeweils von Luigi mitgebracht. Er breitete sie, wie letztes Mal, auf dem Bartresen aus, und alle hatten sich um dieses Papier zusammengerottet, vor der Bar und hinter der Bar. Die erste Zeitungsmeldung hatte ihnen einen mittleren Schock versetzt. Natürlich wussten sie, was die Polizei nicht wusste: Bei der Toten handelte es sich zweifellos um Sascha. Aber weshalb Joachim sie tatsächlich als Alexander identifiziert hatte– darüber hatte es heiße Diskussionen gegeben. An seinen Zwilling dachte niemand, weil Joachim ebenso wie Alexander offensichtlich untergetaucht war.


  Aber warum? Und weshalb hatten sie den Club nicht informiert? Rosalie betrachtete das als persönliche Kränkung. Jetzt studierte sie mit den anderen die neueste Meldung:


  FRAU MORDETE IN MÄNNERKLEIDERN

  Professor Alexander Kirch spurlos verschwunden

  

  Bei der Toten in Pöseldorf– BILD berichtete über den Selbstmord– handelt es sich, wie die Ermittlungen inzwischen ergaben, nicht um den Atomphysiker Professor Alexander Kirch, sondern um eine bisher nicht identifizierte Frau, die sich aus noch unbekannten Gründen Zugang zur Privatwohnung des Professors verschafft und diese offensichtlich seit einigen Wochen auch bewohnt hat. Die Polizei geht davon aus, dass es sich bei der Toten um den sogenannten Advents-Mörder handelt, der sich in der Kleidung des Professors an seine Opfer herangemacht hat.

  Dennoch gibt die Sache der Polizei noch viele Rätsel auf: Wo befindet sich der echte Alexander Kirch? In seiner Firma hatte er sich krankgemeldet. Wo befindet sich sein Mitarbeiter Joachim von Stein, der sich angeblich in London befinden soll, der aber die Tote absichtlich und fälschlich als Alexander Kirch identifiziert hat und seitdem ebenfalls spurlos verschwunden ist? Welches Motiv hatte von Stein? War er der Komplize und möglicherweise sogar der Geliebte der Toten? Haben sie Alexander Kirch ermordet?

  Die polizeilichen Ermittlungen gehen weiter.


  Für die Freunde im Club war die Sache klar. »Die haben sich abgesetzt«, vermutete Fred hellsichtig und dehnte seinen verspannten Rücken. »Alexander hat diesen Sascha gefunden, ihn zu sich nach Hause gelockt, ihm Wodka mit Schlaftabletten eingeflößt, und Joachim hat die Polizei an der Nase herumgeführt von wegen der Identität. Das hat ihnen einen Vorsprung verschafft.«


  Die anderen stimmten heftig nickend zu. Ja, so und nicht anders musste es gewesen sein.


  »Sie haben sich also aus dem Staub gemacht?«, stellte Markus nachdenklich fest. »Passt irgendwie nicht. Die beiden hatten schließlich einen guten Job, eine hervorragende gesellschaftliche Stellung. Das sollten sie alles aufs Spiel gesetzt haben, nur um Sascha umzubringen?«


  »Warum nicht? Alexander hat die so was von gehasst!«, sagte Rosalie.


  »Markus hat recht«, meldete Dieter sich schüchtern. »Alexander war kein Wirrkopf. Er hätte seine Karriere nicht seinen Gefühlen geopfert.«


  »Und Joachim seine Frau nicht einfach verlassen«, mischte sich Luigi ein. Er erntete verächtliche Blicke.


  »Aber wie erklärt ihr euch das Verschwinden der beiden?«, fragte Rosalie in die Runde. »Und wie die Anwesenheit von Sascha in Alex’ Wohnung? Joachim hat sie der Polizei gegenüber als Alexander ausgegeben. Das war doch ein abgekartetes Spiel.«


  »Klar«, nickte Sigi, während er zu seinem Barhocker zurückging. »Das war es, aber wir wissen nicht, was genau gespielt wurde. Ich finde, es wäre viel wichtiger zu wissen, ob es den beiden gut geht.«


  »Joachim soll doch eine reiche Frau gehabt haben«, meldete sich Hans-Peter zu Wort. »Ich sage euch, der hat die Konten seiner Alten geplündert, und dann sind die beiden weg über den großen Teich.«


  Rosalie warf die Arme in die Luft. »Hach! Wäre das romantisch! Also dann müssen die beiden uns aber unbedingt eine Postkarte schreiben.«


  Nicht nur die Freunde rätselten an diesem Fall herum, die Polizei hatte auch noch einige Nüsse zu knacken. Zudem war Frau von Stein plötzlich mit unbekanntem Ziel verreist.


  Monika hatte sich so gut sie konnte, in Jans kleiner Junggesellenwohnung einquartiert. Penelope erklärte die Wohnung nach eingehender Prüfung stracks als ihr Eigentum und gab den beiden Menschen mit trägem Blinzeln zu verstehen, dass sie sie dulden werde.


  Was Jan Monika enthüllte, überstieg Monikas Vorstellungsvermögen. Jan musste sehr behutsam vorgehen. Nach dem Schock, dass ihr Mann ein Verhältnis mit seinem Chef hatte, war der Neue weitaus größer: Ihre Freundin Barbara war transsexuell– was sich noch grässlicher anhörte als schwul–, hatte sich, als Mann verkleidet, in der Szene herumgetrieben, weil sie als schwuler Mann leben wollte. »Gibt es so was überhaupt?«, hatte sie Jan gefragt. Und als er es bestätigte: »Darf sie das überhaupt?«– Sie durfte. Aber sie durfte keine Morde begehen und das hatte sie getan, unfassbar!


  Joachim hatte mit Alexander das Land verlassen– mit Barbaras Geld. Und Jan hatte alles gewusst und ihnen geholfen! Unrat und Fäulnis, wohin sie auch blickte. Doch Jans Nähe, sein aufmunterndes Lächeln und etliche Mandelliköre machten die Nachrichten erträglicher. Immer wieder unterbrach sie ihn mit: Das glaube ich einfach nicht! Das kann nicht sein! Und Jan versuchte ihr vorsichtig beizubringen, dass solche Dinge in dieser Welt nur ein Bruchteil dessen ausmachten, was geschah und oft auch geschehen musste.


  Sie schmiegte sich an ihn, während Jan ihr auch von einer besseren Welt erzählte. Von den Dingen, die zwei Seiten hatten. Er schilderte ihr Joachims und Alexanders Verhältnis wie einen bunten Strauß, gebunden aus Träumen, Sehnsüchten und Liebe, einer starken und aufrichtigen Liebe. Er führte Monika vor Augen, wie alles, was Barbara getan hatte, aus unerfüllter Liebe und unerfüllten Sehnsüchten geschah, und er erzählte von seiner tiefen Freundschaft zu Barbara, die mit ihrem Tod nicht beendet war.


  Stunden hatten sie so gesessen, Monika hatte Jan zugehört, und am Ende war sie immer leiser geworden, hatte nichts mehr gefragt, seine Worte nur noch in sich einsinken lassen, bis sie langsam verstand. Und dann weinte sie. Jan nahm sie in den Arm, und sie klammerte sich an ihn. Was, wenn er sie verließ? Oh, das durfte er nicht tun!


  Und Jan räusperte sich und fragte: »Willst du mich heiraten, Monika?«


  Wochen später machte der Fall keine Schlagzeilen mehr. Jan und Monika saßen bei Maria Matuschek auf dem Sofa. Er hatte seiner Mutter Monika als die Frau vorgestellt, die er heiraten wollte, und sie gefiel Maria gut. Dass Monika vermögend war, wusste sie nicht; Jans geheimnisvolle Andeutungen von einem gemeinsamen Haus im Grünen, vielleicht sogar an einem See, wo sie eine wunderschöne Dachwohnung bekäme, tat sie als Spinnereien junger Leute ab. Jan hatte ihr eine Kaffeemaschine geschenkt, aber, überlegte sie, die beiden jungen Eheleute könnten sie wohl besser gebrauchen.


  Jan hatte den kleinen Artikel auf der fünften Seite entdeckt. Man hatte die Tote inzwischen als Barbara Waszcynski identifiziert. Anhand der Fingerspuren kam sie auch für den Mord an Frank S. in Betracht, außerdem hatte man auf ihrem Grundstück die Leiche des vermissten Stephan F. gefunden. Von Alexander Kirch und Joachim von Stein fehlte immer noch jede Spur.


  »Was machst du denn für ein Gesicht, Jan?«, fragte seine Mutter.


  »Ach nichts, Hertha BSC hat wieder mal gegen HSV verloren, so ’n Mist.– Reich mir doch bitte mal die Sahne rüber, Monika.«


  Am nächsten Tag holte Jan den Briefumschlag mit dem allerersten Zeitungsartikel hervor, steckte noch einen Brief hinein, frankierte ihn als Luftpost nach Brasilien und warf ihn in den Kasten.


  Epilog


  Das Hotel Miramare breitete sein luxuriöses Ambiente vor einer unbezahlbaren Kulisse aus: Palmen, weißer Strand, tiefblaues Meer, und am Horizont ragte aus bewaldeten Hügeln der Zuckerhut.


  Alexander, braun gebrannt wie ein Einheimischer, und Joachim, etwas heller, mit verführerischem Goldton, lagen am Swimmingpool. Sie waren aus beruflichen Gründen hier. Das Hotel diente als Kulisse für ihren ersten richtigen Film. Es sollte ein Softporno werden, an Darstellern war kein Mangel. »Braune Jungs am Zuckerhut« hatte Joachim als Titel vorgeschlagen, worauf Alexander ihm sagte, als Titelvorschläger sei er entlassen. Er solle sich lieber als Hauptdarsteller bewerben.


  Es war gerade Drehpause, und Joachim nutzte die Zeit, den Brief zu lesen, den Jan ihm geschrieben hatte.


  »Jan schreibt, sie haben die Frau identifiziert«, sagte Joachim. »Sie hat sich doch tatsächlich in deinem Apartment umgebracht.«


  »Auch Frauen haben manchmal gute Einfälle«, bemerkte Alexander herzlos. »Wer ist sie denn?«


  »Eine gewisse Barbara Waszcynski, Malerin. Du, irgendwie kommt mir der Name bekannt vor, aber im Moment kann ich ihn nirgendwo hintun.«


  »Ich habe den Namen nie gehört«, erwiderte Alexander träge. »Was schreibt er noch, der Herr Bruder? Wie ist das Wetter in Berlin?«


  »Man sucht immer noch nach uns. Und ja, ich soll ihm meine Einwilligung zur Scheidung schicken. Er will Monika heiraten.«


  »Mein Beileid«, gähnte Alexander und nippte von seinem Longdrink. »Sonst nichts?«


  »Warte, er hat noch einen Zeitungsausschnitt beigelegt. Soll ich ihn dir vorlesen?« Jan wartete Alexanders Antwort nicht ab und las: »…Gestern Mittag wurde der Atomphysiker Professor Alexander Kirch tot in seiner Wohnung aufgefunden…« Alexanders Gesicht färbte sich dunkelrot, »…laut Aussage seines langjährigen Mitarbeiters, der den Toten fand…«– »das war dein famoser Bruder!«, schnaubte Alexander– »…war es dem Professor gelungen, seine weibliche Identität vor allen geheim zu halten. Der Tod dieses Mannes, der eine Frau war…«


  Alexander wuchtete hoch von der Liege wie ein angeschossener Löwe. »Schluss! Aufhören! Das ist ein unerträgliches Elaborat. Diesen Schmierfinken verklage ich! Der wird nie mehr einen Fuß in eine Redaktion setzen!«


  Sein Gebrüll hallte über die gesamte Anlage. Am Rande scharten sich einige Hotelangestellte zusammen und berieten, wie man den aufgebrachten Gast beruhigen könnte. Ein Herr mit Fliege, offenbar ein vorgesetztes Wesen, scharwenzelte heran, eine halb verfaulte Orange zischte dicht an seinem Ohr vorbei. Alexander bückte sich bereits nach der Nächsten. Diese Wurfgeschosse waren von den Bäumen gefallen, die überall auf dem Gelände standen und Schatten spenden sollten.


  Joachim versuchte, Alexander von weiteren Würfen abzuhalten. Er stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn hin. »Mäßige dich! Wir sind hier nur zu Gast.«


  Alexander maß ihn mit einem wilden Blick, die Hand mit der Orange drohend erhoben. »Alle Welt glaubt jetzt, Alexander Kirch sei eine Frau gewesen! Das ist ungeheuerlich! Das ist Rufmord! Mein Name ist befleckt, ach was, ruiniert!«


  Aber er ließ den wurfbereiten Arm sinken, Joachim drängte ihn geduldig wieder zurück auf die Liege. »Unsinn! Du bist doch Fernando Ramirez, der berühmte Porno-Regisseur, und ich Steve Morrison, dein Produzent. Ich kenne gar keinen Alexander Kirch, du etwa?« Versteckt grinsend tat er den Zeitungsabschnitt zurück in den Umschlag und nahm von einem hübschen Pagen, der sich vorsichtig näherte, eine Piña Colada entgegen.


  Alexander, gespreizte Knie, den muskulösen Rücken kampfbereit gespannt, ein Monument des Zorns, winkte herrisch. »Eine eisgekühlte Flasche Wodka zu mir, aber sofort!«


  Langsam verrauchte sein Zorn, sein Körper entspannte sich mit jedem Schluck. Ein sanfter Wind kam vom Meer, knisterte in schaukelnden Palmwedeln, Alexander streckte sich behaglich, sein verhangener Blick war leicht umflort. Auch Joachims Blick war nicht mehr ganz von dieser Welt, er hatte sich an Karibik-Rum gehalten. »Du«, sagte er und stieß Alexander an. »Uns geht es doch fantastisch hier, was? Unsere Träume haben sich tatsächlich erfüllt. Sollten wir nicht eher mit Dankbarkeit an die Frau denken, die uns das alles ermöglicht hat?«


  Alexander musterte Joachim mit verschleiertem Blick. Dann ließ er seinen rechten Arm träge von der Liege rutschen, fischte mit lässiger Bewegung eine Hibiskusblüte aus dem Swimmingpool und steckte sie sich vorn in die Badehose. »Also gut«, sagte er mit schwerer Zunge, »von jetzt an darfst du Barbara zu mir sagen.«
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